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Mit  dem  zweyten  Theile  fchlielst  ficfa  diefs  Lehw 
buch  der  Phyfiologie , nich£  die  Phyfiologie  des 
Menfchen  felbft , welche  in  dem  akademifchen  Stu- 
dium des  Arztes  nur  angefangen  werden  kann,  aber 
durch  fein  ganzes  praktifches  Leben  fortgefetzt  werw 
den , und  liets  fein  erlies  und  letztes  Augenmerk’ 
bleiben  mufs.  Das  Beltreben  des  Verfalle«  war,- 
mehr  die  konkrete  limultane  Erfcheinung  des  Le-* 
bens  an  dem  menlchlichen  Organismus  , im  Momente 
feiner  hüchten  und  kräftigten  Entwicklung , und 
fomit  auf  mehr  plaftifche  Weife  darzutellen,  Die 
fuccefiive  Erfcheinung  des  Lebens  durch  die  Lebens- 
perioden des  einzelnen  Menfchen  und  jene  der  Gat-* 
tung  hindurch,  die  Mannichfaltigkeit , welche  in 

der  menfchlichen  Gattung  durch  das  in  allen  Din- 

\ 

gen  ftets  rege  und  lebendige  Individualifirungstrew 

#• 

ben , durch  climatifche  Einwirkungen  u.  f.  f,  ent- 
lieht , bleibt  der  Vorwurf  eines  fpäter  unter  dem 
Titel:  Gefchichte  des  menfchlichen  Leu 

bens  — herauszugebenden  Werkes, 

Wenn  es  ein  Verdient  ift , dafs  ein  zu  akade-* 
mifchen  Vorlefungen  betimmtes  Lehrbuch  reich  an 
eigenen  neuen  Anfichten  und  Entdeckungen  fey  ; Io. 
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Vorrede. 


darf  der  Verfafler  bey  der  Herausgabe  des  zweyten 
Theiles  mit  etwas  mehr  Zuverficht  als  bey  jener  des 
erfien  Theiles  auftreten.  . Seine  hier  aufgefiellte 
Theorie  des  Blutumlaufes  , (fo  wie  die  fchon  im  er* 
Iten  Theile  enthaltene  ihm  eigenthümliche  Lehre 
von  der  Blutbereitung),  der  Entzündung  ^ der  Sin- 
neverrichtungen  , der  Sexualfun  cftionen  &c.  werden 
manches  im  erften  Theile  Enthaltene  erft  jetzt  von 
der  rechten  Seite  beleuchten  , und  das  früher  man«* 
gelhaft  gebliebene  ergänzen. 

Dem  aufmerksamen  Lefer  ift  es  wohl  nicht  ver- 
borgen geblieben , dafs  die  hier  mitgetheilten  phy- 
fiologifchen  Darftellungen  die  Keime  zu  den  frucht- 
barlten  pathologifchen  und  therapeutifchen  Untern 
fuchungen  enthalten.  Auch  giebt  die  Einleitung  den 
Grundrifs  eines  grüffern  und  umfaflendern  Werkes, 
als  das  hier  vorgelegte  phyliologifche  ift.  Die  Phy- 
fiologie  ift  nur  der  Erfte  Theil  der  ganzen  Medicin ; 
und  der  VerfaJTer  hofft,  auch  die  beyden  andern 
Theile  derfelben , die  Pathologie  und  Therapie, 
nach  denfelben  und  erweiterten  Anfichten  bearbei- 
tet, dem  literärifchen  Publikum  vorlegen  zu  kön- 
nen. Die  bereits  ausgearbeiteten  Elemente  der 
Pathologie  Und  Therapie  werden  in  kurzem  im 
Druck  erfcheinen. 
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Lebensfunctionen. 

C l a / s e 1. 

Lebensfunctionen  des  Individuums. 

Ordnung  II, 

Funktionen  des  irritabeln  Syltems. 

G a 1 1 u ?i  g x.  • 

Blut  lauf. 

XIV.  Kapitel, 

Blutlauf  durch  die  Holden  des  Herzens. 


§•  35g. 

In  allen  Dingen  ift  die  zweyte  Dimenlion  als  Be- 
wegung offenbar.  Denn  diele  ilt  die  Selbftbekräf- 
ligung  des  Bandes  von  derjenigen  Seite , wodurch 
die  Vielheit  in  den  Dingen,  das  AufTereinander , 
der  reale  Raum  producirt  wird  ' wodurch  das  ein- 
zelne Ding  zu  einem  andern  hinzukömmt,  welches 
der  Affirmation  nach  ihm  gleich,  als  Affirmirtes  aber 
von  ihm  getrennt  und  verfehieden  ift.  So  wie  die 
erfte  Dimenlion  Ausdruck  des  Ergänzungstriebes  in 
den  endlichen  Dingen  ift,  und  des  ßeflrebens  , mit 
andern  zufammen  zu  hängen  und  iomit  in  der  To- 
talität der  endlichen  Dinge  die  Identität  zu  offen- 
V ahhera  Phyfiologio.  2 Th« 
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baren  ; fo  ift  die  zweyte  als  Subflimtion  des  EndlU 
chen  unter  das  Unendliche  ein  lebendiges  Beftre- 
ben  , die  Dinge  auflereinander  zu  halten  , auf  dafs 
fie  nicht  in  dem  Centrum  ihrer  Pofition  in  Eins  zu- 
fammenfallen  , — und  einem  jeden  die  Seele  der 
Selbftheit,  als  relative  Cohäfion , einzupflanzen. 
Die  zweyte  Dimenlion  giebt  den  Dingen  ihre  Frey- 
heit  und  Unabhängigkeit  wieder,  da  die  erfte  durch 
das  Getetz  der  Nothwendigkeit  fie  überwältiget. 
Die  Freyheit  jede:;  Dinges  aber  offenbart  fich  durch 
deffen  Bewegung  : welche  die  Befreyung  des  endli- 
chen Dinges  yom  empirifchen  Raume  ift.  Denn 
Bewegung  ift  die  relative  Einbildung  der  Zeit  in 
den  Raum.  Durch  fie  wird  nicht  die  empirifche 
Zeitbeftimmung , das  Nacheinander,  im  Raume, 
Xondern  die  reinfte  Simultaneität  im  AulXereinander 
offenbar.  Die  Bewegung  ift  das  Seyn  des  Dinges 
in  verfchiedenen  Punkten  des  Raumes  in  fteter 
Selbftgleichheit , fomit  das  Bild  der  Art  wie  die 
Dinge  auf  wahrhaft  abfolute  Weife  auflereinander 

lind. 

§.  36o. 

Daher  wird  durch  die  Bewegung  der  Raum 
nicht  von  feiner  unwefentlichen  Seite  bekräftigt, 
von  welcher  angefehen  er  der  Zeit  entgegengefetzt 
ift*  fondern  eben  das  Wefen  der  Zeit  wird  in  dem 
Raume  offenbar , d.  h.  der  Raum  wird  durch  die 
Bewegung  als  unendlich  gefetzt.  Das  Bild  des  Rau- 
mes aber  ift  der  Kreis,  fo  wie  die  Zeit  nur  die  le- 
bendig gewordene  Linie  ift.  Die  kreifige  Linie 
ift  durch  das  ewig  in  fich  felbft  Wiederkehren  , oh- 
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ne  Anfang  und  ohne  Ende,  das  vollkommenfte  Ab- 
bild der  Immanenz  der  Idee.  Wie  in  jedem  Punk- 
te der  Peripherie  das  Gentrum  i/t , aber  in  jedem 
auf  andere  Weife,  und  Io  wie  die  Punkte  der  Pe- 
ripherie au/Tereinander  find,  und  dennoch  alle  im 
Centrum  lieh  gleich ; auf  folche  Weife,  und  nicht 
anders  find  die  Dinge  au/Tereinander. 

§.  5 6 t. 

Immer  i/t  die  Centralpofition  einer  Reihe  von 
Dingen  , d.  h.  die  unmittelbare  Selbltbekräftigung 
der  Idee  in  ihnen  , auc^h  im  Centrum  der  Bewegung 
diefer  Dinge;  diele  nämlich  bewegen  /ich  krei/ig 
um  das  Centrum  ihrer  Pofition  ; und  das  erfte  Ge- 
letz  der  Phoronomie  i/t  diefes  : überall  , wo  zwey 
Dinge  ai  fo  untereinander  verbunden  werden  , dafs 
das  Eine  die  Centralpofition  des  Andern  enthält, 
d.  h.  überall  , wo  höhere  kosmifche  und  fiderifche 
Beziehungen  obwalten,  oder  wo  das  Eine  die  Be- 
leelung  von  dem  Andern  erhält,  da  fängt  das 
Zweyte  an  lieh  um  das  Erfte  im  Kreife  zu  drehen. 
Diefs  nun  ift  das  Gefetz  des  Umlaufs  der  Planeten, 
und  daslelbe  ilt  das  Gel'etz  des  Blutumlaufes. 


Die  Muskelbewegung  bel’chreibt  durch  die  bey* 
den  Richtungen  , nach  welchen  fie  gefchieht , Stre- 
ckung und  Beugung,  nur  die  beyden  der  Richtung 
nach  verfchiedenen  Hälften  einer  Kreisbewegung,  fo 
dafs  beyde  zufammengenommen  , Streckung  und  Beu- 
gung vereint , wieder  den  ganzen  Kreislauf  her/tel- 
len.  Die  von  Pii/tpr  und  andern,  vorzüglich  von 
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Campetti,  beobachteten  Erfcheinungen  der  dre- 
henden Bewegung , in  welche  durch  Einwirkung  de» 
Organifchen  , vorzugsweife  befeelten  , alles  nut  die- 
fem  Verbundene  verletzt  wird  , lind  die  herrlichften 
Offenbarungen  diefes  Grundgeletzes  der  Phorono- 
mie.  In  jenen  Erfcheinungen  giebt  fich  nicht  allein 
das  Schema  der  Muskelbewegung,  fondern  noch 
mehr  jenes  des  Blutumlaufes  kund. 

§.  562. 

Auf  folche  Weife  kreifet  das  Blut  im  Organis- 
mus , als  neu  organifch  gewordenes  : jedes  Blutkü- 
gelchen nicht  nur  fich  um  feine  Axe  drehend  , nach 
liderifchen  Gefetzen  ; fondern  auch  in  progrefliver 
Kreisbewegung.  Solche  Befeelung  ift  es,  was  den 
Impuls  zum  Kreislauf  des  Blutes  giebt,  und  wer  fich 
die  Blutmaffe  in  mechanifch  mitgetheilter  Bewegung 
durch  die  Kraft  des  Herzens  und  der  Blutgefäfse 
fortgetrieben  denkt,  der  hat  wirklich  den  Organis- 
mus, fo  fehr  er  fich  fonft  dagegen  verwahren  mag  , 
in  die  vollkommenfte  hydraulifche  Mafchine  verwan- 
delt. Das  ganze  Gefäfsefyftem  , mit  Herz  und  Adern, 
ift  nur  das  Gerüfle  des  Kreislaufes,  umV  empfangt 
fein  Leben  von  dem  Blute,  welches  in  ihm  fliefset. 
Der  einzig  beftimmende  Grund  des  Kreislaufes  ift 
das  Gefetz  , dafs  alles  , was  mit  dem  organifchen  alfo 
verbunden  wird  , dafs  es  Befeelung  von  diefem  em- 
pfange, fich  um  diefes,  in  welchem  es  das  Centrum 
feiner  Pofition  gefunden  hat,  planetarifch  im  Kreife 
zu  drehen  anfange.  — Das  gänzlich  Unzureichende 
der  bishei'igen  mechaniftifchen  Vorftellungsweife , 
um  eine  wahre  Theorie  des  Kreislaufes  zu  begrün- 


5 

den  , .ift  fchon  daraus  einleuchtend  , dafs  durch  die 
Propulfivkraft  des  Herzens  , und  die  Mafchinenein- 
richtung  im  Gefäfsefyftem  von  der  arteriellen  Ge- 
fäisebewegung  nur  einiges,  aber  nicht  alles,  z.  B.’ 
nicht  die  Seitenbewegung  des  Blutes  , — die  vencife 
Gefäfsebewegung  aber  durchaus  nicht  erklärt  wird. 
Es  ift  auch  nicht  .einmal  ein  Verfuch  vorhanden , 
die  letzte  zu  erklären.  Die  Venen  würden  aber 
gewifs  nicht  im  Stande  feyn  , das  Blut  gegen  feine 
Schwere  in  die  Hohe  zu  treiben  , wenn  diefs  nicht 
felbft  das  Beltreben  hätte , auch  die  andere  Hälfte 
feiner  Kreisbewegung  in  der  regreiliven  Richtung 
zu  vollenden.  Daher  richtet  üch  der  Kreislauf  nach 
keinem  einzigen  Gefetze  der  Hydraulik.  Die  Un- 
gleichheit des  Caiibers  in  den  Gefäfsen  , die  Irregu- 
larität der  Winkel  an  den  Einmündungsftellen  der 
Aefte  in  den  Stamm  , der  gefchlängelte  , ünuofe 
Verlauf  der  Gefäfse  haben  nach  Spallanzani’s 
Verluchen  fclir  geringen  Einflufs  auf  den  Kreislauf. 
Eben  fo  kommen  die  Länge  und  der  Diameter  der 
Gefäfse,  der  Widerftand  der  mehr  oder  weniger 
eompadten  Schlagaderhäute  gegen  die  ausdehnende 
Kraft  der  Blutftrümung , die  fpecilifche  Schwere  des 
Blutes  fehr  wenig  in  Betrachtung. 

§•  363. 

Das  Kreifige  ift  die  Darftellung  der  vollkom- 
menflen  Immanenz  der  Idee.  Wie  nun  aber  die 
abfolute  Identität  nur  in  der  Form  der  relativen 
Trennung  der  beyden  abfoluten  Einheiten  , der 
realen  und  idealen,  fich  darftellt;  fo  geht  alle 
Kreisbewegung  in  die  elliptifche  über.  Denn  die 
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Leyden  Brennpunkte  der  Ellipfe  flellen  nur  in  re- 
lativer Duplicität,  was  das  Centrum  des  Kreifes  in 
der  Identität  dar.  So  i/t  die  Bahn  der  Planeten 
elliptifch  , und  wirklich  ift  auch  die  Figur  des  Ge- 
fälseiy/lems  nicht  vollkommen  gerundet  und  krei- 
fig  ; die  Gefäfsebewegung  in  diefem  ift  nicht  eigent- 
lich Kreisbewegung;  fondern  die  Totalgeftaltung 
des  Gef äfsefyftems  ift  die  Ellipfe,  die  Bahne  der 
Blutkügelchen  ift  elliptifch  ; nämlich  in  der  Ellipfe 
herrfchen  die  beyden  Brennpunkte,  jeder  als  ein 
untergeordnetes  Centrum  für  fich.  An  der  Eyge- 
jftalt  ift  das  Eine  Ende  das  contrahirte,  in  lieh  zu^ 
rückgehende,  der  Apex  aber  ift  das  Expandirte, 
aus  /ich  hervortretende  Ende.  Die  beyden  Brenn- 
punkte der  Ellipfe  werden  liier  durch  die  beyden 
Gefäfspole  , den  arteriellen  und  den  venofen  , re- 
präfentirt. 

§•  364* 

Es  giebl  aber  nur  Einen  Kreislauf  des  Blutes. 
Der  logenannte  grofse  und  kleine  , der  Aortenkreis- 
lauf und  der  Lungenkreislauf  /teilen  zufammenge- 
nommen  nur  Eine  Kreisbewegung  des  Blutes  her; 
keiner  von  beyden  ift  kreifig  in  lieh  vollendet, 
und  in  lieh  felbft  wiederkehrend.  Jeder  ergänzt 
den  andern  und  kehrt  in  ihm  wieder.  Denn  alle 
Bewegung  ift  nur  nach  zwey  lieh  entgegengefetzten 
Richtungen  möglich  ; von  der  Linken  zur  Hechten  , 
und  umgekehrt:  jene  ift  ein  unendliches  *Expan- 

lions  - Streben,  diefe  ift  ein  ewiges  in  fich  felbft 
Wiederkehren  ; und  fo  wie  das  Licht  nur  das  Be- 
ltreben der  Subllanz  ifi , fich  auszubreiten,  und  fich 


in  den  Dingen  zu  entfalten  , die  Schwere  aber  ein' 
ewiges  Wiederkehren  der  Subfianz  in  den  Dingen  5 fo; 
ift  die  Möglichkeit  aller  Bewegung  durch  die  zwey1, 
Lebensprincipien  der  Dinge , das  Licht  und  die 
Schwere,  urbildlich  dargeftellt.  In  dieler  aber  er- 
fcheint  die  Subfianz  äußerlich  ruhend  , in  jenem  in' 
unendlicher  Bewegung.  Die  expanfive  Bewegung  iß 
daher  auch  die  Bewegung  xoit  die  auch  in1 

ihrer  Befonderheit  wieder  das  Welen  der  Bewegung 
darftellende,  von  daher  die  pofitive,  da  hingegen 
die  contratflive , gleich  der  Schwere,  mehr  Bewew 
gung  in  der  Ruhe,  negative  Bewegung"  ift.  . Alle  Ge- 
f äfsebewegung  ift  daher  nur  entweder  arterielle, 
pofitive,  expanfive,  oder  venöfe,  negative,  contrac* 
tive  Bewegung.  Die  erfie  repräfentirt  die  Licht* 
feite  , die  andere  die  Nachtseite  des  Gefäfseryfiems» 

V t 

§.  365. 

Nämlich , da  im  Blute  Herz  und  Arterie  und 
Vene  in  Eines  zufammenfallen  , das  Blut  von  daher 
das  erfie,  lebenskräftigfie  und  belebende  im  Ge- 
fäfsefyftem  ift,  fo  erhält  jedes  Gefäfs  feine  befon- 
dere  Bedeutung  von  dem  Blute,  welches  dalfelbe 
führt ; und  es  giebt  daher  nur  zweyerley  Gefä- 
fse : Gefälse  zur  Fortbewegung  des  rothen  und 
Gefäfse  zur  Fortbewegung  des  fchwarzen  Blutes. 
Auf  die  arterielle  Seite  fallen  die  Lungenvenen, 
der  LuDgenvenenfack  , der  hintere  Ventrikel  , die 
Aorte  und  ihre  Verzweigungen  bis  zu  dem  Capil- 
Jargefäfsefyftem.  — Zur  venöfcn  Hälfte  gehören 
die  beyden  Hohladern  mit  ihren  Wurzeläften,  der 
vordere  Vorhof,  der  vordere  Ventrikel  , und  die 
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Lungenarterien.  Nämlich  , fo  wie  das  Herz  den 
Gattungscharakter  des  Gef  äfsefyftems  überhaupt  aus- 
idrückt,  fo  bezeichnet  der  vordere  Ventrikel  den 
Gattungscharakter  der  Venofität ; der  hintere  aber 
den  Gattungscharakter  der  Arteriellilat , und  fomit 
ift  in  der  Bildung  des  Herzens  der  generifche  Cha- 
rakter der  beyden  Gef  afsformationen  bezeichnet. 
Von  dem  hintern  Ventrikel  jaus  entwickelt  fich  die 
Arteriellität , da  jeder  Theil  im  Organismus  dem 
Ganzen  gleich  ift,  wieder  unter  gedoppelter  Form. 
Die  Arteriellitdt  unter  der  arteriellen  Gefäfseform 
ift  ausgedrückt  in  der  Bildung  der  Aorte  und  ihrer 
Verzweigungen  : unter  der  venöfen  Form  aber  ift  fie 
dargeftellt  in  der  Bildung  der  Lungen  - Venen , 
welche  arterielle  Venen  find,  und,  fo  wie 'die  Arte- 
rien überhaupt,  ein  oxydirtes  Blut  führen. — Eben 
fo  entwickelt  fich  die  Venofität  von  dem  vordem 
Ventrikel  aus  unter  gedoppelter  Form.  Sie  geftal- 
tet  lieh  unter  der  arteriellen  Gefäfseform  in  den 
Lungenarterien , welche  venöfe  Arterien  find.  Sie 
geftaltet  fich  unter  der  venöfen  Gefäfseform  in  der 
Bildung  der  Hohladcrn  und  ihrer  Verzweigungen. 

§.  3 CG. 

Das  Gefäfselyftem  geht  fomit  in  arterielle  Ar- 
terien und  in  venüfe  Arterien  , in  arterielle  Venen 
und  in  venöfe  Venen  auseinander.  Alle  aber  find 
auf  folche  Weife  in  einander  aufgenommen  und 
Verfehlungen,  dafs  dadurch  nur  Eine  elliptifche 
Bahn  für  den  Blutumlauf  entfteht.  Der  Lungen- 
kreislauf ift  überall,  auch  in  den  höheren  d liie- 
ren , nur  eine  Fraktion  des  grofsen  Kreislaufes  , 
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und  deflen  Ergänzung.  Das  Aortenfyfiem , das 
Hohladerl'yftem , das  Lungenfchlagaderfyftem  und 
das  Lungenblutaderfyftem  Hellen , jedes  einen  be- 
fondern  Quadranten  des  Kreifes  dar , welchen  der 
Blutumlauf  befchreibt. 

- §•  367. 

So  wie  der  ganze  Kreislauf  des  Blutes  vorzugs- 
weife ein  eledtrifcher  Prozefs  (ein  Eledtricitäts  - und 
Wärmeleitungsprozefs)  iit ; fo  ift  die  venofe  Gefä- 
fsebewegung  (da  im  elcdlrifchen  Prozeffe  lieh  auch 
der  magnetifche  als  Moment  der  Adhäfion  , und  in 
* allem  Hohem  das  Niedere  wiederholt)  das  mag- 
netifche; — die  arterielle  Gefäfsebewegung  aber  ift 
das  eledfrifche  Moment.  Denn  das  WeTen  der  ve- 
nöfen  Gefäfsebildung  ift  Contradtions  - Streben  , 
fo  wie  im  magnetifchen  Prozeffe  ein  fixirtes  und 
bleibendes  Uebergewicht  der  Contradlion  ift.  Das 
Wefen  der  arteriellen  Gefäfsebildung  aber  iit  Ex- 
panlions  - Streben.  Daher  ift  jenes  Gefäfsege- 
fchlecht  anfeheinend  ruhend  , diefes  aber  ift  yor- 
zugsvveife  thätig.  Die  Arterien  repräfentiren  die 
pohtive  , expanlive  Seite  des  Gef  äfsefyftems  ; die  Ve- 
nen aber  delfen  negative,  contradtive  Seite.  In  den 
Venen  gefchieht  die  Fortleitung  des  Blutes  nach  dem- 
felben  Gefetze,  welches  das  Auffteigen  des  Pflanzenfaf- 
tes  in  den  Pflanzen  beftimmt.  Der  venüfe  Blutlauf  iit 
eine  ftets  fich  erneuende  Einfaugung.  Nur  durch 
ihren  Gegenfatz  mit  den  Arterien  lind  die  Venen 
in  das  irritable  Syltem  aufgenommen.  Ohne  die- 
fen  find  iie  als  Lymphgefäfse  in  das  reprodudtive 
Syltem  verfenkt.  Das  Blut  verhält  Jich  weder  poli- 
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tiv  noch  negativ  im  Gefäfsefyftem  und  im  irritabeln 
Syfteme  überhaupt,  fondern  es  drückt  die  Indiffe- 
renz aus — den  dritten  , indifferenten  Körper  , durch 
deffen  Zerlegung  die  beyden  Antipolaren  ftets  ihre 
Differenz  nach  momentaner  Ausgleichung  wieder 
herftellen. 

§•  5 68. 


Die  vomehmlte  und  edelfte  Bildung  im  Gefa- 
fsefyltem  aber  ift  das  Herz.  Denn  dieles  drückt 
die  Identität  der  ganzen  Gefäfsebildung  in  lieh  aus: 
von  ihm  aus  beginnt  die  Evolution  , und  das  ganze 
Gefäfsefyftem  fprofst  gleichfam  aus  dem  Herzen 
hervor.  Obgleich  die  Bewegungsrichtung  in  der 
Metamorphofe  der  beyden  Gefäfsegefchlechter  ei- 
ne verfchiedene  ift , und  jene  des  arteriellen  Sy- 
jftems  durch  expanQve  Bewegung  , jene  des  Venöfen 
aber  durch  contradlive  Bewegung  beherrlcht  wird  ; 
Io  ilt  doch  die  letzte  felbft  nur  als  ein^  Secundäre 
zu  betrachten , und  gleichfam  nur  als  Hemmung 
der  urfprünglichen  expanfiven  Bewegung  , Welche  in 
den  Arterien  die  Metamorphofe  beflimmt.  Die  Ve- 
nen lind  nur  Befchränkungen  , negative  Gröfsen  in 
der  Progreffion  der  arteriellen  Gefäfsebildung.  Das 
Herz  aber  ftellt  den  Gattungscharakter  der  beyden 
Gefäfsarten  dar,  und  das  Gcnerilche  beyder  ift, 
gefondert  von  ihrer  Ipecilifchen  Differenz,  an  je- 
nem in  -Erfüllung  gegangen. 


§•  56g. 

♦ 

Das  Centrum  der  Pofition  eines  ganzen  Sy- 
stems , oder  was  die  Identität  in  (liefern  darfiellt , ift 
aber  die  unmittelbare  Selbftbekräftigung  des  Bandes 
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in  ilim  und  folches  verhält  lieh  zu  dem  Befondern  , 
welches  zu  dem  Ausdi'ucke  der  Totalität  im  Sylte- 
ine gehöret , wie  das  Band  der  Idee  zu  dem  Ver- 
bundenen überhaupt.  Daher  ift  auch  diefes  nur  in’ 
und  mit  jenem,  und  fein  befondcres  Leben  kömmt 
ihm  aus  dem  Centrum  feiner  Polition.  So  ift  es  zu 
verliehen  , wenn  behauptet  wird  , das  Herz  fey  das 
vornehmfte  , ja  das  einzige  Agens  für  den  Blutum- 
lauf. Das  Leben  und  die  Bewegung  wird  allen  Ge- 
fäfsen  nur  von  dem  Herzen  zugetheilt.  ~ Jede 
andere  Beziehung  aber,  in  welcher  jene  Behaup- 
tung lonfi  wohl  verbanden  wird  3 ift  durchaus  un- 
richtig. 

§•  570* 

Das  Herz  aber,  da  es  unmittelbar  den  Akt  der 
Selbftbekräftigung  der  Idee,  und  die  Identität  iii 
einem  ganzen , befonders  für  lieh  lebenden  Syfte- 
me  ausdrückt , ift  auch  ein  unabhängig  für  fich  Le- 
bendes. Daher  feine  grofse  Unabhängigkeit  vom 
Gehirne , welchem  lieh  das  Herz  allein  herrfchend 
an  die  Seite  Hellt ; — feine  felbftftändige'Bewegung  , 
welche  nicht  der  Herrfchaft  der  Nerven  unterge- 
ben ift,  die  geringe  Anzahl  der  letzten  überhaupt, 
und  feiner  Cerebral  - Nerven  insbefondere.  Kein 
wahrer  Muskel  belitzt  fo  wenige  Nerven , als  das 
Herz:  und  beynahe  alle  Herznerven  entliehen  von 
den  drey  Halsknoten  , oder  dem  erlten  Bruftknoten 
der  fympathifchen  Nerven  ; nur  wenige  kommen 
vom  Stimmnerven  her.  In  keinem  Muskel  ift  auch 
die  irritable  Bildung  fo  unabhängig  von  der  Nerven- 
bildung : denn  die  Herznerven  lind  grolstentheils 
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als  Gefäfsnerven  zu  betrachten.  Nach  dem  Tode 
des  Gehirnes  lebt  oft  das  Herz  noch  eine  Zeit  lang; 
und  da  bey  der  Apoplexie  das  Gehirn , mit  ihm 
die  Sinnesorgane  und  das  willkiihrliche  Bewegungs- 
organ getüdtet  oder  wenigstens  fcheintodt  find; 
dauert  die  Thätigkeit  des  Herzens,  die  Gefäfsebe- 
wegung  , die  Bewegung  des  Thorax  fort. 

§•  371. 

Als  ein  in  fich  felbft  vollendeter,  höchft  indi- 
viduell gebildeter  Organismus  hat  das  Herz  eine  ei- 
gene allgemeine  Bedeckung,  eine  feröfe  Haut,  mit 
welcher  es  umkleidet  ift , den  Herzbeutel , der  eine 
gedoppelte  Hülle  , eine  mit  der  Muskelfubftanz  des 
Herzens  verwachsne  , und  eine  diefs  Organ  fackför- 
mig  umgebende,  bildet.  Der  zwifchen  beyden  ge- 
gen einander  gekehrten  Oberflächen  der  feröfen 
Haut  befindliche  Zwifchenraum  ift  mit  einer  feröfen 
Dunfiflüfligkeit  erfüllt.  Der  Herzbeutel  felbft  aber, 
da  er  mit  dem  Bruftfell  der  benachbarten  Theile 
zufammenhängt , ift  als  ein  Ligament  zu  betrachten, 
durch  welches  die  Bewegungen  des  Herzens  einge- 
fchränkt  find. 

§•  372- 

Alle  Centralorgane,  da  in  ihnen  der  Keim  zur 
Evolution  eines  ganzen  Syftems  niedergelegt  ift, 
find  offenbar  bey  dem  Fötus  relativ  gröfser  und  vo- 
luminofer,  als  bey  den  Gebornen  und  Erwachfenen. 
Sie  find  eben  darum  auch  früher  gebildet  ; denn 
bey  den  Thieren  geht  alle  Bildung  von  dem  Ober- 
fien  und  Iiöchften  aus.  Die  Bildung  des  ganzen 
Syftems  , deiien  Identität  in  jenen  centi'irenden  Or- 
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ganen  dargeßellt  iß  , erscheint  nur  als  eine  weitere 
Evolution  derfelben  , als  eine  Entwicklung  deffen  , 
was  in  jenem  der  Anlage  nachgefetzt  iß.  So  iß  das 
Gehirn  grÖfser  relativ  zur  Gröfse  der  Nerven  bey 
dem  Kinde  etc.  , Io  auch  das  Herz  zur  Gröfse  der 
Gef  äfse. 

§•  373. 

Das  Herz  , obgleich  (ich  in  ihm  die  Identität 
der  beyden  Gefäfsformen  darßeilt,  — iß  doch  , fei- 
ner Lage  nach  venös , zur  linken  Seite  gelagert. 
Die  p olitive,  expanlive  Bewegung  hat  überhaupt  die 
Richtung  von  der  Linken  zur  Rechten:  (daher  iß 

das:  Dextrum  überall  das  Gute  , Richtige,  Wahre, 
das:  Sinistrum  iß  überall  das  Büfe  , Falfche  , Un- 
heilbringende. Darnach  richtet  lieh  auch  die  Bewe- 
gung der  Himmelskörper).  So  geht  daher  der  arte- 
rielle Blutumlauf  von  der  Linken  gegen  die  Rechte. 
Aber  das  Herz  iß  in  feinem  Baue  arteriell : es  pul- 
firt  wie  eine  Arterie,  iß  muskuIöTer  Struktur,  hat 
deutlich  unterfcheidbare  Nervenfaden.  Es  neigt  lieh 
auch  überall  im  Syßem  der  Gefäfse  mehr  auf  die  Seite 
der  Arterien,  als  auf  jene  der  Venen.  Die  Gröfse  des 
Herzens  nimmt  gleichzeitig  mit  der  Gröfse  der  Ar- 
terien durch  die  ganze  Thierreihe  hindurch  zu 
und  ab  , und  beyde  ßehen  überall  im  umgekehrten 
Verhältniffe  der  Gröfse  der  Venen  ; fo  iß  bey 
Fleifchfreffern  offenbar  das  Herz  neblt  den  Arterien 
gröfser  relativ  zur  Gröfse  des  ganzen  Körpers  , eben 
fo  haben  Menfchen  von  kleiner  Statur  ein  relativ 
gröfseres  Herz.  Von  der  relativen  Gröfse  des  Fler- 
zens  hängt  die  irritable  Stimmung  aller  Organe, 
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die  Anlage  zu  Entzündungskrankheiten  , zu  aktiven 
, Hämorrhagien  ab.  { — Dafs  das  Herz  aber,  und  mit 
ihm  das  ganze  Gefäfsefyftem  urfprünglich  arterieller 
Natur  fey  , fomit  in  diefem  die  Arterie  lieh  pofitiv, 
die  Vene  aber  negativ  verhalte , erhellet  befonders 
aus  der  frühem  Bildung  des  hintern  arteriellen  Ven- 
trikels vor  dem  vordem  venöfen  fowol  in  den  un- 
tern Thierklaffen  , als  auch  in  den  frühem  Perioden 
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der  Deflation  des  menfchlichen  Fötus.  Der  vorde- 
re Ventrikel  ift  nämlich  offenbar  nach  vergleichen- 
der anatomifcher  Betrachtung  nur  als  eine  Zugabe  , 
als  ein  Anfatz  zu  dem  hintern  zu  betrachten  ; er  ift 
daher  auch  anfangs  fehr  klein  , und  erweitert  fleh 
nur  in  der  Folge.  Der  hintere  hat  auch  ganz  die 
(eyförmige)  Geltalt  des  Herzens. 

§•  374- 

Das  Gefäfsefyltem  tritt  zuerft  beftimmt , und  als 
folches  individualilirt  in  den  Fifchen  hervor:  denn 
diefe  find  die  Reprodudlionsthiere  unter  den  Irrita- 
bilitätsthieren.  Bey  allen  nicht  mit  rothem  Blut  und 
einem  gegliederten  Skelet  verlehenen  Thieren  ift 
noch  immer  die  Reprodutftion  die  relativ  - vorherr- 
fchende  Potenz  innerhalb  des  durch  die  Irritabilität 
gezogenen  Kreifes  des  thierifchen  Lebens.  Daher 
ift  noch  immer  Secretion  , zuletzt  zum  Kunfttriebe 
gefteigert,  dort  das  Hochfte : und  es  beiteht  die 
gröfste  Ueppigkeit  der  zeugenden  Kraft  in  der  Fort- 
pflanzung der  Gattung.  Da  das  Gefäfsefyftem  durch- 
aus feine  Bedeutung  vom  Blute  erhält,  fo  ift  erft 
bey  den  rothblutigen  Thieren  wahres  Blut  zugegen: 
in  den  untern  ClafTen  ift  das  Blut  immer  noch  mehr 
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oder  weniger  Pflanzenfaft.  Daher  ift  auch  erft  bey 
den  Fifchen  das  Herz  eine  conftante  , auf  beftimmte 
Weife  individualilirte  Bildung.  Bey  den  Schaahhie- 
ren  ift  das  Herz  noch  fehr  unbeftändig.  Einige  be- 
fitzen  zwar  ein  circumlcriptes  , eyfdrmiges  , in  der 
Mitte  d»'s  Thorax  gelagertes  Herz.  Bey'andern  aber 
ift  das  Herz  länglicht , eriireckt  lieh  von  einem  En- 
de des  Körpers  zu  dem  andern  , und  ftellt  deutlich 
eine  Uebergangsformation  zu  dem  Bücken  - Blut- 
gefäfs  der  gegliederten  Würmer,  und  durch  diefes 
zum  Hlickengefäfs  der  Infekte  dar. 

Das  Herz  der  Mollusken  ift  ein  Aortenherz,  da 
wo  es  einfach  vorhanden  ift:  wo  mehrere  Lungen- 
herzen lind  , bleiben  diefe  getrennt  und  unvereint. 

§■•  375- 

Da^  einkammrige  Herz  der  Fifche  wird  nur  un- 
eigentlich Lungenherz  genannt.  Denri  eigentlich  ift 
die  erfte  Kammer  immer  Aortenherz  , und  nur  da  , 
wo  eine  zweyte  von  diefer  räumlich  gefchiedene  fich 
anlegt,  erhält  diefe  die  Bedeutung  eines  Lungen- 
herzens. Aus  dem  Fierzen  der  Fifche  geht  zwar  der 
Arterienltiel  hervor  , und  diefer  theilt  fich  in  die  Kie- 
menaiterien  , welche,  nachdem  fie  die  Kiemen  nach 
Art  der  Lungenarterien  durchgangen  haben , lieh 
untereinander  zu  der  itzt  erft  fogenannten  Aorte 
vereinigen.  Eigentlich  ift  aber  fchon  jener  Arterien- 
ltiel eine  wahre  Aorte:  nur  zufällig  verbreitet  lieh 
diefe  auf  ihrem  Wege  in  den  Kiemen,  fo,  dafs  jeder 
Kiemen  immer  eine  befondere  Arterie  erhalt.  We- 
gen der  Unvollkommenheit  der  Bildung  des  Lun- 
gen fy  Items  , — welches  erft  bey  dfen  Amphibien  fich 
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mehr  entwickelt , tritt  diefs  hier  nur  als  Zwilchen- 
bildung  ein  , wodurch  die  Ein/tämmigkeit  der  Aor- 
te  momentan  unterbrochen  wird.  Daher  lind  auch 
die  Gefäfse  , welche  das  Blut  aus  den  Kiemen  zu- 
rückführen , keine  yenen.  Ihre  membranüfen  Wan- 
dungen haben  eine  ganz  den  Arterien  gleiche  Bil- 
dung , von  jedem  Kiemen  geht  eine  befondere  Ar- 
terie aus  , und  ehe  diefe  untereinander  in  den  zur 
Aufnahme  der  Aorte  beftimmten  knorpelichen  C&- 
nale  einL'tämmig  zufammenmiinden  , giebt  Fchon  je- 
de von  ihnen  insbefondere  wichtige  Arterien  zum 
Hälfe,  zu  dem  Haupte,  zu  dem  Herzen  felblt  ab. 
Sogar  die  Carotis  entfteht  von  der  Arterie  des  er- 
ften  Kiemens.  Bey  der  Vereinzelung  der  Kie- 
men in  der  Clafl’e  der  Fifche  — hat  jedes 
wichtigere  Organ  feine  befondere  Lunge, 
und  die  Aefte  der  Aorte  durchgehen,  ehe 
sie  zu  den  ihnen  ent fp rechenden  Organen 
hingelangen,  ihre  befondere  Lungen,  in 
welchen  sie  sich  ausbreiten,  und  aus  denen 
sie  wieder  einftämmig  hervorgehen.  Offen- 
bar verhalten  (ich  hier  die  Kiemen  zu  den  Arterien, 
welche  in  fie  eingehen , und  wieder  als  arterielle 
Gefäfse  aus  ihnen  hervortreten,  wie  die  conglobir- 
ten  Drüfen  zu  den  üe  hindurchgehenden  Lymph- 
gef  äfsen. 

' §.  576. 

Bey  den  Amphibien  behält  das  Herz  noch  im- 
mer feine  erfte  Bedeutung,  als  Aortenherz , der 
Lungenkreislauf  ift  nur  ein  Bruch  des  allgemeinen 

Kreis- 


Kreislaufes  ; das  Herz  treibt  einen  Theil  des  ihm  zu- 
gefiihrten  venöfen  Blutes  in  die  Lungengefäfse 
über ; der  grcifste  Theil  aber , mit  dem  aus  den 
Lungen  zurückkehrenden  Blute  vermifcht , wird  von 
den  verfchiedenen  Buchten  in  die  Aorten  überge- 
trieben.  Jedoch  ift  in  der  Claffe  der  Amphibien 
fchon  der  erfte  Verfuch  zur  Bildung  eines  eigenen 
Lungenherzens , da  hier  zuerft  ein  eigener  linker 
Vorhof  vermöge  der  Zufammenmündung  der  Lun- 
genvenen angelegt  ift , auch  fchon  in  einzelnen  Fa- 
milien , wie  bey  den  Krokodillen  , eine  eigene 
Bucht  in  der  Herzenskammer  lieh  befindet,  welche 
das  Blut  in  die  Lungenarterien  übertreibt.  Jedoch 
lind  die  drey  Buchten  hier  nicht  vollkommen  ge- 
trennt, fie  ftehen  durch  mehrere  Löcher  ineinan- 
der offen.  Erft  bey  den  Vögeln  und  Säugethieren 
legt  lieh  dem  Aortenherzen  ein  Lungenherz  an,  und 
wächft  mit  ihm  zu  Einer  Maffe  zufammen. 

§•  377- 

• * v t ♦ 

Der  hintere  oder  Aortenventrikel  ift  daher  auch 
als  das  primitive  Herz  , und  der  vordere  oder  Lun- 
genventrikel ilt  nur  als  ein  fecundär  beygegebenes 
Herz  zu  betrachten.  Diefer  ift  durchaus  von  venö- 
fer  iNalur,  und  der  erfie  verhält  fich  zu  dem  zwey- 
ten  wie  Arterie  zur  Vene.  Denn  die  beyden  Herz- 
kammern verhalten  fich  untereinander  , wie  fich  das 
in  fie  aufgenommene  Blut  verhält.  Gleich  den  Ve- 
nen aber  enthält  der  vordere  Ventrikel  ein  I’chwar- 
zes  , verwafferrtofftes  und  kohlenlaures,  venöfes  Blut. 

Walibera  Pbyliologie.  2 Tb. 
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Gleich  den  Arterien  enthält  der  hintere  ein  rothes, 
neu  oxydirtes  , arterielles  Blut.  . 

§•  378* 

Auch  die  Struktur  des  Aortenherzens  ift  arteriell, 
die  Struktur  des  Lungenherzens  ift  venös.  Zuerft; 
lind  beyde  durch  die  Farbe  ihrer’  Wandungen  auf- 
fallend unterfchieden.  Von  der  innern  Oberfläche 
her  gefehen  , erfcheint  die  Muskelfubftanz  der  vor- 
dem Kammer  mehr  dunkelroth  , jene  der  hintern 
mehr  hellroth.  Der  Unterfchied  in  der  Farbe  zwi- 
fchen  beyden  , lo  wie  er  nach  dem  Tode  bemerkt 
wird  , ilt  wohl  nicht  eine  Folge  der  früheren  Fäul- 
nifs  der  vordem  , gewöhnlich  noch  mit  Blut  ange- 
füllten Kammer.  Sondern  die  lebhaftere  Röthung 
des  Muskelfleifches  ill  hier  Io  wie  überall  ein  Aus- 
druck der  höhern  irritabeln  Stimmung.  Da  in  den 
Venen  die  Metamorphofe  der  Gefafsebildung  von 
dem  relativen  Maximum  der  Expanfion  beginnt,  in 
den  Arterien  aber  vom  relativen  Maximum  der  Con- 
tra dtion  ‘ fo  find  auch,  die  Venen,  verhältnifsmäfsig 
zu  den  Arterien,  im  urrprünglichen  Expanfions- 
diele  im  Contradlions  - Zuftande.  Daher  ift  die 
Capacität  der  gelammten  Gefäfshöhle  in  den  Venen 
weit  gröfser  als  in  den  Arterien  , und  im  Verhält- 
nifte , wie  4 zu  I*  Eben  fo  ift  auch  die  Flöhle  des 
vordem,  venöfen  Ventrikels  anfehnlich  gröfser,  als 
jene  des  hintern  , arteriellen  Ventrikels.  Diefs  rela- 
tive Uebergewicht  der  Gröfse  der  Capacität  in  der 
vordem  Kammer  ift  zwar  nach  dem  Tode,  befonders 
nach  afphydlifchen  Todesarten,  ungleich  beträchtli- 
cher, als  während  des  Lebens*  fo  wie  auch  die  Ve- 
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nen  wahrend  des  Lebens  nicht  fo  fehr  erweitert 
und  ausgedehnt  find  , als  fie  lieh  am  Leichname 
darftellen.  Aber  dafs  die  Capacität  der  venofen 
Herzkammer  auch  während  des  Lebens  grüfser  fey, 
als  jene  der  arteriellen,  und  zwar  im  Verhältnifle 
wie  7 zu  5 , beweifst  die  Autopfie  bey  der  Vivifec- 
tion  von  Thieren. 

§•  379* 

Eben  fo  ift  die  relative  Erweiterung  des  vor- 
dem und  die  gleichzeitige  Verengerung  des  hintern 
Ventrikels  in  den  früheren  Lebensaltern  geringer, 
als  in  den  fpätern  ; — fo  wie  bey  dem  Fötus  zuerlt 
das  Verhältnifs  von  beyden  das  umgekehrte  war, 
und  bey  dem  Neugebohrnen  beyde  der  Capacität 
nach  einander  gleich  find.  Am  beträchtlichften 
wird  fie  alsdann  , wenn  bey  finkender  Energie  im 
Gefäfsefyltem  überhaupt  zuerlt  die  Arterie,  als  die 
Stärkere,  ihr  Uebergewicht  über  die  Vene  verliert. 
Bey  fanguinifchen  Menfchen  und  bey  vorzüglich  ir- 
ritabeln  Thieren  (z.  B.  den  Raubthieren  , welche 
in  ihrem  Verhältniffe  zu  den  W iederkäuern  den 
Gegenlatz  der  Irritabilitäts  - und  dvr  Reproduc^ 
tionsthiere  innerhalb  der  Clalfe  der  Säugthiere  wie- 
derholen) bleibt  auch  durch  die  ganze  Lebenszeit 
hindurch  der  Unteifchied  in  der  Capacität  beyder 
geringer.  Bey  den  Cholerifchen  aber  findet  da* 
Gegentheil  fiatt. 

§•  38o. 

£)ie  arterielle  Natur  der . Aortenkammer  offen* 
hart  lieh  aber  befonders  in  dem  hohem  Cohäfions* 


Grade  ihrer  membranöfen  und  muskulbfen  Wan- 
dungen , in  der  grcffsern  Dicke  derfelben , in  der 
Derbheit  ihres  Muskelfleifches  , in  der  gröfsern  An- 
zahl von  Fleifehbalken  ; — im  gröfsern  Reichthum  an 
gangliofen  Nerven? — Daher  erlifcht  auch  nach  dem 
Tode  die  Reitzbarkeit , fo  wie  üch  diefe  im  Galvani- 
fchen  Experimente  und  auf  andere  Weife  offenbart, 
befonders  nach  einigen  Todesarten  , ungleich  fpä- 
ter  in  der  Aortenkammer,  als  in  der  Lungenkam- 
xper ; fo  wie  auch  die  Arterien  bey-weitew  fpäter 
als  die  Venen  Herben.  __ 


§.  3 8r. 

Indem  nun  der  Autagonismus  zwifchen  Beuge- 
muskeln und  Streckmuskeln  nur  eine  Wiederholung 
des  urfprünglichen"  Gegenfatzes  zwifchen  arterieller 
und  venöfer  Gefäfsebildung  ift ; fo  verhalten  fich 
auch  die  beyden  Herzen  , das  Aortenherz  und  das 
Lungenherz  zu  einander,  wie  der  Beugemuskel  zum 
Streckmuskel.  Es  ift  fomit  Autagonismus  zwifchen 
beyden  Kammern,  und  das  Herz,  als  ein  unpaari- 
ger Muskel , hat  feinen  Gegenfatz  , und  feinen  Au- 
tagoniften  in  fich  felbff. 

§.  382. 

Die  Scheidewand  des  Herzens  ftellt  die  Indiffe- 
renz zwifchen  den  beyden  ‘fich  entgegengefetzten 
Kammern  dar.  Daher  fte  auch  weder  der  einen 
noch  der  andern  allein  und  ausfchliefsend  angehö- 
rig  ift.  Deutlich  unterfcheidet  man  in  der  muscu- 
löfen  Scheidewand  die  mehr  dunkeln  Fafern  , wel- 
che dem  vordem  Ventrikel  angehören,  von  den 
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mehr  hellrotlien  Fafern  des  hintern  Ventrikels:  fo 

wie  jedoch  in  der  Bildung  des  Herzens  die  Aorten* 
kammer  überhaupt  vorhergehend  und  die  andere 
diefer  nur  lecundär  beygeordnet  ilt , fo  geht  auch 
die  Bildung  der  Scheidewand  mehr  von  dem  Aor* 
tenherzen  aus  ; und  das  Septum  ift  gegen  die  Lun* 
genkammer  aufgewölbt,  als  Hellte  es  blofs  die 
Schlufswandung  der  Aortenkammer  dar.  — Indem, 
nun  die  Fafern  aus  den  Wandungen  der  beyden 
Herzen  ßch  nicht  vermifchen  , nur  verweben  j nur 
in  Contiguität,  nicht  in  Gontinuität  ftehen;  bleiben 
zwirchen  ihren  netzförmigen  Verflechtungen  leere 
Zwifchenräume  und  trichterförmige  Vertiefungen  zu- 
rück , welche  man  ehemals  für  offene  Poren  und 
.Verbindungscanäle  beyder  Kammern  anfah. 

§.  3 83-  . 1 

Da  in  der  Bildung  des  Herzens  die  erfie  Po- 
tenzirung  der  Fleifchhaut  zum  Muskel  gefetzt  ift ; 
fo  find  die  Muskelfafern  des  Herzens  noch,  auf  das 
mannigfachfte  und  in  den  verfchiedenften  Richtungen 
unter  einander  gewirrt:  bald  ftreifenartig  ausftrah- 
lend  , bald  in  Bündel  gefammelt  : nach  der  Länge  , 
quer  und  in  fchiefer  Richtung  verlaufend.  Es  find 
fo  wie  in  den  Fleifchhäuten , in  dem  Herzen  noch 
mehrere  Faferlagen  unterfcheidbar ; und  die  einzel- 
nen Schichtungen  find  im  Gegenfatze  gegen  einan- 
der gebildet.  Vermöge  des  zwifchen  beyden  Herzen 
beffehenden  Autagonismus  ift  auch  die  Richtung 
der  Fafern  in  ihnen  eine  verfchiedene  ; da  in  der 
Aortenkammer  die  Fafern  mehr  nach  der  Länge, 
in  der  Lungenkammer  mehr  in  die  Quere  verlau- 


frn.  Vermöge  der  individuelleren  Bildung  der  Aor- 
tenkammer überhaupt  ift  auch  das  intriguirte  Fa- 
rerngewebe  in  den  Wandungen  der  Lungenkam- 

ich  wer  er  als  in  jener  zu  entwirren. 

* 

§•  3 84. 

£he  am  meifien  individualifirten  Muskeln  find, 

0 wie  überall , fo  auch  in  den  Fleilchvvandungen 
es  Herzens,  diejenigen  , welche  aus  dem  vielfach 

venlochtenen  Gewebe  von  Fafernbündeln  hervor- 
treten , fich  diefen  entwinden  und  entweder  von 
er  Spitze  des  Herzens  gegen  feine  Bafis  hin, 
oder  von  einer  Seite  zur  andern  immer  in  etwas 
chiefer  Richtung  verlaufen.  So  wie  den  Mus- 
elfafern  der  Fleifchhäute  die  tendinofe  und  fibrös- 
bäutige  Bildung  Überhaupt  fremd  ift,  und  diefe 
erft  m den  mehr  individuaüfirten  willkührlich  be- 
weglichen Muskeln  entfteht ; fo  kömmt  auch  in  die- 
fen Fleifchfäulchen  die  erfie  Spur  von  tendinöfer 
Bildung  vor.  Offenbar  verlieren  fich  mehrere  die- 
fer  kleinen  Muskeln  in  fibröshäutige  Fortfätze,  zum 
'Iheil  in  rundliche  Sehnen,  welche  die  Klappen  der 

arteriellen  und  vcnöfen  Mündungen  des  Herzens 
bewegen. 

1 ' 

§•  385. 

So  wie  das  VcrhäJtnifs  der  vordem  Kammer 
zur  hintern  Überhaupt  das  Verhältnis  der  Vene  zur 
Arterie  iff , fo  verhalten  fich  die  beyden  Vorkam- 
mern oder  Sinus  wieder  venös  zu  den  beyden  Kam- 
mern fei b ft.  Die  Ventrikeln  lind  die  arteriellen 

Hohlen , die  Sinus  find  die  vcnöfen  Hohlen  des 
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Herzens.  Denn  da  das  Herz  , obgleich  die  Identi^ 
tat  ioi  Gefäfsefyftem  überhaupt  und  auf  allgemeine 
Weife  bezeichnend,  dennoch  mehr  auf  die  Seite  der 
Arterien  fich  neigt , und  feiner  Natur  nach  felbft  mehr 
arteriell  ili , fo  projicirt  es  feinen  venüfen  Gegen- 
fatz  auffer  lieh  , und  diefer  geftaltet  frch  unter  der 
Form  befonderer  GefäfsehÜhlen , welche  die  Vorkam^ 
mern  Und. 

§•  386. 

Die  beyden  Herzen  , das  LungenFierz  und  das 

Aortenherz  hängen  nicht  unmittelbar  mit  den  ihnen 

1 

angehorigen  Venen  zufammen.  Zur  Bildung  des  Her-* 
zens  kommt  es  erß  da  , wo  die  Totalcontradlion  des 
venüfen  Syltems  erreicht  ift.  Nun  aber  eontrahiren 
fich  weder  die  Hohladern  , noch  die  Lutigenblut- 
adern  , in  einen  gemeinfamen  Stamm;  föndern  die 
Hohlvenen  verlaufen  mit  2 getrennten , und  die 
Lungenblutadern  mit  4 Stammungen.  Es  liegen  da- 
her zwifchen  den  beyden  Venen fy Item en  , und  ihren 
refpedbiven  Herzen  kleine  fleifchicht  - membranüfe 
•Säcke  innen  , welche  mit  ihren  Wandungen  anein- 
ander Itofsen  , das  Blut  aus  den  Venen  in  fich 
aufnehmen , und  in  die  Herzkammern  fortleiten. 

§•  387- 

Der  Hohlvenenfack  drückt  deutlich  auch  in  fei- 
ner befondern  Bildung  , und  in  der  Art  feiner  Ent- 
ziehung die  Tendenz  zur  Totalcontradiion  im  Ve- 
nenfyftem  aus.  Denn  die  beyden'  Hohladern  , die 
obere  und  die  untere,  verlaufen  nicht  in  convergi- 
render  Richtung , (warum  es  eben  nicht  zur  Total- 
contradlion  in  beyden  venüfen  Gef äfsefiammungen 
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kommen  kann)  die  obereHohlader  gehört  ihrer  Lage 
nach  entfehieden  dem  Hohlvenenlacke  an  ; die  untere 
aber  neigt  fich  urFprünglich  eben  fo  wohl  gegen  den 
linken  als  rechten  Vorhof,  und  verliert  fich  felbft  nicht 
Togleich  bey  ihrem  Eintritte  in  die  Wandungen  des 
Vorhofes,  fondern  fetzt ' fich  in  delfen  Höhle  mit- 
tel fl  einer  eignen  Klappe,  der  Euftachifchen 
Klappe  fort:  und  da  bey  dem  Fötus  das  Euftachi- 
fche  Loch  noch  nicht  gefchloJGfen  ift,  gelangt  auch 
das  meifte  Blut  aus  der  untern  Hohlader  mit  Vor- 
übergehung der  venofen  Oeffnung  des  rechten  Ven- 
trikels durch  das  eyformige  Loch  in  dem  linken 
fVorhofe,  da  umgekehrt  das  meifte  Blut  aus  der 
obern  Hohlader,  welche  fich  ganz  in  der  Direktion 
der  Herzbeutelöffnung  des  rechten  Vorhofes  einmün- 
det, grofstentheils  in  den  linken  Ventrikel  gelangt, 
und  aus  diefem  durch  den  Botalfch  en  Canal  in 
die  abfteigende  Aorte , fo  dafs  offenbar  hier  eine 
Art  von  doppelter  Kreuzung  der  Blutftrume  unter 
der  Form  des  Achters  im  Gefäfsefyftem  gefchieht: 
da  alsdann  das  Blut  des  linken  Ventrikels  gröfsten- 
theils  durch  die  Aorte  , und  die  in  ihrer  Direktion 
liegenden  Carotiden  und  Subclaviculararterien  dem 
Kopfe  und  den  obern  Extremitäten,  das  Blut  des 
rechten  Ventrikels  aber  grofstentheils  durch  den 
Botalfchen  Canal  der  abfieigenden  Aorte,  und 
durch  diefe  den  Baueheingeweiden  und  untern  Ex- 
tremitäten zugeführt  wird. 

Das  Bauchftück  der  erften  ift  grofstentheils  Fort* 
fetzung  des  Botalfchen  Canales  , und  das  Bogen- 
ftück  derfelben  ift  blofs  ein  Verbindungscanal  , wel- 


eher  in  der  Folge  den  Artericngang' erfetzt.  Denn 
in  der  Progrefiion  des  Lebens  wird  die  vorhin  mehr 
dem  Haupte,  und  den  Theilen  oberhalb  des  Zwerg- 
felles zugewendete  gröfsere  Quantität  des  Blutes 
mehr  den  untern  Theilen  zugetheilt.  Daher  erwei- 
tert lieh  fo  anfehnlich  das  Bogenftück  der  Aorte  , 
indefs  ihr  Bögen  felbft  etwas  weniger  gekrümmt 
wird.  — Der  Kreislauf  bey  dem  menfchlichen  Fö- 
tus ift  hierin  dem  Kreislauf  der  untern  Thiere  , z.  B. 
der  Amphibien  in  einigen  Gattungen  , vergleichbar. 
Bey  diefen  ilt  das  Herz  in  mehrere  Buchten  getheilt. 
welche  aber  unmittelbar  unter  einander  communici- 
ren  : es  giebt  nicht  Eine  , fondern  mehrere  Aorten  : 
einerechte,  linke,  vordere  etc.  Offenbar  ift  nun 
die  ganze  Conftrudtion  der  Präcordialgefäfse  blols 
fecundäre  Nachgebildung  des  Kreislaufes  , fo  wie  er 
urfprünglich  im  Fötus  ausgeübt  wird  ; die  ganze 
Conftrudtion  des  Hohlvenenfacks  geht  darauf  hin, 
die  Totalcontradlion  im  venöfen  Syfteme  zu  vol- 
lenden , die  beyden  Hohladern  zur  convergirenn 
den  Richtung  zu  bringen  , und  fomit  den  Einflufs 
beyder  Blutftröme  gemeinfchaftlich  in  dem  rechten 
Ventrikel  zu  beftimmen.  Darum  bildet  lieh  nun 
aus  der  Euftachifchen  Klappe  die  Schliefswandung 
des  eyfürmigen  Loches,  und  zuletzt  erfcheint  die 
Euffachifche  Klappe  felblt  nur  noch  als  ein  auf- 
geworfner wulftiger  Ring  um  die  eyförmige  Grube  , 
der  nun  von  diefer  Grube  felblt  die  Blutftrömung 
aus  der  untern  Hohlvene  abhält , und  derfelben  die 
Pachtung  gegen  die  Herzbeutelüffnung  des  rechten 
Vorhofes  beftimmt.  — Dafs  die  beyden  venöfen 
Säcke  blofs  im  Conflikte  der  entgegengefetzten  Be- 


wegungsrichtungcn  in  den  Blutfirömunge'n  gebildet 
feyen  , erweifst  fleh  auch  darin  , daf's  jeder  derfel- 
ben  gleichlam  in  der  Direcktion  jener  Strömungen 
liegt,  und  fo  diefe  von  2 oder  4 Seiten  her  auf- 
xiimmt.  Daher  liegt  der  Sack  der  Hohlvenen  mit 
feinem  gröfsern  Durchmelfer  nach  der  Axe  des  Kör- 
pers, jener  der  Lungenvenen  aber  mehr  in  die 
Quere.  Beyde  Venensäcke  ftoTsen  nur  eine  fehr 
kleine  Strecke  lang,  gegen  die  rechte  Seite  hin  , an- 
einander , da , wo  ehemals  das  eyförmige  Verbin— 
dungsloch  zwifchen  ihnen  beftand  : — und  mehr  ge- 
gen die  linke  Seite  zu  entfernen  lieh  ihre  einander 
zugekehite  Wandungen  , fo  dafs  hier  die  Lungen- 
fchlagader  in  ihren  Zwifchenraum  eintritt.  Da  ße 
aDer  den  Uebergang  der  venöfen  Gefäfse  zu  den 
Herzensventrikeln  bilden  , iind  gleichfam  die  noch 
divergirenden  venöfen  Blutflrahlen  zur  convergiren- 
den  Lichtung , und  zur  endlichen  Reflexion  durch 
die  Wandungen  der  Ventrikeln  felbft  bringen  , fo 
ifl  auch  in  ihnen  fchon  die  erfle  Anlage  zu  jenem 
Muskelgewebe  gefetzt,  welches  in  den  Wandungen 
der  Ventrikeln  mehr  entfaltet,  und  zu  höherem  Po- 
tenzgrad gefteigert  ifl ; — die  Fafern  verlaufen  in 
dem  rechten  Vorhof  nach  Art  der  venöfen  Gefäfse- 
bildung  mehr  länglicht , und  in  der  Wandung  des 
linken  Venenfacks  nach  Art  der  arteriellen  Gefäfse- 
bildung  mehr  in  die  Quere.  Weit  dünner  aber  ifl 
in  den  Ventrikeln  felber  die  innere  Haut , als  in  den 
Vorhöfen  , und  an  einigen  Stellen  der  Ventrikeln 
hoch  fl  dünne,  und  kaum  gewahrnehmbar  (im  rech- 
ten Ventrikel  verhindert  lie  die  unmittelbare  Berüh- 
rung der  muskulöfen  Wandung  mit  dem  venöfen 


Blute,  welches  das  narcotifche , todtende  Princip 
der  Muskeln  in  Geh  trägt).  Die  innere  Haut  der 
Gefäfse  , von  welcher  urfpriinglich  die  ganze  Meta- 
morphofe in  der  Gefäfsebildung  ausgeht,  kömmt 
mit  dem  relativ  gröfsten  Cohärenzgrade  vor  in  den 
Venensäeken  , und  die  muskulöle  Haut  in  den  Wan- 
dungen der  Ventrikeln  felblt.  — Bey  dem  Ueber- 
gange  der  Vorhöfe  in  die  Ventrikeln  verdoppelt  Geh 
die  innere  Haut  zu  Klappen  , deren  an  jenem  des 
Hohlvenenfackes  in  den  rechten  Ventrikel  5 Gnd 
(dreyzackige  Klappe),  und  an  jener  des  Lungenve- 
nenfacks  in  den  linken  Ventrikel  zwey  (mützenför- 
mige  Klappe).  Da  in  dielen  die  höchfte  Metamor- 
phofe jener  innern  fchon  Gbröfen  Haut  erreicht  ifi; 
Io  fchreitet  hier  die  Metamorphofe  von  dem  Gbrö- 
len  Gewebe  zur  fibröscartilaginölen  Gebildung  fort, 
und  bey  einigen  Thieren  Gnd  in  diefen  Klappen 
wirkliche  Knorpel  , bey  einigen  felblt  Knochen  ge- 
bildet. Bey  Menfchen  ift  aber  die  Metamorphore  ini 
gewöhnlichen  Zuftande  feiten  bis  zur  wirklichen 
cartilaginüfen  Produktion  vorgefcjiritten  , fondern 
meilientheils  auf  der  IndividualiGrungsftufe  des  Gbrös-* 
cartilaginöfen  Gewebes  befangen.  Krankhafte  Zu- 
liände  Geigern  hier  die  Metamorphofe  bis  zu  dem 
Uebergange  in  das  Knochengewebe.  Es  entfteht 
Verknöcherung  der  mützenförmigen  und  der  drey- 
zackigen  Klappe. 

§.  388- 

Das  Muskelgewebe  der  Venensäcke  contrahirt 
lieh  in  diefen  zu  den  fogenannten  Herzoliren. 
Diefe  Gellen  offenbar  den  Contxadlionspol  der  Mus- 
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kelhaut  jener  Sacke  dar;  und  nun  erlt,  nachdem 
i'chon  die  erde  Gontradlion  jenes  muskulöfen  Ge- 
webes zur  Muskelproduktion  in  den  Herzensohren 
verfucht  ilt , kömmt  es  zur  Evolution  eines  wirkli^ 
chen  Muskels  in  den  Wandungen  des  Herzens. 

§•  38g. 

Der  Rhythmus  bey  der  Zufammenziehung  der 
beyden  Herzenskammern  und  Herzenssäcke  wird  ge- 
wöhnlich auf  folgende  Weife  angegeben:  das  Blut 
gelanget  aus  den  beyden  Hohladern  und  der  Kreuz- 
blutader des  Herzens  in  den  rechten*  Vorhof.  Die 
Wandungen  diefes  Vorhofes  ziehen  lieh  zufammen  , 
und  das  Blut,  eine  incomprefiible  Flüfligkeit,  fliefst 
in  geringer  Quantität  in  die  Venen  zurück,  welcher 
Zurückflufs  nicht  ganz  geläugnet  werden  kann  , ob- 
gleich es  nicht  mit  der  pullirenden  Bewegung  der 
Hohlvenen  in  der  Nähe  ihrer  Einmündungsltelle 
verwechfelt  werden  darf.  Aber  der  grofste  Theil 
des  Blutes  gelanget  bey  jener  Zufammenziehung  in 
die  rechte  Herzenskammer.  Darauf  verengert  lieh 
wieder  der  rechte  Vorhof  bis  zu  neuer  Ausdehnung 
durch  die  neu  zullrömende  Blutwelle.  Der  rechte 
Ventrikel-nun  durch  die  Blutwelle  ausgedehnt,  zieht 
lieh  über  diefe  zufammen  , und  das  Blut  wird  gegen 
die  beyden  Mündungen  diefes  Ventrikels  , nämlich 
gegen  feine  Vorhofmündung,  und  gegen  feine  arte- 
rielle Mündung  hingetrieben.  Aber  die  erlte  wird 
durch  die  dreyzipfliche  Klappe  verfchloflen.  Denn 
diefe  weicht  dem  in  den  Ventrikel  einftrömen- 
den  Blute,  und  legt  fich  den  Wandungen  des  Ven- 
trikels felbft  an ; aber  fobald  derfelbe  mit  Blut  an- 
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gefüllt  ift,  entfernt  üch  die  Klappe  von  der  Wffnw 
düng  des  Ventrikels,  und  bildet  in  ihrer  Adhäüons-* 
linie  mit  jenem  einen  blinden  Sack.  Aber  die  3 
Zacken  diefer  Klappe  können  nicht  in  den  Vorhof  , 
hinausgeftofsen,  und  die  Klappe  felbft  alfo  in  ent- 
gegengeietzter  Richtung  geöffnet  werden  ; denn  der 
freye  Rand  jener  Zacken  wird  gegen  die  Höhle  des 
Ventrikels  durch  die  Fleifchsäulehen , und  deren 
tendinöfe  Verlängerungen  angezogen.  Doch  ift  die 
Vorhofmündung  durch  jene  Klappe  nicht  vollkom- 
men gefchloffen  , die  Klappe  felber  ift  in  ihren  Zi- 
pfeln durchlöchert:  und  es  gelangt  alfo  immer  ein 
Theil  des  Blutes  , befonders  aber  derjenige  , welcher 
den  kegelf örmigen  Zwifchenraum  zwifchen  den  äuf- 
fern  Oberflächen  der  nach  innen  zu  angezogenen 
Klappen  ausfüllt,  in  den  Vorhof  zurück.  Aber 
der  grölste  Theil  des  Blutes  wird  nun  durch  die 
Lungenfchlagadernmündung  in  die  Canäle  diefer 
letzten  eingetrieben.  Aus  den  Lungenfchlagadern 
würde  das  Blut  bey  eintretender  Diaftole  des  Her- 
zens wieder  in  den  Ventrikel  felbft  zurückfliefsen  , 
wenn  nicht  die  Sigmaförmige  Klappe  diefs  verhin- 
derte. Nun  vertheilt  fich  das  Blut  in  den  Aeften  , 
Zweigen  der  Schlagadern  , und  im  Capillargefäfse- 
l'yftem  der  gleichzeitig  ausgedehnten  Lungen.  £s  , 
geht  von  da  in  die  Lungenblutadern  über,  und  ge- 
langt aus  dielen  in  den  linken  Vorhof,  bey  deffen 
Zufammenziehung  ein  Theil  des  Blutes  in  die  Lun- 
genvenen zurückfliefst , aber  der  gröfste  Theil  in 
den  linken  Ventrikel  eingeht;  die  mützenförmige 
Klappe  verhindert  den  BückAufs  des  Blutes  aus  dem 
Ventrikel  in  den  Vorhof,  und  nun  treibt  der' lieh 
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zufammenziehende  Ventrikel  das  Blut  mit  Macht  in 
die  Aorte  über,  an  deren  Mündung  (Ich  eine  halb- 
mondförmige Klappe  anlegt,  und  den  Rückflufs  des 
Blutes  aus  der  Aorle  in  den  linken  Ventrikel  ver- 
hindert. 

§•  3go* 

Es  i ft  leicht  einzufehen  , daTs  diefe  Angabe  der 
Art  und  Weife,  wie  der  Durchgang  des  Blutes  durch 
die  vier  Höhlen  des  Heizens  gefchehe , ganz  un- 
ftatthaft  ley.  Selb  ft  den  Anforderungen  der  Refle- 
xionsanlicht  auf  befriedigende  Erklärung  aus  Natur- 
urlachen  vermag  fie  nicht  Genüge  zu  leihen  , und 
die  V°rausfelzunoen  > au^  welchen  fie  beruhet,  find 
ganz  unrichtig.  Denn  zuerft  ift  in  jener  Erklärung 
in  einzelne  getrennte  Perioden  auseinander  gezo- 
gen , was  in  der  Funktion  delblt  fynchronifch  , in 
Einem  und  demfelben  ungeteilten  Zeitmoment  ver- 
einigt ift.  Es  ift  keine  Aufeinanderfolge  in  den  Zu- 
fammenziehungen  der  vordem  und  der  hintern  Her- 
zenskammer , fondern  bey  der  Syftole  und  bey  der 
Dialtole  trift  in  demfelben  Momente  zufammen. 
Eben  fo  verengern  und  erweitern  lieh  auch  die 
beyden  Vorhöfe  gleichzeitig.  Wenn  man  bey  ei- 
nem lebenden  Thiere  den  Herzbeutel  öffnet  und 
das  Herz  blos  legt,  fieht  man  befiimmt  die  beyden 
Herzenskammern  fynchronifch  pulfiren  , und  alter- 
nativ mit  ihnen  die  beyden  Vorhöfe  Geh  zufammen- 
ziehen.  Bey  jener  Erklärung  wird  ferner  ein  blut- 
leeres Herz  angenommen,  in  welches  die  erfte  Blut- 
welle eindringe , und  fo , wie  Ge  defien  einzelnen 
Höhlen  durchgeht,  ihre  Wandungen  zurZufammen- 
ziehung  beffimme.  Aber  es  ift  nicht  eine  Blutwelle  , 
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welche  einzeln  jene  Hohlen  durchgeht,  und  jene 
erträumte  Mafchieneneinrichtung  in  Bewegung  fetzt. 
Zu  gleicher  Zeit  fchlägt  die  venöfe  ßlutwelle  an  die 
Wandungen  des  vordem  , und  die  arterielle  an 
die  Wandungen  des  hintern  Ventrikels.  Im  Momente 
der  Syltoie  wird  auch  keine  Kammer  vollkommen 
blutleer’  fondern  es  bleibt  immer  ein  Theil  des 
Blutes,  auch  im  Zuftande  der  Verengerung  , in  jeder 
Hohle  des  Herzens  verhalten.  — Auch  werden  die 
Höhlen  nicht  mechanifch  durch  das  in  fie  eindrin- 
gende Blut  ausgedehnt:  die  Erweiterung  ift  nicht 
eine  Folge  der  Congefiion  ; fondern  das  Blut  (liefst 
in  lie  ein  , weil  fie  lieh  erweitern.  Denn  auch  das 
aus  der  Brufthöhle  genommene,  von  feinen  Gefä- 
fseverbindungen  getrennte  , und  durch  Verblutung 
vollkommen  entleerte  Herz  zieht  ßch  zufammen  , 
und  erweitert  fich.  Jedoch  dauert  die  PulLtion  des- 
jenigen Vorhofes  und  derjenigen  Kammer  am  längften 
fort,  in  welche  das  Blut  fortdauernd  einfliefst ; wenn 
man  durch  Einfchnitte  oder  Unterbindung  der  zu- 
fiihrenden  Gefäfse  nur  die  Eine  Kammer  blutleer 
macht.  Ueberhaupt  ift  die  pulfirende  Bewegung 
des  Herzens  keine  ihm  von  auffenher  mechanifch 
oder  durch  reitzende  Einwirkung  mitgfetheilte  ; denn 
das  Herz  pulßrt  auch  noch  unter  der  Glocke , im 
luftleeren  Raume , im  Zuftande  der  grüfsten  Be- 
fchattung , Erkältung.,  Mit  Recht  wird  daher  von 
Galenus  dem  Herzen  eine  eigene,  felbftthätige 
pulfative  Kraft  zugefchrieben.  — Eben  To  ift  es 
ganz  irrig  , das  Herz  nur  im  Momente  der  Syltoie 
als  thdtig  , ßch  bewegend  , und  im  Momente  der 
Diaftole  als  lediglich  pafßv,  nachgebend  und  blofs 
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als  bewegtes  vorzuflellen.  Ueberhaupt  wird  huchff 
unrichtig  in  den  Irritabilitätsäufferungen  die  expan- 
live  Bewegung  insgemein  als  leidend  , als  ein  Zu- 
ftand  von  Unthätigkeit  betrachtet;  da  he  doch  ge- 
rade die  vornehmfte  , flärkfte , eigentlich  politive 
ilt : — fo  z.  B.  in  den  Bewegungen  der  Iris  , wo 
die  expantive  Thätigkeit  der  Verengerung  der  Pu- 
pille entlpricht;  in  den  Bewegungen  der  Sphindfe- 
ren.  — Wenn  man  bey  einem  lebendig  geöffneten 
Thiere  in  das  eingefchnittene  Herz  den  Finger  ein- 
bringt, empfindet  man  lehr  beftimmt,  mit  welcher 
Kraft  lieh  jene  Spalte  bey  der  Dialtole  erweitere.  — 
Zuletzt  ilt  die  Klappenvorrichtung  an  den  arteriel- 
len und  an  den  venüfen  Mündungen  für  lieh  felblt 
' unzureichend,  um  den  Umlauf  des  Blutes  durch  die 
Höhlen  des  Herzens  zu  reguliren  , und  in  beltimm- 
ter  Richtung  zu  erhalten.  Denn  nicht  alle  Mün- 
dungen find  durch  Klappen  verfchlöffen  und  eine 
wirkliche,  vollkommene  Verfchliefsung  findet  auch 
nicht  an  Einer  Mündung  Itatt ; der  Zuriickfiufs  des 
Blutes  in  der , feiner  natürlichen  entgegengefetzen  , 
Richtung  , würde  alfo  durch  die  Klappen  nicht  ver- 
hindert werden  ; wäre  nicht  die  Richtung  der  Blut- 
ftrömung  anf  andere  Weife  dynamifcli  piädefiinirt. 

§•  59  t. 

Zuerit  nun  hat  das  Blut  das  eigene  Befireben  , 
die  einzelnen  Höhlen  des  Herzens , und  die  zwi- 
lchen ihnen  inne  liegenden  Lungengefäfse  in  be- 
flimmter  Richtung  zu  durchgehen.  Denn  das  erlte 
und  vorzüglichlte  Agens  , welches  den  Impuls  zum 
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Kreisläufe  giebt , ift  das  Gefetz  der  Kreisbewegung 
alles  in  die  Sphäre  des  Organismus  aufgenomme-i 
nen.  Der  Kreislauf  ift  ein  fiderifcher  Prozefs  , und  die 
Umlaufszeit  der  Blutkügelchen  ift  eben  fo  befiimmt , 
als  jene  der  Planeten , und  der  Monde.  Nicht 
durch  den  Druck  der  nachfolgenden  Blutfäule , und 
nicht  durch  die  Klappen , welche  die  GefäfshÖhle 
verfchliefsen  , wird  das  Blut  im  Piiickflufle  gehindert, 
wozu  es  durchaus  kein  Bellreben,  keine  Neigung 
hat. 

§•  392. 

Ferner  erfolgt  die  Zufammziehung  des  Einen 
Ventrikels  nur  im  Gegenfatze  der  fynchronifchen 
Zufammenziehung  des  andern,  und  die  Zufammen-* 
Ziehung  beyder  Kammern  nur  im  Gegenfatze  der 
Zufammenziehung  der  beyden  Vorhofe;  zuletzt  dia. 
Syftole  des  Herzens  nur  im  Gegenfatze  feiner  Diaftow 
le , die  contradtiye  Bewegung  nur  im  Gegenfatze 
der  expanliyen.  Das  Herz  ift  das  irritabelfte  Ge-* 
bilde  unter  allen  , der  Focus  der  am  reinften  als 
folche  hervorgetretenen  , und  keiner  hohem  Funk-r 
tion  untergebenen  Irritabilität,  das  Gentrum  des  irn 
ritabeln  Lebens.  Daher  ift  es  auch  eine  wahrhafte 
konkrete  Darftellung  der  Antithefe.  Das  Herz  ift 
gleich  dem  ganzen  Gef  äfsefyftem  , und  nimmt  alles 
das  , in  Eins  gebildet,  in  lieh  auf,  was  jenes  in  der 
Differenz  und  in  der  relativen  Totalität  ausdrückt. 
Das  Herz  empfängt  daher  jeden  Gegenfatz  der  ihn 
rer  Natur  nach  antagoniftifchen  Gefäfsebildung  über- 
haupt; das  Herz  ift  nur  ihätig  im  Gegenfatze,  und 
Waith.«»  Phjfiologie.  2 Th,  3 
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ift  fo  lange  thätig , als  irgend  ein  GegenFatz  in  ihm> 
rege  ift : feine  Thätigkeit  ill  felbrt  nur  Ausdruck  des 
Antagonismus. 

§•  393.  * 

So  wie  nun  die  beyden  Kammern  fchon  ur-< 
fprünglich  im  wechfelfeitigen  Gegenfatze  gebildet 
find,  — fo  wird  diefe  Antithefe  der  Polaritäten  ßets 
durch  das  Blut , was  beyde  in  fich  aufnehmen  , nur 
angeregt,  und  der  Intenfitätsgrad  der  Spannung  im 
Gefäfsefyfteme  erhöhet.  Denn  das  Blut  ift  im  Gefäfse- 
fyfteme  überall  der  dritte  indifferente  Körper,  durch 
deffen  Zerlegung  die  beyden  antipolaren  Metalle, 
welche  hier  durch  das  arterielle  und  venofe  Gefäfs 
repräfentirt  werden  , Itets  ihre  Differenz  nach  mo- 
mentan eingetretener  Indifferenz  wieder  herftellen. 
Die  Diafiole  des  Herzens  ift  nun  der  Moment  der 
Ladung  der  beyden  Kammern  mit  fich  entgegenge- 
letzten Eledtricitäten  aus  ihr^n  zuführenden  venofen 
Gefäfsen.  So  wie  beyde  Höhlen  mit  Blut  von  ent- 
gegengefetzter Qualität  angefüllt,  und  die  Antithefe 
und  eledtrifche  Spannung  zwifchen  ihren  Wandun- 
gen angeregt  ift ; fo  erfolgt  ein  eledtrifcher  Ausglei- 
chungsprozefs,  der  von  der  Scheidewand,  als  durch 
welche  die  Indifferenz  bezeichnet  ift,  ausgeht.  Die 
Syftole  beyder  Kammern  ift  fomit  gleich  einem  ele- 
dtrifchen  Schlage,  wodurch  eine  Entladung  ge- 
fchieht : und  die  beyden  Bewegungen  des  Herzens  , 
Diaftole  und  Syftole  , ftellen  die  beyden  Formen  des 
eledtrifchen  Prozeffes  dar,  den  Eledtricitäts  - Erre- 
gungsprozefs  , und  den  eledtrifchen  Ausgleichungs- 
prozefs.  Die  Diaftole  ift  aber  die  expanlive  Bewe- 
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gung  des  Herzens , und  die  Syfiole  iß  defTen  con- 
tratflive  Bewegung.  Die  expanfive  Bewegung,  wel- 
che unrichtig  in  muskulöfen  Tlieilen  ihrer  Erfchlaf- 
fung  genannt  wird,  iß  bey  langen  Muskeln  mit  Ver- 
mehrung der  Länge  verbunden  , da  hingegen  durch 
die  contradtive  Thätigkeit  die-  Länge  befchränkt , 
und  die  Breite  hervorgerufen  wird.  Jedoch  iß  hier 
die  Bekräftigung  der  Dimenfion  der  Breite,  und  die 
negirte  Ausdehnung  nach  der  Länge  in  folchem 
Verhältnifi’e , dafs  mit  der  Zufammenziehung  irgend 
eines  Muskels  eine  wahre  Verminderung  feines  Volu- 
mens , und  mit  feiner  Ausdehnung  zugleich  eine 
Vermehrung  feines  Volumens  eintntt.  Bey  hohlen 
Muskeln  iß  aus  demfelben  Grunde  bey  der  Zufam- 
menziehung eine  Verminderung  der  Capacität  der 
Hohle  , und  bey  der  Ausdehnuug  eine  Vermehrung 
ihrer  räumlichen  Capacität  zugegen  : jedoch  iß  bey 
der  erßen  keine  gänzliche  Vernichtung  aller  Ca- 
pacität , fomit  auch  keine  gänzliche  Entleerung 
denkbar. 

§•  394* 

Es  iß  aus  dem  vorhergehenden  einleuchtend , 
dafs  nie  Zufammenziehung  der  Ventrikeln  des  Her- 
zens gleichzeitig  feyn  müfie  , - — dafs  in  der  Diaßo- 
le,  vermöge  der  Trennung  der  expanßven  und  con- 
tra(5liven  Thätigkeit  in  der  Funktion  des  Herzens, 
der  Grund  der  auf  ße  folgenden  Syßole  liege  , und 
umgekehrt ; — zuletzt  dafs  im  normalen  Zufiande 
die  Zufammenziehung  des  Lungenheizens  eben  fo 
nur  dann  erfolgen  könne,  wenn  foine  Höhle  mit 
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fchwarzem  Blute  erfüllt  iß , als  das  Aortenherz  lieh 
nur  über  rothes  Blut  zufammenzieht.  Beyde  Arten 
des  Blutes,  das  fchwarze  und  das  rothe , ßnd  aber 
nicht  blofs  durch  das  quantitative  Verhältnifs  ihrer 
Beftandtheile  , und  die  heftiger  reitzende  Einwirkung 
des  Einen  vor  dem  Andern,  fondern  durch  einen 
totalen  Gegenfatz  der  Qualitäten  unterfchieden.  In- 
dem jedoch  das  Blut  in  den  Hohlen  des  Herzens 
nicht  unmittelbar  durch  feine reitzendeEinwirkung  die 
[Wandungen  derfelben  zurZufammenziehung  folicitirt, 
fondern  nur  in  fo  fern  es  diefe  in  antipolaren  Zu- 
ftand  verletzt,  fo  dals  das  fchwarze  Blut  im  Lungen- 
ventrikel eben  fo  wohl  auf  die  Aktion  des  Aorten- 
ventrikels  influirt , und  umgekehrt , da  ferner  der 
Gegenfatz  der  beyden  Kammern  ein  hdchlt  innerli- 
cher , nicht  von  auffen  her  mitgetheilter , und  auch 
nicht  geradezu  von  der  Gegenwart  des  Blutes  ab- 
hängig ift;  fo  ift  wohl  einzufehen  , warum  der  Herz- 
fchlag  noch  fortdauert,  auch  wenn  die  hintereKammer 
mit  desoxydirtem,  venüfem  Blute  angefüllt  ift ; warum 
er  jedoch  nothwendig  aufhört,  fobald  die  Muskel- 
fubftanz  des  Herzens  und  feine  Kranzgefäfse  mit 
fchwarzem  Blute  durchdrungen  lind.  — Ferner  pul- 
lirt  im  normalen  Zuftande  der  hintere  Ventrikel  nur  im 
Gegenfatze  des  yordern  ;.da  jedoch  diefer  Antagonis- 
mus der  beyden  Kammern  nicht  der  einzige  in  der 
Bildung  des  Herzens  überhaupt  ift , fo  kann  auch 
im  widernatürlichen  Zuftande,  oft  kurze  Zeit  vor 
dem  Tode  nur  Ein  Ventrikel  fich  zufammenziehen  , 
indefs  der  andere  fülle  fteht. 


Die  Herzenskammern  verhalten  fich  zu  ihren 
Arterien,  wie  Identität  zur  Totalität:  und  daflelbe 
.Verhältnifs  findet  fiatt  zwifchen  den  Vorhöfen,  und 
den  diefen  angehörigen  Venen.  Auf  folche  Weife 
find  die  Arterien  im  Gegenfatze  mit  den  Herzens- 
Jeammern  und  die  Venen  mit  den  Vorhöfen.  Hie- 
durch ifi  der  Rhythmus  in  der  Gef  äfsebewegung  be* 
fiimmt.  Die  Syftole  der  Herzenskammern  trift  mit 
der  Diafiole  der  Arterien  zufammen.  Die  fynchro* 
nifche  Pulfation  der  beyden  Venenfäcke  ifi  der 
Syfiole  der  Arterien  entfprechend.  Zuerft  ziehen 
fich  die  Hohlvenen  und  gleichzeitig  die  Lungenve- 
nen zufammen.  Dadurch  werden  die  Venenfäcke 
mit  Blut  angefüllt.  Dann  folgt  die  Zufammenzie- 
hung  der  Venenfäcke  , und  jetzt  dringt  das  Blut  in 
die  Herzenskammern  ein.  Darauf  entfteht  die  Sy- 
flole  der  Kammern , diefe  aber  ifi  gleichzeitig  die 
Zufarmnenziehung  der  Venen : nun  vermehrt  fich 
die  Quantität  des  Blutes  in  den  Arterien.  Zuletzt 
ziehen  fich  die  Arterien  zufammen  , und  ihre  Syfiole 
entfpricht  der  Syfiole  der  Venenfäcke.  — Gleich- 
zeitig alfo  ifi  im  Gefäfsefyfiem  die  arterielle  Rieh-« 
tungspolarität,  und  im  Herzen  die  venöfe  , gleich- 
zeitig die  venöfe  im  Gefäfsefyfiem , und  die  arte* 
rielle  im  Herzen  prävalent.  Es  ifi  nun  einleuch- 
tend, dafs  bey  der  Fortbewegung  des  Blutes  in 
den  Gefäfsen  die  Blutfäule  nicht  gebrochen  wer- 
de, da  es  im  gefunden  Zufiande  keine  partielle  Zu- 
lammenziehungen  einzelner  Gefäfse  giebt , und 
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daTs  die  Continuität  in  'diefer  nirgends  als  durch 
die  Klappen  in  den  Venen  aufgehoben  werde. 

Es  giebt  eigentlich  vier  Strömungen  des  Blutes: 
die  erbte  erblreckt  fich  von  der  venöfen  Mündung 
des  Aortenherzens  durch  diefes  und  das  ganze  Aor- 
tenfyßem : die  zweyte  von  den  Uranfängen  der 

Eleinften  Venen  durch  die  beyden  Hohladerfyßeme 
und  den  Hohlvenenfack  bis  zur  venölen  Mündung 
des  Lungenherzens:  die  dritte  fängt  von  diefer 

Mündung  an,  und  geht  durch  das  Lungenherz,  und 
das  ganze  Syllem  der  Lungen [chlagader  hindurch: 
an  deren  Endigung  im  Capillargefäfsefybtem  die 
vierte  Strömung  anfängt , durch  das  Lungenvenenfy- 
ftem  und  den  Lungenvenenfack  bis  zur  arteriellen 
Mündung  von  diefem  fich  fortfetzt.  Von  den  vier 
Höhlen  des  Herzens  aber  gehört  der  vordere  Sack 
den  Hohlvenen  , die  vordere  Kammer  der  Lungen- 
fchlagader,  der  hintere  Sack  den  Lungenvenen , und 
die  hintere  Kammer  der  Aorte  an. 

§•  396. 

Die  Kraft  der  mitgetheilten  Bewegung 5 mit  wel- 
cher das  Blut  von  dem  Herzen  fortgetrieben  wird  , 
läfst.fich  nicht  im  Allgemeinen  befiimmen.  Einige 
Jatromathematiker  Ichätzten  diefe  nur  auf  wenige 
Unzen,  andere  über  1000  Pfunde.  Sowohl  die  ana- 
tomifchen  Vorausfetzungen  , auf  welche  ihre  Berech- 
nungen lieh  gründen,  als  die  Berechnungen  felbbt, 
fmd  gröfstentheils'  irrig.  — Gewifs  ift  die  Kraft , 
mit  der  das  Blut  aus  dem  Pierzen  in  die  Arterien 
cingetrieben  wird , bey  den  einzelnen  Thieren  nicht 
allein  nach  Verfchiedenheit  der  Gattung  und  Art, 
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fondern  auch  bey  einzelnen  Menfchen  nach  Ver- 
fchiedenheit  der  individuellen  Conftitution  , des  Al- 
ters , der  Tageszeit , der  gerade  gegenwärtigen  irri- 
tablen Stimmung , und  auf  andere  Weife  verfchie-i 
den. 

§•  397* 

Im  Momente  der  Syltoie  verlängert  üch  das 
Herz  von  der  BaGs  gegen  die  Spitze  hin;  — fo  wie 
auch  eine  Verlängerung  des  Thorax  im  Momente 
der  Exfpiration  ftatt  findet.  Beyde  treten  hier  un- 
ter das  Schema  des  Magnetismus.  Dagegen  ge* 
fchieht  die  Ausdehnung  des  Herzens  und  jene  des 
Thorax  — im  Momente  der  Diafiole  und  in  jenem 
der  InFpiration  befonders  nach  der  Breite.  Vermö* 
ge  jener  Verlängerung  des  Herzens  gegen  die  Spi- 
tze  hin  — im  Momente  der  Syltoie  — ftofst  daffel- 
be  an  die  Wandung  der  BrufihÖhle  mehr  nach  hin- 
ten im  fünften  und  fechfien  — linken  Intercoftal- 
raume.  Und  diefs  ilt  der  Grund  des  Herzlchlages. 
Irrig  wird  angenommen,  die  Urfache  des  Herzfchla* 
ges  fey  die  Blutanhäufung  in  den  nach  hinten  ge- 
lagerten Vorhöfen,  deren  Ausdehnung,  wobey  fie 
die  Kammern  vorwärts  und  abwärts  verlchieben# 
Eben  fo  wenig  ift  der  Herzensfchlag  die  Folge  der 
Einfpritzung  des  Blutes  in  die  Aorte  , und  der  Ge- 
walt, mit  welcher  hiebey  die  parabolifehe  Krüm- 
mung dieler  Arterien  ausgeglichen  wird  , wobey  das 
an  ihr  gleichfam  fufpendirte  Herz  eine  Dislocation 
erleidet.  — Allerdings  aber  findet  eine  Orts  Ver- 
änderung des  Herzens  im  Momente  der  Syftole 
fiatt.  Das  Herz,  in  Mafie  betrachtet,  befchreibt  in 
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feinen  VerTchiedenen  Bewegungen  ein  Stück  von 
einer  Axendrehung:  und  da  die  Bafis  nach  hinten 
befeüiget  ilt,  fo  bewegt  lieh  die  Spitze  abwärts  und 
vorwärts , — und  in  der  entgegengefetzten  Pach- 
tung, 

XV.  Kapitel. 

'Blutlauf  durch  die  Arterien . 


§•  39  8. 

Die  Arterien  gehen  einflämmig  aus  dem  Her- 
zen hervor:  und  das  ganze  arterielle  Gefäfsefyflem 
'ift  als  eine  Evolution  der  Aorte  zu  betrachten.  Die 
arterielle  Gefäfsebildung  ift  aber  nicht  nur  eine 
Veraltung  der  Stammhöhle  , fondern  die  Verällung 
ift  zugleich  mit  einer  Vermehrung  der  Capacität 
der  Stammhöhle  verbunden : die  Theilung  des 

Stammgefafses  z.  B.  durch  Bifurcation  , ift  feJbft  nur 
das  äußere  Zeichen  jener  Ausdehnung  der  Gefäfse- 
höhle,  und  der  expanfiven  Metamorphofe , wodurch 
die  Gefäfsebildung  beltimmt  ift.  Arterien,  welche 
beträchtliche  Strecken  durchlaufen  , ohne  Aefte  ab- 
zugeben , und  folche,  von  welchen  verhältnilsmäfsig 
nur  wenige  Aelte  entgingen , — die  gemeinlame 
Garotis  , — • die  Vertebralarterie  — verlieren  nichts 
an  der  Gröfse  ihres  Durchmefiers  : lie  lind  vollkom- 
men cylindrifch  und  nicht  conifch.  — Die  Summe  der 
Durch  melier  der  Aefte  ift  aber  größer , als  der  Durch* 
melier  des  in  ihnen  expandirten  Stammes.  Das  Blut 
bewegt  lieh  daher  in  den  Arterien  aus  den  minder  ge- 
räumigen Höhlen  in  Gefäfshöhlen,  von  gröfferer  Ca- 
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pacität.  So  wie  nun  die  Expaniion  des  ürlprünglich 
contrahirten.  gleichmäfsig  in  der  arteriellen  GefäTse- 
bildung  fortfehreitet;  fo  find  die  kleinfien  Arterien  im 
Verhältnifle  zu  ihren  Stammungen  mehr  expandirt, 
als  die  unmittelbaren  Abkömmlinge  der  Aorte  im  Verw 
liältnifs  zu  diefer:  und  im  gleichem  Verhältnifs 

nimmt  die  Differenz  zwifchen  der  Gröfse  der  Durchw 
meffer  des  Stammes  und  jener  der  Summe  derAeffe 
zu.  Sonff  richtet  fich  dieler  Gröfsenunterfchied 
wohl  nach  der  Gröfse  des  Sinus  des  Winkels  , in 
Welchem  die  Aefte  vom  Stamme  abgehen. 

§•  399- 

Denn  die  Stammarterie  Iäfst  ftrahlenförmig  ihre 
Aefte  fich  ausbreiten , und  diefe  gehen  immer  in 
größerem  oder  geringerem  Winkel  aus  dem  Stamme 
hervor.  Da  das  ganze  Gefäfsefyfiem  in  feiner  ben 
fondern  Bildung  einm  Elektromotor  vergleichbar, 
und  der  Kreislauf  nur  ein  elektrifcher  Leitungspro- 
zefs  ifi;  da  der  elektrifche  Prozefs  nun  zu  feinem  i 
Schema  die  Form  des  Winkels  hat;  fo  ilt  auch  die 
VertheiluDg  unter  der  Form  des  Winkels  ein  allge-> 
meines  Gefetz  der  Gefäfsebildung.  Alle  Gefäfsew 
höhlen  münden  daher  ineinander  ein  , und  überall 
ifi  die  innere  Gefäfsehaut  in  Continuität.  — Die 
,Vertheilung  des  Stammes  in  denAeften  ifi  felbfi  nur 
ein  büfchelförmiges  Zerfahren  der  Eleklricität  des 
Stammes : und  in  der  Figur  der  Aorte  und  ihrer 
zahlreichen  Veräfiungen  find  die  divergirenden  Bü- 
fchel  der  pofitiven  Elektricität , die  ihr  eignen,  auf 
dem  beftäubten  Harzkuchen  gebildeten,  langen,  äs- 
tigauseinander  gehenden  Streifen,  und  in  der  Figur, 


welche  die  Hohlvene  mit  ihren  zahlreichen  Ver- 
wurzelungen befchreibt,  find  die  rundlichen  Flecken 
und  die  convergirenden  Kegel , welche  der  negati- 
ven Eledb’icität  eigen  find  , dargeitellt.  So  wie  aber 
in  jenen  Büfcheln  des  politiv  eledtrifchen  Lichtes 
die  Strahlen  immer  unter  fpitzren  Winkeln  ausge- 
hen, fo  auch  alle  arterielle  Aefte  vom  Stamme.  Je 
mehr  lieh  übrigens  der  Winkel , unter  dem  ein  ar- 
terieller Alt  irgend  eines  Organes  von  feinem  Stam- 
me abgeht , der  Rechtwinkelform  nähert , je  mehr 
alfo  die  Richtung  des  Altes  von  der  Richtung  des 
Stammes  divergirt;  defto  verfchiedener  i/t  die  irri- 
table Spannung  jener  Organe,  zu  welchen  der  Art 
hingeht,  von  der  irritabeln  Spannung  des  Organes, 
?u  welchem  lieh  der  Stamm  begiebt.  Die  grofse 
Deflexion  der  Richtung  der  Nierenfchlagader  vom 
Bauchßück  der  Aorte  beynahe  unter  der  Form  des 
rechten  Winkels,  deutet  auf  die  wichtige  Verände- 
rung , welche  dort  das  Blut  in  der  kürzelten  Zeit 
erfährt.  Merkwürdig  iß  in  diefer  Beziehung  die 
Conltrudtion  des  Bogens  der  Aorte.  Die  Carotiden 
find  eigentlich  ganz  in  der  Direktion  des  Stammes 
der  Aorte  ; es  ifl  alfo  das  in  den  Lungen  neu  oxy- 
dirte,  neu  belebte  Blut,  was  zum  Gehirne  empor- 
fteigt;  die  weitere  Verbogung  und  Fortletzung  der 
Aorte  aber  ilt  ganz  außer  der  Direktion  des  Stam- 
mes, und  es  ilt  wirklich  nur  ein  Alt  der  Aorte,  der 
als  umgebogene  Aorte  in  ihrem  Brüll  - und  Bauch- 
ftüek  herabfteigt : daher  ilt  die  irritable  Stimmung 
in  den  obern  und  in  den  untern  Theilen  , in  den 
Bruftgliedern  und  Beckengliedern  fo  fehr  verfeine- 
ren; die  Umbeugung  der  Aorte  iß  übrigens  das 
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einzige  Beyfpiel  einer  folchen  Anfradluofität  ein  ei' 
Arterienftammes.  Allenthalben  entliehen  fonft  die 
Aefte  unter  fpitzen  Winkeln  aus  dem  Stamme  und 
im  lebenden  Zuftande,  wo  die  Cellulolität , welche 
die  Arterie  als  dritte  Haut  und  als  cellulofe  Atmos- 
phäre umgiebt,  in  den  Winkeln  der  Aefte  mit  den 
Stämmen  eigene  Bändchen  (ligamentula  angularia) 
bildet,  welche  verfchwinden  , wenn  man  das  umge- 
bende Zellengewebe  von  der  Arterie  lospräparirt , 
wo  alsdann  die  Aefte  lieh  mehr  aufrichten,  — find 
diefe  Winkel  noch  kleiner,  als  man  fie  gewöhnlich 
an  injicirten  Arterienskeleten  lieht.  Durch  die  Er- 
meffungen  jener  Winkel  an  ausgetrockneten  Arte- 
rien irregeleitet  geben  noch  immer  einige  Anato- 
men jene  Winkel  zum  Theil  als  rechte,  zum  Theil 
felbft  als  Jtumpfe  an.  Uebrigens  findet  keine  Pro- 
greftion  in  der  Zu  - oder  Abnahme  der  Grüfse  der 
Winkel  von  den  primären  zu  den  fecundären  und 
weitern  Veräftungen  hin  ftatt , und  der  Winkel , wel- 
chen ein  Aftgefäfs  mit  feinem  Stamme  befchreibt,  rieh* 
tet  üch  einzig  nach  der  Differenz  der  irritabeln  Stim- 
mung der  Organe.  Die  Anaftomofen  der  Arte- 
rien Gnd  ein  Zeichen  der  Unvollkommenheit  der 
arteriellen  Gefäfsebildung.  Zwar  find  die  Anafto- 
mofen im  arteriellen  Gel  äfsegefchlecht  bey  weitem 
minder  zahlreich  ala  im  venöfen  , und  im  venüfen 
minder  als  im  lymphatifchen  , in  welchem  es  über 
der  Frequenz  der  Anmündung  ganz  nicht  zur  Indi- 
vidualifirung  des  Gefälses  felber  kömmt.  Jede  Ana- 
ftotnofe  nämlich  ift  eine  momentane  Aufhebung  der 
individuellen  Bildung  der  anaftomofirenden  Gefäfse. 
Man  giebt  drey  Formen  arterieller  Anaftomofen  an. 
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i)  die  Form  eines  arteriellen  Gefäfsebogens  , a)  je- 
ne der  Transverfaläfte , 5)  den  gemeinFchaftlichen 
Uebergang  zweyer  Arterien  in  eine  Dritte.  Allein 
diele  drey  Formen  Hellen  nur  Varietäten  E’ner  und 
derfelben  Bildung , nämlich  das  Zurücklaufen  der 
arteriellen  in  die  venöfe  Gefäfsebildung  dar.  Die 
Anmündung  gefchieht  in  der  dritten  Art  unter  der 
Form  des  Winkels,  in  der  erften  unter  der  Form 
des  Bogens  diefes  Winkels  , in  der  zweyten  unter  der 
Form  der  Sehne  diefes  Bogens.  Es  iß  aber  immer 
nur  jener  Winkel , der  durch  diele  Sehne  und  den  von 
ihr  gefpannten  Bogen  gemeffen  wird.  Und  immer  ilt 
es  die  Vereinigung  zweyer  kleiner  Arterien  in  eine 
dritte,  deren  DurchmelTer  größer  iß  als  der  Durch- 
meßer  jeder  der  beyden  erßen  einzeln  genommen  , 
und  kleiner  als  die  Stimme  der  Durchmeßer  Tjeyder, 
Es  ßnd  alfo  ganz  die  Gefetze  der  renofen  Gefäfse» 
bildung,  nach  welchen  die  Anafio.mofe  der  Arterien- 
zweige gefchieht:  fo  wie  weiterhin  die  kropfartige 
Erweiterung  der  Venen  im  Zurückßnken  der  Veno- 
fität  in  die  Jymphatifche  Gefäfsefornt  iß.  Daher  ha- 
ben die  edelfien  Arterien  die  wenigfien  Anaßomo- 
fen  ihrer  Aelte.  Zwey  Arterien  tendiren  aber  um  fo 
mehr  zur  Gemeinlchaft  untereinander  mittel  ft  ana- 
ftomofirender  Communicationsäße  zu  gelangen,  je 
größer  die  Dißerenz  zwifchen  boyden  , und  je  un- 
gleicher ihre  irritable  Spannung  iß ; daher  die  Ana- 
Xtomofe  zwifchen  den  tiefen  Aeßen  der  Balilararte- 
rien  , die  aus  der  Vereinigung  der  beyden  Verte- 
bralarterien entlieht,  und  dem  hintern  Aß  der  Ca- 
rotiden.  Die  Anaßomofe , fo  wie  üe  ielber  nach 
dem  Gefetze  der  venöfen  Gefäfs'ebildung  gefchieht, 
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ftellt  felbfi  den  Uebergang  der  Arterien  in  Venen 
dar,  und  die  Arteriennetze  find  nur  gebildet  durch 
die  frequenteften  Anafiomofen  der  Capillararterien. 
Die  Anafiomofe  wird  alfo  um  fo  häufiger , je  klei- 
ner die  Arterien  werden  ; aber  die  kleinen  Arterien 
find  auch  die  am  meiften  indiyidualifirten.  Das 
Malpighifche  Netz , die  cavernöfe  Subfianz  der  hell- 
lichten Körper  des  männlichen  Gliedes  und  der 
Harnröhre  , die  arteriellen  Häute  und  das  gefäfsrei- 
che  Parenchym  einiger  Organe  find  blofs  durch  die 
Ausbreitung  der  kleinften  Arterien  mittelfi  der  fre^ 
quenteften  Anafiomofe  gebildet. 

§.  4°o. 

Zur  vollefien  Entwicklung  find  in  den  Wan- 
dungen der  Arterien  die  drey  Häute  gediehen , 
welche  fchon  minder  entwickelt  in  den  Venen  Vor- 
kommen. Die  muskulöfe  Haut  ift  bey  weitem 
mehr  individualifirt  in  den  Arterien  , als  in  den  Ve- 
nen , lie  ifi  dicht , hart , gelblich  , und  befiehl  aus 
deutlich  unterfcheidbaren  Ringfafern.  Jedoch  wird 
von  den  Muskelfafernringen  der  Cylinder  der  Arte- 
rie nicht  ganz  umfafst , noch  weniger  winden  lieh 
die  Fafern  fpiralförmig  um  die  Arterie  ; fondern  fo 
wie  die  Knorpelringe  der  Luftröhre  keine  ganzen 
Ringe  bilden  , fo  auch  die  Fafern  der  MuskelhauC 
der  Arterien.  Die  Piingfafern  der  Arterien  find  im 
Gegenfatze  der  länglichen  Fafern  in  den  Venen  ge- 
bildet, und  fo  wie  in  andern  Fleilchhäuten  die 
Schichtung  der  länglichen  Fafern  gegen  jene  der 
Piingfafern  Polarität  zeigt  , fo  find  hier  beyde  an 
die  fich  entgegengefetzten  Hälften  des  Gefäfsefy- 
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ftems  vertheilt.  Dagegen  kommen  in  den  Wan- 
dungen der  Arterien  der  kaltblütigen  Thiere  , bey 
welchen  überhaupt  die  Arterien  den  Grad  der  In- 
dividualiffrung  erreicht  haben  , welchen  die  Venen 
in  den  warmblütigen  Thieren , und  bey  welchen 
lieh  die  Venen  wie  die  Lymphgefäfse  bey  den  letz- 
ten verhalten  , offenbar  Longitudinalfafern  vor. 

§.  401. 

Die  äuffere  Haut  iff  zellicht , bald  mehr  bald 
weniger  verdichtet,  nur  an  einzelnen  Stellen,  da, 
wo  die  Arterien  am  Bruftfell,  oder  Bauchfell  vorbey- 
ftreichen  , als  feröfe  Haut  geftaltet , — ein  Grenzge- 
bilde , war  zur  Eigenthümlichkeit  der  Gefäfsebildung 
nichts  beyträgt.  Die  innere  Haut  und  die  mittlere 
verhalten  lieh  in  den  Gefäfsen  zueinander,  wie  die 
Schleimhaut  und  die  Fleifchhaut  in  der  Bildung  des 
Darmcanales  , und  ähnlicher  Höhlen.  Die  Tendenz 
der  arteriellen  Gefäfsebildung  geht  nun  darauf  hin  , 
die  Fleifchhaut  übergewichtig  über  die  innere  Haut 
zu  fetzen  , und  je  mehr  die  erfie  an  individueller 
Bildung  gewinnt , defto  mehr  tritt  die  innere  Haut 
zurück,  und  erhält  in  den  Arterien  zuletzt  nur  die 
Bedeutung  einer  Epidermoidalbildung.  Je  mehr  da- 
gegen in  den  Venen  die  Bildung  der  Fleifchhaut 
befchränkt  ift , defto  mehr  präponderirt  die  innere 
Haut,  die  lieh  hier  in  Klappen  verlängert,  ähnlich 
den  Klappen  der  Schleimhaut  des  Darmcanales  u.  f.  f. 
Es  ift  daher  der  Gegenfatz  der  innern  Haut , und 
der  eigenthümlichen  Gefäfsehaut,  welcher  die  Ge- 
fäfsebewegung  beftimmt. 


47 

§•  402- 

So  wie  das  Bildungsgefetz  des  Organismus  die- 
JTes  iit , dafs  alles  in  allem  wiederkehre,  und  immer 
das  Eine  lieh  im  Andern  wiederhole,  Io  befitzen 
die  Arterien  zahlreiche  Nerven  , die  in  verlchiedenen 
Geflechten,  einem  näher  anliegenden,  und  einem 
mehr  entfernten  fie  umgeben.  Das  entferntere , 
durch  Zellengewebe  getrennte,  Nervengefleclu,  wel- 
ches den  Stamm  einer  Arterie  umftrickt , legt  üch 
in  der  Folge  unmittelbar  dem  Afie  an  : und  die 
beyden  Nervengeflechte,  das  nähere  und  entfernte- 
re , vermitteln  den  Gegenfatz  des  Stammes  und  der 
Aeße  überhaupt.  In  den  Wandungen  der  großem 
Gefäfse  erkennt  man  deutlich  wieder  Arterien  und 
Venen  , welche  fleh  zu  ihnen , wie  die  Kranzgefafse 
zu  dem  Herzen  verhalten. 

Im  arteriellen  Gef äfsegefchlechte  lind  die  Stäm- 
me die  fruheli;  gebildeten  , in  denen  der  Keim  der 
ganzen  Evolution  niedergelegt  ifi.  Das  Gegentheil 
findet  in  den  Venen  flatt.  Daher  find  in  den  Arte- 
rien die  Aefie  individueller  gebildet  als  die  Stäm- 
me, und  die  Zweige  find  mehr  individualifirt  als 
die  Aefie.  In  den  Venen  aber,  welche  durch  Con- 
tradlion  fleh  gefialten  , ifi  in  den  Stämmen  die  grbfs- 
te  Vollkommenheit  der  Bildung.  Die  Vollkommen- 
heit der  arteriellen  Gefäfsebildung  beruht  aber  auf 
der  Entwicklung  des  Muskelgewebes:  daher  find 
die  Fleifchfafern  in  den  Häuten  der  kleinen  Arte- 
rien mehr  individualifirt , mehr  geröthet,  und  wirk- 
lichen Muskelfafern  gleich  gebildet , als  in  den  Stäm- 
men. Daher  widerfiehen  die  kleinen  Arterien  mehr 
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als  die  grofsen  der  Zerreißung , und  die  Aneurisme 
derfelben  Gnd  feiten.  Eben  fo  beGtzen  auch  die 
kleinften  Arterien  eine  verhältnifsmäfsig  größere 
Anzahl  von  Nerven  : — die  Geflechte  , welche  Geh 
in  der  Nähe  der  Zellhaut  der  großem  Arterien  be- 
finden , ohne  in  Ge  einzugehen  , bleiben  diefen  felbft 
fremde;  und  Ge  nähern  Geh  den  Wandungen 
der  Arterien  um  To  mehr,  je  kleiner  Ge  werden, 
und  verlieren  Geh  zuletzt  in  die  Kleinften.  Vermö- 
ge diefer  mehreren  Entwicklung  der  Fleifchhaut , 
und  vermöge  des  höher  potenzirten  Gegenfaztes 
zwifchen  ihr  und  den  Gefäfsnerven  ift  auch  die  irri- 
table  Stimmung  in  den  kleinern  Gefafsen  höher  als 
in  den'  gröflern  , daher  ift  hier  die  eigentümliche 
Gefäfsebewegung  energifcher  ; und  fo  wie  die  Form 
leitung  des  Blutes  in  den  gröflern  Arterien,6  befon- 
ders  in  den  Präcordialgefäfsen  , mehr  unter  der  Herr- 
fchaft  des  Herzens  und  feiner  Propulfativkraft  fleht, 
ohne  darum  die,  obgleich  geringere,  Selbflthätig- 
keit  ihrer  Wandungen  ganz  auszufchlieffen  ; fo  hört 
der  Einflufs  des  Herzens  in  den  kleinften  Arterien 
und  in  den  arteriellen  Endigungen  beynahe  ganz 
auf,  und  die  Wirkung  der  vis  a tergo  ifl  im  Capil- 
largefälsefyflem  ganz  auf  Null  gebracht. 

S-  403. 

Die  Arterien,  als  die  edelfte  Art  in  der  Gefä^ 
fegattung  , Gnd  auch  die  mindefl  zahlreichen.  Bey- 
nahe  jede  beträchtliche  Arterie  wird  wenigflens  von 
einem  Zwillingspaar  von  Venen  begleitet.  Ueberall 
haben  Geh  auch  die  Arterien  nur  im  Gegenfatze  der 

vollen- 


vollendetem  , meilt  individualifirten  Venen  gebildet; 
Den  oberflächlichen  Venen  entfprechen  keine  Arte- 
rien , eben  fo  wenig  als  den  Venen  , welche  in  den 
Interltitien  der  einzelnen  Fafernbündel  der  Muskeln 
kriechen;  — die  Artarien  fuchen  überall  die  Tiefe, 
und  gleichfam  ihr  Edelfles  , hat  die  Natur  fle  allent-* 
halben  von  der  Oberfläche  weg  in  die  Tiefe  geflucht 
tet , und  fo  vor  üuffern  Verletzungen  bewahret. 

\ §.  4°  4* 

Die  Durchmefier  der  Arterien  find  vollkommen 
entfchieden  : es  ift  die  grülste  Conftanz  in  jenem 
Gefetz  der  Zunahme  der  Capacitat;  noch  bey  den 
Venen  finden  beträchtliche  Abweichungen  ftatt. 
Aber  bey  den  Arterien  verlauft  die  Metamorphofe 
nach  einer  unwandelbaren  Kegel.  Eben  fo  ift  die 
Geftaltung  im  arteriellen  Syfteme  , und  delfen  Ver« 
zweigung  noch  immer  einigen  , obgleich  bey  weitem 
wenigem  Abweichungen  , als  jene  im  Venenfyfteme, 

unterworfen.  Die  Arterien  künden  fleh  eben  da« 

1 , V 
durch  als  das  edelfte  Gefäfsegel’chlecht  an. 

§.  4°5* 

So  wie  in  den  Arterien  die  Metamorphofe  in 
der  Gefäfsebildung  fortfehreitet  durch  die  Expan* 
hon  der  Stämme  in  den  Aelten , und  fo  wie  die 
Veraltung  der  Aorte  felblt  nichts  anders  ift  als 
das  Symbol  jener  expanliven  Metamorphofe,  — fo 
folgt  auch  das  Blut  jener  Bewegungsrichtung  , und 
wird  in  den  Arterien  von  dem  Herzen  aus  in  dia 
Stammarterie , von  diefer  in  ihre  Aehe , d§rQA 

Walthers  Phyfiologl*.  2 Th,  4 


Zweige  und  Endigungen  getrieben.  Diels  erweist 
lieh  durch  die  Mafchineneinrichtung , nach  welcher 
das  arterielle  Gefäfsefyßem  conftruirt  ift , durch  die 
Anfchwellung  der  Arterien  oberhalb  eines  um  he 
angelegten  Bandes  , die  Stillung  arterieller  Blutun- 
gen aus  verwundeten  Gefäfsen  bey  Unterbindung 
oder  Zufammendrückung  der  Arterie  während  ihres 
Verlaufes  zwilchen  dem  Herzen  und  der  Wundftelle 
mit  Ausnahme  der  analiomolirenden  Arterien.  Zuletzt 
kann  man  die  progreffive  Bewegung  des  Blutes  in 
den  Arterien  befonders  bey  kaltblütigen  Thieren , 
namentlich  in  der  Harnblale  der  Fröfche  , mit  be- 
waffneten Augen  fehen.  Wenn  die  Arterien  nach 
dem  Tode  blutleer  angetroffen  werden  , fo  kömmt 
diefs  von  daher,  weil  die  Arterien  fpäter  fterben  als 
die  Venen  , folglich  zuletzt  das  Blut  in  das  Capil- 
largef ärselyltem  und  durch  diefes  in  die  Venen  über- 
treiben. Aber  auch  nach  dem  Tode,  und  felbß  nach 
dem  asphyeffifchen  Tode  findet  man  beynahe  nie  die 
Arterien  und  den  linken  Ventrikel  des  Heizens  ganz 
leer , fondern  immer  ift  etwas  Blut  darin  enthalten. 

§.  406. 

Das  Blut  wird  in  die  Arterien  nicht  nur  von 
'den  Stämmen  gegen  die  Aefte  bewegt , und  feine 
Bewegung  folgt  alfo  der  expanüven  Richtung,  wel- 
che der  fortichreitenden  Metamorphofe  der  arteriel- 
len Gefäfsebildung  felbft  eigen  ift;  fondern  das  Blut 
■wird  in  der  Progrefllon  des  arteriellen  Kreislaufes 
felbft  expandirt,  und  fomit  verdünnt.  Die  Rarefa- 
tfion  des  Blutes  aber  ift  nicht  gemäfs  der  Bör- 
hay’fchen  Theorie  die  Folge  einer  mechanifchen 


51 


Theilung,  wodurch  die  rothen  Kügelchen  in  gelbe 
und  diefe  in  weille  , in  Uebereinflimmung  mit  der 
GrÖfse  der  DurehmelTer  der  Gefäfse  zerfallen;  fon- 
dem  die  Verdünnung  und  Auflofung  des  Blutes,  und 
namentlich  der  Blutkiigelchen , ilt  auf  dynamifche 
Weifse  als  eine  Qualitätsveränderung  derfelben  vorltell- 
bar.  Das  Blut  wird  in  der  ProgreJTion  des  arteriellen 
Kreislaufes  ftetig  desoxydirt,  in  demfelben  Verhält- 
niffe  , als  die  Verfauerftoffung  der  arteriellen  Gef  ä- 
fsewandungen  durch  die  Zerlegung  des  Blutes  vor 
lieh  gellt.  Da  nun  aber  die  Bildung  der  Kügelchen 
im  Blute  befonders  von  der  Gegenwart  des  Fafer- 
ftoffes  abhängig  ift,  die  Rothung  aber  von  der  Ge- 
genwart des  colorirenden  Beftandtheiles , und  von 
dem  Oxydationsgrade  des  Eyweifslioffes  ; da  fomit 
die  Oxydation  des  Blutes  die  Bildung  der  rothen 
Kügelchen  beltimmt;  fo  ift  begreiflich,  dafs  bey 
fortLcbreitender  Desoxydation  des  Blutes  in  der  Pro* 
greffion  des  arteriellen  Kreislaufes  , und  mit  der  Ab- 
fetzung  des  Sauerftoffes  an  die  Wandungen  der  Arn 
terien  die  rothen  Kügelchen  im  Blute  endlich  ver- 
fchwinden ; gleichzeitig  wird  das  Serum  über  den 
Faler-  und  Färbeltoff  überwiegend,  und  im  Serum 
wieder  das  Waller  und  die  Salze  über  den  Eyweifs* 
ft  off.  Einige  Capillargef  äfse , welche  aus  der  Ver-j 
zweigung  der  Arterien  , und  aus  den  arteriellen  En- 
digungen gebildet  lind  , führen  noch  rothes  , ob- 
gleich immer  mehr  blaffes  und  mifsfärbiges , Fleifclm 
waffer  ähnliches  Blut;  — andere  führen  ein  wÜ’JiIh 
ches  Serujn  ; weille  od$r  gelbliche  Säfte. 

■ : : ' • 4. 


Gewifs  geht  aber  die  Expandon  des  Blutes  in 
den  kleinden  Gefäfsen  noch  weiter  , bis  zur  Auflo- 
fung  in  Dunftflüfligkeit ; und  diejenigen  Capillarge- 
fäfse  , welche  weder  rcthes  Blut , noch  weide  Säfte 
führen,  und  von  welchen  insgemein  angenommen 
wird,  dafs  de  leer  feyen  (was  lelbft  noch  Bichat 
behauptet),  lind  hcichft  wahrfcheinlich  mit  dem  am 
ineilten  expandirten  Theil  des  Blutes , nämlich  mit 
Blutgafs  angefüllt.  Das  Blutgafs  ift  aber'  auch  der 
am  meiden  desoxydirte  Theil  des  Blutes,  oder  das 
Blut  felbd  im  Zultande  der  relativ  grüfsten  Entfauer- 
Itoffung , womit  fein  eigentümlicher  thierifcher  Ge- 
such, feine  ammoniacalifche  Natur,  feine  fchnelle 
Gorruptel  übereinftimmt.  Wenn  nun  in  folchen 
Capillargefäfsen  bey  gegebenen  Veränderungen  ro- 
thes  Blut  oder  weide  Säfte  erfcheinen  , fo  id  diefs 
nicht  fowohl  eine  Folge  des  Andranges  neuen  Blutes 
in  vorher  entleerte  Gefäfse,  londern  des  Nieder- 
Xchlages  von  Blutdund  , der  vorher  fchon  in  jenen 
Gefäfsen  enthalten  war,  in  tropfbardiifiiger  Gedalt. 
Der  turga  vitalis  ilt  eben  fo  nicht  blofs  eine  Folge 
des  Expandonszudandes  des  Zellengewebes , fon- 
dern  eben  fo  der  Erfüllung  der  Capillargefäfse  mit 
Blutdund.  ' 

§•  4c>7* 

Die  einzig  mögliche  Endigung  der  Arterien  id 
von  daher  jene  im  CapillargefäFsefydem  ; in  diefem 
erlifcht  die  arterielle  Gef äfsepolarität  und  gleichzei- 
tig verfchwindet  auch  , jedoch  nicht  überall  vollkom- 
men , der  arterielle  Charakter  des  Blutes.  Nirgends- 
wo enden  die  Arterien  wirklich  in  exhalirende  Ge- 
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fäfse , fondern;  die  exhalirenden  Ganäle  entfpringen’ 
einzig  aus  dem  Capillargefäfsefyftem , welches  hier 
als  vermittelndes  eintritt.  Noch  weniger  gefchieht 
die  Exhalation  aus  den  Seitenporen  der  Arterien, 
oder  aus  oifenftehenden  Endigungen  derfelben. 
Aber  eben  fo  gewifs  ift  es  auch  , dafs  keine  Umbeu- 
gung der  kleinften  Arterien  in  wirkliche  Venen  Itatt 
Endet.  Alle  Venen  entfpringen  aus  dem  Capillar- 
gefäfsefyftem , und  es  giebt  eben  fo  wenig  abforbw 
rende  Venen  , als  exhalirende  Arterien.  Abforption 
und  Exhalation  ift  nur  durch  Gefäfse  vom  kleinften 
DurchmefTer  vermittelt.  Gäbe  es  wirklich  einen  un- 
mittelbaren Uebergang  der  Arterien  in  die  Venen, 
fo  müfste  im  Verlaufe  irgend  eines  Gefäfses  eine 
Stelle  Vorkommen , wo  daflelbe  - zugleich  Arterie 
und  Vene  wäre.  Glücklich  geleitete  feinere  Injec- 
lionsmafien  dringen  zuerft  aus  den  Arterien  nur  in 
das  Capillargefäfsefyftem  ein,  und  nur  in  der  Folge 
und  wenn  fie  noch  weiter  dringen , regurgitiren  die 
durch  die  Venen. 

§.  4o  8. 

Die  Gefäfse  beftimmter  Organe  Und  zwar  in! 
'der-  Metamorphofe  diefer  letzten  durch  die  Thier- 
reiche  hindurch  nicht  fo  fehr  nach  unwandelbaren 
Typen,  als  die  Nerven  gebildet;  da  immer  auch, 
bey  der  grofsten  räumlichen  Verfchiedenheit  in  der 
Lage  der  Organe  die  nämlichen  Nervenpaare  zu  ih- 
nen gelangen ; da  hingegen  ihre  Gefäfse  oft  dem 
TJrfprunge  nach  wechfeln , und  von  benachbarten 
Stämmen  entfpringen.  So  entfpringen  bey  Thieren 
mit  fehr  langen!  Hälfe  auch  die  untern  Schilddrü- 
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fenfchlagadern  nicht  mehr  von  der  felir  entfernten 
Achfelfchlagader  , fondern  mittelbar  von  der  Carotis. 
Aber  da , wo  diefs  von  wichtigem  Arterien  und 
gröfiern  Stämmen  der  Fall  ilt , treten  immer  auch 
mit  dem  veränderten  Urlprunge  der  Arterien  wich- 
tige Veränderungen  in  der  Bildung  und  Bedeutung 
der  Organe  felblt  ein.  Die  Bedeutung  und  die  in- 
dividuelle Bildung  eines  Organes  ilt  überhaupt  um 
fo  höher  gefteigert , je  gröffer  die  Dignität  Feiner 
GefäFse  ilt , je  mehr  dieFe  daher  Arterien  der  zwey- 
ten  Ordnung  lind  u.  F.  f.  Je  mehr  üe  aber  an  Digni- 
tät verlieren,  und  von  den  Arterien  anderer  Theile 
■entfpringen  , delto  mehr  verliert  auch  das  Organ  am 
Grade  feiner  Entwicklung  und  individuellen  Aus- 
bildung. Schon  bey  vielen  Säugethieren  entliehet 
die  Carotis  der  linken  Seite  nicht  mehr  von  der 
Aorte,  Fondern  häufig  gleich  jener  der  rechten  Sei- 
te mit  der  Subclavia  in  gemeinlamem  Stamme.  In 
demFelben  Verhältnifie  tritt  aber  auch  die  Gehirn- 
bildung, zuerlt  von  der  linken  Seite,  zurück. 

Bey  den  Vögeln  find  die  Carotiden  nicht  mehr 
'Arterien  der  erfien  Ordnung,  londern  iie  entliehen 
zugleich  mit  den  Vertebralarterien  von  den  Unter- 
IchlüffelbeinFchlagadern , felblt  nachdem  dieFe  fchon 
beträchtliche  GefäFse  an  die  Seitentheile  des  Hal- 
les, an  den  Oefophagus  etc.  abgegeben  haben. 
Daher  das  Fchon  hier  verfchwindende  Uebergewicht 
der  Gehirnbildung.  Bey  den  Amphibien  erlifcht 
fchon  der  Gegenfatz  der  äußern  und  der  innern 
Carotis:  da  fich  der  Stamm  derfelben  nicht  mehr 

theilet.  Und  in  abfteigender  Ordnung  durch  die 
Thierreiche  hindurch  verlieren  weiter  hin  die  Caro- 
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tiden  immer  mehr  an  Selbfißändigkeit  iü  gleichem 
Verhältniße  als  die  Bildung  des  Gehirnes  zurück-» 
tritt. 

D,a  fiel  be  Verhältnifs  waltet  ob  bey  den  Schlag- 
adern der  Milz , der  Nieren  , und  anderer  Theile. 


§•  4°9- 

So  wie  die  Aorte  bey  den  hohem  Thieren  ein* 
ßämmig  iß  , To  gelangt  auch  zu  jedem  wichtigem' 
Organe  nur  Ein  Haüptgefäfs.  Eben  fo  befitzt  jede 
Extremität  Einen  gröffern  Arterienfiamm.  Da  aber 
keine  Arterie  ihre  Bedeutung  aus  lieh  felbft  hat , 
fondern  jede  für  lieh  Bedeutungslos  iE,  und  ihr 
befonderes  Leben  aus  dem  ganzen  Syßeme  herlei* 
tet,  in  welches  üe^ aufgenommen  ifl ; fo  iß  auch  das 
Leben  keines  Organes  von  Einer  Arterie  allein  ab* 
hängig;  fondern  der  Hauptarterie  gegen  über  bil- 
den üch  mehrere  Nebenarterien  , welche  zum  Theil 
von  ganz  andern , und  entlegenen  Stämmen  ent- 
fpringen.  So  im  Gegenfatze  der  grofsen  Schenkel* 
fchlagader  die  Verßopfungs  - die  Gefäfsemuskel* 
die  Sitzbeinfchlagader  „ und  andere.  Die  Ab- 

kömmlinge diefer  letzten  anaßomofiren  fo  häufig 
mit  jenen  der  erften  , dafs  auch  , wenn  der  Canal 
der  Hauptfchlagader  zu  einer  beftimmten  Stelle 
verfchloffen  und  undurchgängig  iß , der  Blutlauf 
durch  die  erweiterten  Seitengef  äfse  in  dem  Gliede,, 
auch  tiefer  unten  in  den  Abkömmlingen  der  Haupt- 
fchlagader unterhalten  werden  kann.  Eben  fo' 

giebt  die  Hauptfchlagader  eines  Gliedes  immer  fchon 
hoch  oben  große,  ße  begleitende  Nebenarterien 
ab  , deren  Abkömmlinge  mit  ihren  fpätern  Aeficn 
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wieder  anaftomofiren.  Nach  dcmfelben  Gefetze 
theilen  lieh  die  Schlagadern  der  Organe  in  mehrere 
Aefle  ; und  lie  dringen  nicht  einltämmig , londern 
fchon  vielfach  getheilt  in  das  Organ  felbft  ein. 

§•  4 1 o. 

Da  jede  Arterie  nur  auf  befondere  Weife  dal- 
felbe  , was  das  Herz  auf  allgemeine  Weile,  daritellt, 
fo  haben  "auch  die  Arterien  ihre  Syftole  und  Dia- 
flole  gleich  dem  Herzen.  Der  Pulsfchlag  ill  das 
Phonomen  , welches  aus  dieferrt  Wechfel  von  Aus- 
dehnung und  Verengerung  der  Arterie  entlieht. 
Der  Puls  wird  irrig  von  der  Retardation  des  Blut- 
nmlaufes  in  den  Arterien  , von  der  hierdurch  be- 
dingten Anhäufung  des  Blutes  in  denfelben  , und 
von  der  Seitenbewegung  des  Blutes  — noch  irriger 
von  dem  mitgetheilten  Stoffe  des  Herzens  oder  blofs 
von  der  Dislocation  der  Arterien  hergeleitet.  Eine 
■wirkliche  Anhäufung  des  Blutes  findet  in  den  Arte- 
rien nicht  ftatt ; denn  um  wie  vieles  der  Kreislauf 
in  feiner  Progrefiion  retardirt  wird,  um  fo  vieles 
nimmt  auch  die  Capacität  der  Yeräftungshohlen  zu. 

& 

Bey  den  Thiercn  ohne  Herz  pulfiren  die  Arte- 
rien nicht  minder  als  bey  den  hühern  Thicren.  — 
Bey  dem  Pulsfchlage  nimmt  die  Arterie  gleichmafsig 
nach  allen  Seiten  am  Durchmelfcr  zu  ; jedoch  müch- 
te  fich  wohl  die  Form  der  Durchfchnitte  der  Arte-r 
rie  hierbey  in  etwas  verändern,  und  diefe  zwifchen 
dem  Oval  und  dem  Kreife  gleichfaüi  ofcilliren  , fo 
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dafs  die  Durchfchnitte  fich  bey  der  Syftole  mehr 
oval,  bey  der  Diaftole  mehr  kreilig  verhielten. 

Bey  Fröfchen  pulfirt  die  herausgefchnittene 
Aorte  noch  fort,  nachdem  fie  vom  Herzen  losge- 
trennt ift , und  blutleer  auf  eine  Glasplatte  gelegt 
wird ; eben  fo  dauert  die  Pullation  der  Arterien 
noch  lange  Zeit  fort,  wenn  man  bey  kaltblütigen 
Thieren  das  Herz  gänzlich  zerftöret  hat.  Wäre  die 
Pulfation  der  Arterie,  z.  B.  der  Aorte,  die  Folge 
des  Stoffes  des  Heizens,  fo  müfste  ihr  diefe  mecha- 
nifche  Erfchütterung  mittelft  des  Blutes  mitgetheilt 
werden  , nun  aber  pullirt  auch  die  blutleere  Aorte 
bey  kaltblütigen  Thieren  noch  eine  Zeit  lang  fort. 

§.  4 1 

/ 

Ein  an  zweyen  Stellen  unterbundenes  Arterien-  - 
ftück , z.  B.  die  Carotis  bey  was  immer  für  einem 
Thiere,  fchwingt  noch  fort  in  Syftole  und  Diaftole, 
ohne  Einflufs  des  Blutes,  und  ohne  Fortbewegung 
deffelben.  — Wäre  der  Pulsfchlag  eine  blofse 
Stofserfchütterung  der  Arterien  , fo  blieben  die  fo 
lehr  mannigfaltigen  Veränderongen  deffelben  im 
krankhaften  Zuftande  ganz  unerklärbar.  — Die 
Unabhängigkeit  des  Pulslchlages  der  Arterien  von 
den  Bewegungen  des  Flerzens  erhellet  auch  bel'on- 
der  daraus  , dafs  bey  Krankheiten  oft  beyde  weder 
in  der  Frequenz  noch  fonft  iibereinftimmen.  Dafs 
die  Pulfation  nicht  eine  Folge  der  blofsen  Dislo- 
cation der  Arterie  fey , beweifst  die  Autopfie  ; da 
man  die  gröffern  Arterien  bey  lebendig  geöffneten 
Thieren  wirklich  nicht  nur  Schwingungen  machen  , 
londern  deutlich  fich  erweitern  und  verengern  lieht. 
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D eilen ohn gea chtet  i ft  mit  der  Pulfation  eine  Schwin- 
gung der  Arterie  verbunden.  Bey  dem  lehr  ge- 
fchlängelten  , und  vielfach  gewundenen  Verlaufe  der 
Arterien  befchreiben  lie  im  Momente  der  Syftole 
mehr  die  Sehne  des  Bogens,  welchen  ihr  Verlauf 
bey  der  Diaftole  befchreibt:  diefer  wird  mehr  ge- 
radlinigt,  und  die  Anfradluofitäten  gleichen  lieh  aus. 
Die  Arterie  pendulirt  alfo  zwifchen  der  Sehne  und 
dem  Bogen  , ihre  Bewegungen  find  gleich  der  Stre- 
ckung und  Beugung;  — fo  wie  auch  das  Herz  feine 
Lage,  und  feine  räumlichen  Beziehungen  zu  den 
daffelbe  umgebenden  Theilen  im  Momente  der  Syi 
ftole  und  in  jenem  der  Dialtole  verändert.  Da  die 
Syftole  das  Moment  der  ccntradtiven  Thäti^keit 
der  Arterien  vermittelt,  das  Uebergewicht  contrac- 
tiver  Thätigkeit  aber  den  magnetifchen  Prozefs  be- 
zeichnet, fo  fucht  auch  die  Arterie  im  Momente 
der  Syftole  vorzugsweife  die  Länge:  — und  ihr 
Verlauf  wird  , gleich  jenem  der  Vene,  mehr  gerad- 
linigt. 

§■  4 13. 

So  wie  von  der  einen  Seite  die  Pulfation  der 
Arterien  eine  diefer  eigenthümliche  Gefäfsebewe- 
gung,  und  unabhängig  vom  Eindrange  und  von  der 
Anhäufung  des  Blutes  ift: ; fo  ilt  doch  der  Erweite- 
rung und  der  Verengerung  der  Arterien  eine  felbli- 
ftändige  expanlive  und  contradlive  Bewegung  des 
Blutes  gleichzeitig  entfprechend.  Es  ift  bekannt, 
dafs  das  Blut  bey  einerley  Quantität  grofser  Verän- 
derung des  Volums  fähig  ift,  und  bald  die  GefäTse- 
höhlen  mehr,  bald  weniger  ausdehnt.  Das  Blut  ift 
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nicht  bloTs  in  mechanifch  mitgetheilter  Bewegung , 
fondern  es  ofcillirt  lelblt  zwifchen  Ausdehnung  und 
Zufammenziehung.  Bey  jedem  Pulsfchlage  findet 
eine  totale  Umkehrung  aller  Polaritäten  im  Orga- 
nismus itatt : jede  beftimmte  Qualität  geht  in  die  ihr 
entgegengefetzte  über  : fo  wie  daflelbe  bey  der  In- 
fpiration  und  Exfpiration  der  Fall  ift. 

§*  4 1 4-  , 

l 

Da  nun  im  arteriellen  Gefäfsefyftem  die  expan* 
live  Bewegung  die  vorwaltende  und  die  Metamor- 
phofe  beftimmende  ift,  fo  ift  jede  Zufammenziehun® 
irgend  einer  Arterie  als  eine  Hemmung  jenes  Ex- 
pansftrebens  , als  eine  Befchränkung  deffelben  durch 
das  Moment  der  wieder  eintretenden  Contradtion 
zu  betrachten.  Da  nämlich  das  ganze  Arterienfy- 
flem  urfpriinglich  contrahirt  ifl , und  iich  nur  in 
der  ProgrefTion  feiner  Metamorphofe  expanüv  ge- 
ftaltet , fo  ftrebt  es  ftetig  in  feinen  urfprtinglichen 
Contradlionszuftand  wiederzukehren.  Denn  derUr- 
fprung  jedes  Dinges  kehrt  ftets  auch  in  feinem  zeit- 
lichen Leben  wieder.  In  den  Arterien  aber  ift  der 
Contradlionspol  der  Pluspol,  und  der  Expanfivpof 
iit  der  aus  jenem  projicirte  : daher  auch  das  Con- 
tra dlionsftreben  ftets  , die  expanfive  Metamorphofe 
hemmend,  wieder  hervortritt.  Der  Pulsfchlag  iß; 
von  daher  auch  das  wahre  Zeitmaafs  des  Lebens. 
Nur  durch  ihn  ift  ein  beftimmter  Rhythmus  in  der 
Gef  äfsebewegung  , ohne  ihn  käme  es  zur  unendli- 
chen ExpanHon  im  arteriellen  Gefcäfsefyftem  • und 
fo  wie  die  Kreisverfchwingung  deffelben  das  Zei- 
chen der  Einbildung  der  Ewigkeit  in  die  Zeit  ift 
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fo  ift  der  Pulsfchläg  und  die  durch  ihn  bezaichnete 
Periode  die  Manifeftation  feiner  Zeitlichkeit.  -Je 
mehr  nun  in  der  Gefäfsebewegung  und  im  Leben 
überhaupt  das  Zeitliche  über  das  Ewige  vorwaltet, 
defto  frequenter  ift  der  Puls.  Daher  nimmt  die 
Frequenz  delTelben  mit  der  Andauer  des  zeitlichen 
Lebens  ab.  Bey  dem  einjährigen  Kinde  hat  die 


Ellbogenarterie  in  der  Minute  Schläge  - 124 

bey  dem  zweyjährigen  - - - 110 

in  den  Jahren  der  eingetretnen  Pubertät  - 80 

im  männlichen  Alter  - -»  - - 

im  6often  Lebensjahre  - * - 60 

u.  f.  f. 

§•  4*5- 


Sonß  ift  die  Frequenz  des  Pulfes  nach  dem  Ge- 
fchl echte  , nach  der  Statur  des  Körpers  , nach  dem 
Temperamente,  nach  der  individuellen  Conftitution, 
nach  der  Jahreszeit,  nach  der  Tageszeit,  nach  dem 
Klima,  nach  der  jedesmaligen  irritabeln  Stimmung 
verlchieden.  So  wie  in  Gompetti’s  Hand  die  ge- 
ringfte  Differenz , flie  loifefte  Einwirkung  fogleich 
die  Pachtung  der  Bewegung  des  Balanciers  verän- 
dert, und  jede  Polarität  hierdurch  auf  das  beftimm- 
tefte  angegeben  wird  , fo  verändert  jede  , auch  die 
leifefte  Influenz , das  Verhältnis  der  Syftole  und 
Diaftole,  welche  nur  den  beyderley  Richtungen 
der  Bewegung  des  Balanciers,  der  politiven  und  ne- 
gativen gleich  lind.  Ohnehin  gehören  Veränderun- 
gen des  Pulfes  unter  die  auffallendften  Erfcheinun- 
gen  an  Wafler-  und  Metallfühlern  in  der  Nähe 
diefer  Dinge. 
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§.  4l6- 

Die  fonflige  Verfchie  denheit  des  Pulfes  im  gefunden 
und  kranken  Zultande , feine  Gröfse , Erhabenheit , Völ- 
le, Befcldeunigung,  Härte,  feine  wellenförmige  oder 
vibrirende  Befchaffenheit , fein  Doppellchlag , feine 
Kleinheit,  weiche,  fadenförmige,  Wurm-  förmige,  ir- 
reguläre, intermittirende  Befchaffenheit  etc.,  Und  in 
dem  verfekiedenea  Verhältniffe  der  expanfiven  zur 
contradliven  Bewegung  der  Arterie  gegründet.  Es 
ift  gewifs  , was  ältere  Aerzte  , und  unter  den  neuern 
befonders  Borden  und  Fouget  behaupten,  dafs 
man  aus  dem  Pulfe  allein  den  Charakter  und  den 
Sitz  der  meiden  Krankheiten  erkennen  möge.  Denn 
jedes  Krankheitsfymptom  ilt  für  die  wahre  Natur- 
forfchung  pathognomifch , in  jedem  fchaut  diefe  die 
Krankheit  felblt  an , und  in  jeder  Erfcheinung  ift 
das  ganze  Wefen  der  Krankheit  entfaltet.  Nur  die 
Stumpflinnigkeit  und  Unerfahrenheit  der  meiften  * 
hat  di-e  entgegengefetzte  Behauptung,  auch  jene 
über  die  trügerifche  Befchaffenheit  des  Pulfes,  ver- 
anlafst.  Nicht  der  Puls  hat  lie  betrogen  ; fondern 
fie  haben  lieh  am  Pulfe  betrogen  , und  die  genauem 
Unterfchiede  und  Nüancen  delfelben  nicht  fcharf- 
finnig  aufgefafst.  — Allerdings  zeigt  der  Puls  eine 
andere  Befchaffenheit  während  des  Stadiums  der 
Crudität,  eine  andere  bey  der  Codlion  , und  eine 
andere  bey  der  Solution  der  Krankheiten.  Anders 
ift  er  befchaffen  bey  idiopathifchen  Affedlionen  der 
einzelnen  Syfleme  des  Organismus  , anders  bey  Be- 
produdtions  - bey  Irritabilitäts  - und  Senübilitäts- 
krankheiten  , — andeis  bey  Affedlionen  der  Theile 


oberhalb  und  tinteihalb  des  Zwergfelles;  es  giebt 
einen  pulfus  cephalicus  , pulmonalis  , abdominalis  , 
einen  pulfus  menlirualis  , haemorrhoidalis  etc. 

§•  4 1 7- 

Die  Frequenz  des  Pulfes  wird  beftimmt  durch 
das  Vorherrfchen  der  Zeitlichkeit  in  der  Gefäfsebe- 
wegung,  welche,  ewig  im  Kreife  in  fich  felbft  wie- 
derkehrend, die  Zeitlichkeit  in  lieh  zu  vertilgen  be- 
ftrebt  ift.  Jeder  Pulsfchlag  ilt  gleichfam  eine  Axen- 
drehung  des  Organismus  , und  fo  wie  die  Axendre* 
hung  im  Gegenfatze  der  progreffiven  und  jährlichen 
Bewegung,  jene  die  endliche,  diefe  die  unendliche 
ilt  ; l'o  entlieht  die  Frequenz  des  Pulfes  immer  von 
der  Vorherrfchaft  des  Endlichen  , aus  der  Indifferenz 
getretenen.  — Die  Härte  des  Pulfes  ilt  eine  Folge 
des  Uebergewichts  der  Gontradlion  in  der  Gefäfse- 
bewegung  , daher  diefe  auch  , in  der  Diaftole  durch- 
greifend , der  Expanfion  des  Gefäfsecylinders  wi- 
derftrebt.  Der  wellenförmige  Puls  ift  ein  Zeichen 
der  Crife , nämlich  der  ^Ausgleichung  der  Gegen- 
sätze, daher  jetzt  expanfive  und  contradlive  Bewe- 
gung beyde  wechfelvveife  und  getrennt  hervortre- 
ten ,.fo  dafs  eine  wellenförmige  Bewegung  der  Blut- 
maffe  eintritt. 

§•  4**8' 

Die  Gefchwindigkeit  des  Blutumlaufes  ift  nun 
entfehieden  nicht  in  allen  Theilen  des  Gef äfsefyfle- 
mes  von  gleicher  Gröfse;  obgleich  ihre  Verfchieden- 
heit  durch  die  gewühhnlich  dafür  angeführten  Grün- 
de nicht  genugthuend  erwiefen  wird.  Denn  die  Key 
tardation  der  Gefäfsebevvegung  in  den  Arterien,  je 


weiter  (ich  diele  vom  Herzen  entfernen  , ift  keines- 
wegs die  Folge  der  vermehrten  Capacität  der  arte- 
riellen Veräftungshöhlen  , oder  deß  Widerftandes, 
welchen  die  Krümmungen  der  Arterien  dem  Umlaufe 
des  Blutes  entgegenfetzen  , und  der  /vermehrten  Rei- 
bung der  Blutkügelchen  an  den  im  Flächeninhalte 
bedeutend  vergrößerten  arteriellen  Wandungen. 

Die  Retardation  des  Kreislaufes  in  den  Arte- 
rien iii  eine  nothwendige  Folge  der  Abnahme  der 
Energie  im  direkten  Verhältnifle  der  fortfehreitenden 
Veraltung.  Denn  die  gröfste  Energie  jedes  Dinges 
ift  in  feinem  Urfprunge,  und  diefe  nimmt  nothwen- 
dig  ab  , je  mehr  es  lieh  räumlich  oder  zeitlich  aus- 
breitet. So  verhält  es  lieh  mit  den  Arterien  , wel- 
che einftämmig  aus  dem  Herzen  hervorgehen.  Da- 
gegen ifi  die  venöfe  Gefäfsebewegung  accelerirt  von 
der  peripherifchen  Termination  gegen  das  Centrum, 
nicht  weil  in  ihren  Gef äfsehohlen  das  Blut  fich  aus 
den  mehr  geräumigen  Schläuchen  in  die  minder  ge- 
räumigen bewegt;  fondern  weil  alles,  was  fich  em- 
pirilch  bildet  und  von  der  Vielheit  ausgeht,  je  mehr 
es  zur  Einheit  feiner  felbft  gelangt,  um  fo  mehr  in 
Feh  verftärkt  wird. 

In  der  Aorte  durchfliefst  das  Blut  in  jeder 
Minute  ohngefähr  eine  Länge  von  8 Zollen:  ver- 
hältnilsmäfsig  nimmt  nun  diefe  Gelchwindigkeit  der 
Bewegung  von  den  Stämmen  gegen  die  Aefte  hin  ab. 

§•  4 i 9- 

Aber  die  Gefchwindigkeit  der  Fortbewegung 
des  Blutes  ifl  auch,  in  jedem  Organe,  entfprechend 
der  irritabeln  Stimmung  defTelben , eine  verfchie- 
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dene.  Sicher  ift  der  Blutlauf  in  den  Unterleibsge- 
fäfsen  langfarner  als  in  den  Bruflgef äfsen  , langfarner 
in  den  Gefäfsen  der  Beckenorgane  als  in  den  Ca- 
rotiden  , langfarner  in  den  Arterien  der  untern  Ex- 
tremitäten als  in  jenen  der  obern. 

§.  420. 

✓ 

Der  ganze  Blutumlauf  ift  nur  dadurch  möglich 
und  andauernd,  dafs  das  Blut  überall  die  der  Pola- 
rität feiner  Gefälse  entbrechende  Qualität  an  fich 
trägt.  So  wie  es  arterielle  und  venöfe  Gef  äfse  giebt, 
und  wie  lieh  diefe  untereinander  verhalten  , fo  ver- 
hält lieh  das  venöfe  zum  arteriellen  Blut.  Jenes  ift 
mit  Hydrogen  - Eledlricität , diefes  mit  Oxygen  - 
Eledlricität  geladen.  In  jenem  ift  der  Oxygenpol 
nach  innen  zurückgedrängt , das  Oxygen  ift  mit  dem 
Kohlenftoff  zum  Oxyd  vom  erbten  Grade  verbunden; 
beyde  lind  durch  einander  ausgelöfcht.  Das  arte- 
rielle Blut  aber  kehrt  der  Sauerltoffpol  nach  aufien. 
So  wie  nämlich  der  negative  Pol  der  Volta’Ichen 
Säule  WafTerftofTgafs  aus  dem  Wafler  entwickelt , 
und  am  pofitiven  Pol  der  Säule  der  Sauerftofif  aus 
der  Zerlegung  des  Waffers  hervortritt ; fo  wird  das 
Blut  ftets  durch  den  Gegenfatz  der  Richtungspolari- 
tät  in  den  beyderley  Gefäfsen  polarifirt.  .Das  Oxy- 
gen tritt  am  arteriellen  Pole  , das  Hydrogen  am  ve- 
nÖfen  Pole  der  Säule  hervor:  das  arierielle  Blut  wird 
bey  jener  Galvanifchen  Zerlegung  oxydirt , das  ve- 
nöfe wird  hydrogenilirt.  Aus  dem  aus  der  Ader  ge- 
laufenen Blut  entwickelt  der  negative  Pol  der  Vol- 
ta’fchen  Säule  nicht  Hydrogengals  , der  pohtive  nicht 

Oxygen ; 
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Oxygen  ; fondern  an  jenem  treten  nur  überwiegend 
die  venöfen  Qualitäten , an  diefem  die  arteriellen, 
hervor. 

§*  421* 

Diefs  ift  der  Grund  von  der  Qualitätsverfchie* 
denheit  der  beyderley  Arten  des  Blutes.  Das  arte* 
rielle  Blut  aber  wirkt  min  wieder  oxydirend  auf  di« 
Gefäfsehäute  der  Arterie,  es  fetzt  an  diefe  feinen. 

freien  Sauerltoff  ab.  Dadurch  wird  die  innere  Ge- 

0 

fäfsehaut  fo  fehr  verdichtet,  — da  alle  Verdichtung 
des  Zellengewebes  in  Membranen  eine  Folge  des 
hohem  Oxydationsgrades  der  ihm  zum  Grund  lie- 
genden Gallerte  ift.  Die  innere  Gefäfsehaut  ver- 
liert an  Länge  und  Ausdehnung  in  demlelben  Ver- 
hältnilTe,  als  he  lieh  in  ihrer  Cohäfion  potenzirt; 
daher  verfchwiaden  die  Dupücaturen  und  Klap- 
pen. — Eben  fo  bilden  lieh  die  deutlicher  ge- 
wahrnehmbaren  , rötheren  , und  lebhafterer  Zufarh- 
menziehung  fähigen  Muskelfafern  in  den  Hauten 
der  Arterien  nur  durch  die  ftets  fortgefetzte  Oxy- 
dation der  eigentliümlichen  Gefäfsehaut  aus  dem 
arteriellen  Blut.  — Da  nun  ab6r  jeder  Oxydations- 
prozefs  das  Aequivalent  einer  Attradlivkrafterthei-. 
lung  an  den  oxydabeln  Körper  und  einer  Negation 
der  Ausdehnung  ift ; fo  beftimmt  das  arterielle  Blut, 
indem  die  innere  Gefäfsewandung  fich  aus  demfel- 
ben  oxydirt , diefe  zur  Zufammenziehung. 

% §. 

So  wie  nun  die  eledlrifche  Stimmung  eine  an- 
dere ilt  in  den  Stämmen  als  in  den  Aeden ; fo  iß 

■yValiher»  Phyüologiö,  a Th,  5 
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{es  auch  «in  anderes  Blut , was  die  arteriellen  Stäm- 
me , und  ein  anderes  , was  die  arteriellen  Aefte  zur 
Zufammenziehung  beliimmt.  Eine  Blutwelle  wird 
erft  dadurch  , dafs  üe  bereits  die  Stammhöhle  durchs 
gangen  iß,  mit  jener  ihre  Eledlricität  ausgeglichen 
hat  , und  in  die  höhere  dynamiFche  Einheit  mit  dem 
Stamme  aufgenommen  wurde  , — geFchickt , nun  die 
[Wandungen  des  Aßes  zur  ZuFammenziehung  aufzu- 
regen.  Zwar  wird  kein  bedeutender  UnterFchied 
zwiFchen  dem  Blut  der  Aorte  und  jenem  der  klein- 
en Arterien  wahrgenommen ; größer  dagegen  iß 
der  UnterFchied  des  Blutes,  welches  die  kleinern 
(Venen  erfüllt , von  demjenigen , welches  in  den 
gro-Fsen  Venenftämmen'angetroffen  wird. 

'S-  423. 

Es  iß  aber  nicht  die  größere  reizende  Eigen- 
schaft des  arteriellen  neu  oxydirten  Blutes  , was  die 
'Arterien  zur  ZuFammenziehung  beftimmt.  Das  neu 
[oxydirte  Blut , was  durch  die  Lungenblutadern  zu 
dem  Herzen  zurückkehrt,  reitzt  dieFe  nicht  zur  Pul- 
sation auf  : und  das  höchß  desoxydirte  , venöfe  Blut 
macht  die  Hohladern  , noch  mehr  den  Hohlvenen- 
fack , und  zuletzt  den  vordem  Ventrikel  pulßren. 
Auch  der  hintere  Ventrikel  zieht  ßch  über  venöfes 
Blut  zufammen  , wenn  diefs  bey  afphydtifchen  To- 
desarten durch  die  Lungengef älse  zu  ihm  gelangt: 
und  das  Herz  stirbt  erst  dann  , wenn  Feine  Kranz- 
gefäfse  mit  fchwarzem  Blut  durchdrungen  lind. 


XVI»  Kapitel. 

Blutlauf  in  den  Venen. 


§.  434* 

Was  im  System  der  Lymphgefäße  nur  verflicht 
und  noch  unvollendet  niedergelegt  ist,  das  ist  in. 
der  Bildung  der  Venen  fchon  erreicht,  und  die  Or- 
ganifation  hier  in  fleh  ruhend  , und  in  ihrem  Kreife 
gefchloflen.  Die  Venen  stellen  fchon  eine  edlere 
Art  in  der  Gefäfsegattung  als  die  Lymphgefäße  dar; 
daher  find  die  Individuen  in  diefer  Art  fchon  min- 
der zahlreich;  man  gedenke  der  unzählbaren  Menge 
von  Lymphgefäfsen  im  Gegenfatze  der  bey  weitem» 
geringem  Anzahl  von  Venen, 

§•  425. 

Da  die  Venen  höchst  individualifirte  Iymphati^ 
fche  Gefäße  darstellen  , an  welchen  das  urfprüngli- 
che  Contradlionsstreben , lo  wie  diefes  die  Bildung 
der  Lymphgefäße  beherrfcht , fchon  befchränkt  ift  » 
fo  find  die  Durchmeffer  der  Venen  fchon  völlig 
entfehieden  , und  zwar  nach  den  genauesten  anato-« 
mifchen  Unterfuchungen  ist  die  Summe  der  Durch- 
m elfer  der  Aeste  grölfer  als  der  Durchmeffer  des 
Stammes.  Denn  die  Progreflion  in  der  venölen. 
Gef  äfsebildung  gefchieht  durch  Contradlion  der 
Aeste  in  den  Stamm  ; d.  h.  fein  Durchmelfer  ist  ge- 
ringer als  die  Summe  der  Durchmeffer  der  Aeste. 
Eben  fo  wachst  die  Energie  der  Gefäfsethätigkeit 
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im  direkten  Verhaltnifle  der  Progreffion  der  Gefä« 
fsebildung , und  daher  ist  die  Bewegung  des  Blutes 
eine  accelerirte  von  der  Peripherie  gegen  das  Cen- 
trum , fo  wie  jede  centripetale  Bewegung.  — Aber 
die  venöfe  GefäTsebildung  gefchieht  blofs  durchi 
Contradtion  der  Aeste  im  Stamme:  der  Durchmefl’er 
'des  Stammes  ist  alfo  nur  kleiner  als  die  Summe  der 
Durchmeffer  der  Aeste,  der  Durchmeffer  irgend  ei* 
nes  vencifen  Gefäfses  nimmt  daher  nicht  ab  in  fei- 
ner Progreffion;  Senac  fand  bey  genauen  Ausmef- 
fungen  , dafs  eine  Vene  , welche  eine  gegebene  Stre- 
cke hindurch  fortfehreitet , ohne  Anmündung  neuer 
Aeste  , keine  conifche , fondern  eine  cylindrifche 
Form  zeigt.  Es  ist  blofse  Fidtion  , was  man  von  der 
conifchen  Form  der  Venen  behauptet  hat;  und  die 
kleinsten  Venen  , welche  fich  nicht  mehr  in  klei* 
nere  tbeilen , find  vollkommen  cylindrifch. 

§.  426. 

Obgleich  die  DurchmefTer  der  Venen,  als  fchon 
lehr  individualifirter  Gef  äfse , vollkommen  entfehie- 
’den  lind , und  jene  progreffive  Abnahme  der  Capa- 
cität  der  Gefäfsehöhle  ein  allgemeines  Gefetz  der  ve- 
nüfen  Gefäfsebildung  ift,  fo  ift  doch  diefer  Bau  in 
ihnen  noch  weniger  conftant,  als  in  den  Arterien. 
Es  giebt  nämlich  Venen  , welche  lieh , nach  Art  der 
lymphatifchen  Gefäfse , kropfartig  an  einzelnen 
Stellen  erweitern ; und  varicofe  Anfchwellungen 
find  nichts  als  ein  neues  Vorfchlagen  der  lymphati- 
fchen Gefäfseform  im  venofen  Gefchlecht.  Eine 
varicofe  Vene  ili  alfo  eine  wieder  entbildete  , in  den 
frozefs  der  üebildung  zurück  geworfene , unter  der 
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Form  eines  Iymphatifchen  Gefafses  geffaltete  Vefl^4 
Solche  kropfartige  Erweiterungen  finden  aber  nun 
ftatt  an  den  äußern , oberflächlichen.  Venen , welche» 
noch  minder  individualiflrt , weniger  vollkommen! 
gebildet  lind,  als  die  tiefer  liegenden,  die  Arterien! 
begleitenden  Venen.  Offenbar  ßellen  die  eritert 
den  Uebergang  der  venöfen  Gefäfsegattung  in  did 
lymphatifche  Gefäfseform , und  die  letzten  dett 
Uebergang  des  venöfen  Gefchlechtes  in  eine  edle-^ 
re  Gattung,  nämlich  die  arterielle  Form  dar,  w es* 
wegen  fie  auch  fchon  zur  Gemeinfchaft  und  zun 
Begleitung  der  Arterien  gelangt  find  ; fie  zeigen  daw 
her  eine  groffere1  Compatffcicität  in  ihren  Häuten  J 
die  mittlere , oder  faferige  Haut  ift  in  den  tiefem 
Venen  mehr  entwickelt  als  in  den  oberflächlichen  £ 
die  erften  find  keinen  venöfen  Anfchwellungen  un^ 
terworfen  etc.  Dagegen  ift  die  äußere  Jugularven0 
im  gewöhnlichen  Zuftande  etwas  varicös  erweitert  ,j 
die  Kniekehlenvene  ift  nach  Morgagni’s  ZeugnifS 
zwifchen  den  Gelenkköpfen  des  Oberfchgnkelbeinf 
mehr  erweitert,  als  weiter  nach  oben. 

I 

§•  427^ 

Das  venofe  Gef  ä Ts  egefehl  echt  ift  das  urfprüng^ 
lieh  expandirte  im  Capillargefäfsefyfiem.  Die  venöfei 
Gefäfsebildung  gefchieht  durch  Contrad|;ion  der  Ae* 
Xte  im  Stamm.  Die  Totalcontradlion  der  Aeßa 
wird  aber  in  den  venöfen  Gefäfsen  fclbcr  nicht  volta 
kommen  erreicht.  Es  kömmt  nicht  zur  Anmündung 
gefamter  Venen  in  einen  gemeinfchaftlichen  Stamm  ; 
die  Venen  inferiren  fleh  noch  mit  zw ey  getrennten 
Stämmen  , den  beyden  Hohladern , in  dem  Vorhofe 
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Ides  venüfen  Ventrikels  , erft  in  diefem«  alfo  ift  die 
Totalcontradlion  des  venpfen  Syftemes  erreicht. 
'Aber  das  venofe  Syftem  , als  das  urfprünglich  expan- 
dirte  und  nur  in  feiner  Metamorphofe  contrahirte, 
ift  auch  im  Expanfionszuftande  gegen  das  arterielle, 
welches  das  urfprünglich  contrahirte  ift.  Daher 
ift  die  Capacität  der  Venen  zu  jener  der  Arterien 
>vie  4 zu  i»  Auch  enthalten  fie  eine  bey  weitem 
größere  Quantität  Blutes  als  die  Arterien.  Von 
38  - Pfunden  Blutes  , welche  ein  Erwachfener 
Jbefitzt,  find  mehr  als  2/3  yenöfes  , und  weniger  als 
9/3  arterielles  Blut. 

§.  428. 

In  den  Venen  ift  die  innere  Gefäfsehaut  noch 
.Weniger  durch  die  Vorherrfchaft  der  mittleren  oder 
faferigen  überwältigt.  Vermöge  der  mindern  Indi- 
;vidualifirung  der  letzten  praeponderirt  noch  die  er- 
Ite , nur  m'nder  als  in  den  Lymphgefäfsen.  Denn 
•durch  die  ganze  Metamorphofe  der  Gef äfseforma- 
Jtion  hindurch  werden  zuerft  die  bey  den  Oberflä- 
chen der  Gef äfsewandung  immer  mehr  im  Gegen- 
Iatze  gegeneinander  gebildet , dann  zerfällt  diefe 
Ielbft  in  mehrere  Schichten  , und  weiter  hin  ift  die 
^Tendenz,  der  Expanfionszuftand  der  innern , in 
Duplicaturen  und  Klappen  verlängerten  Gefäfse- 
Baut  zu  befchränken,  und  die  eigenthümliche  Ge- 
fäfsehaut im  Gegenfatze  derfelben  mehr  zu  indivi- 
dualifiren.  Indem  die  erfte  (in  der  Bildung  des 
Herzens)  ganz  verdünnt,  zuletzt  verdrängt  wird  , die 
letzte  dagegen  lieh  immer  mehr  in  einzelnen  Fafer- 
lagen  und  verlchiedenen  Richtungen  der  Fafern- 
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bündel  evolvirt , geht  die  Gef äfsebildung  in  die  Mu$4 
kelbiidiing  über. 

§.  429. 

Daher  ift  die  Fafernhaut  in  den  Venen  dünner  j 
fchwächer  als  in  den  Arterien.  Sie  befitzen  keine 
Ringfafern  ; die  wenigen  blofsen  Muskelfafern  ver- 
laufen nach  der  Länge  parallel  mit  der  Gefäfseaxe. 
Der  Verlauf  der  Muskelfafern  nach  der  Länge  in 
den  Venen  ift  das  Zeichen  der  Herrfchaft  des  Mag-« 
netismus.  In  den  kleinen  Venen  verfchwinden  auch 
Idiefe  , und  nu;r  in  den  gröflern  Stämmen  , befonders 
in  den  Präcordialvenen  , welche  die  am  meifien 
individuell  gebildeten  find  , werden  mehrere  Fafern 
deutlich  unterfchieden.  Die  Hohladern  befitzen  fo-4 
gar  nahe  bey  ihrer  Einmündungsftelle  in  den  Ve- 
nenfack,  Ringfafern , gleich  den  Arterien.  Eben  fo' 
lind  auch  nur  in  diefen  einzelne  Nervenfaden  vom 
gangliofen  Syfieme  gewahrnehmbar.  Vermöge  des 
hier  obwaltenden  Gegenfatzes  der  Muskel  - und 
Kervenfafer  findet  auch  eine  wirkliche  contraölivQ 
und  cxpanfive  Bewegung  an  den  beyden  Hohladern 
ftatt.  Die  Undulation,  welche  dort  wahrgenommea 
yürd,  ift  nämlich  keinesweges  eine  Folge  der  Re-" 
gurgitation  des  Blutes  aus  dem  Vorhofe  in  die 
Hohlvenen;  fie  ifl  keine  mechanifch  mitgetheilte 
Bewegung.  Sondern  es  ift  die  gleichfam  in  eine 
Summe  zufammengewachfene  Gefäfsebewegung  aller 
Venen  , die  unmerklich  klein  in  den  venofen  Haar- 
röhrchen , und  in  ihrer  Progreffion  von  Zweig  zu 
Alt,  und  von  Afi  zu  Stamm  verftärkt,  — fchon  als 
Wirkliche  Pulfation  auf  das  Herz  trift , und,  von  die* 
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fern  aus  tefledlirt , als  arterielle  pulfirende  Bewe- 
gung den  Arterien  mitgetheilt  wird.  Die  Hohladern 
haben  eine  wahre  Syltoie  und  Diaftole , welche  mit 
ider  Syliole  und  Diafiole  der  Herzenskammern  zu- 
Xammentrift , und  mit  jener  der  Vorhöfe  abwechfelt. 
Jene  undulirende  Bewegung  wird  nicht  allein  an 
ider  obern  Hohlvene,  deren  Mündung  offen  und 
durch  keine  Klappe  verlchloßcn  ift  , fondern1’  auch 
an  der  untern  beobachiet,  in  welche  der  Rückflurs 
des  Blutes  wenigliens  gröfstentheils  durch  die  Eu- 
rtachifche  Klappe  verhindert  wird.  Eben  fo  an 
allen  etwas  beträchtlichen  Stämmen  der  Venen  des 
jünterleibs. 


§•  43ö. 

Die  größere  Weiche,  Ausdehnbarkeit  und  die 
geringere  Elafticität  der  Venenhäute  ilt  der  Grund 
davon  , dafs  diefo  , ohne  zu  zerreißen  , einem  oft  lehr 
grolsen  Gewichte  zu  widerlichen  vermögen.  Die 
innere  Gefäfsehaut  ilt  in  den  Venen  noch  in  häu- 
fige Klappen  verlängert,  nur  find  diefe  minder  zahl- 
reich als  in  den  Lymphgef afsen.  Auch  haben  die 
oberflächlichen  Venen  Klappen,  die  tiefer  liegenden , 
mehr  individuaüfirten  Venen  befitzen  nur  wenige 
oder  kleine.  Eben  fo  find  bey  minder  edlen 
Thiergattungen'  die  Klappen  in  den  Venen  ungleich 
häufiger.  Im  allgemeinen  liehen  fie  einander  paar- 
weife entgegen  , und  der  Gefäfsecanal  irgend  einer 
Vene  wird  durch  fie  in  mehrere  einzelne  Höhlen 
getlieilt , welche  ficli  nur  periodifch  und  in  einer 
befiimmten  Richtung  ineinander  entleeren.  Im 
allgemeinen  find  auch  die  Klappen  , fo  wie  an  den 
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Mündungen  der  veifchiedenen  Hohlen  des  Herzens, 
fo  an  denjenigen  Stellen  zugegen , wo  irgend  ein 
Alt  mit  dem  Stamme  zufammenmündet , kurz  da , 
wo  zwey  verfchiedene  und  im  Gegenfatze  gebildete 
Gefäfsehöhien  ineinander  offen  liehen.  Denn  je- 
de neue  Evolution  in  der  Gefäfsebildung  ift  durch 
eine  Klappe  bezeichnet.  Jede  durch  zwey  Klap- 
pen nach  oben  und  nach  unten  gefchloffene  Ab- 
theilung einer  Vene  ift  als  eine  befondere  Gefafse- 
höhle  für  üch  zu  betrachten.  Wie  in  arteriellen  Or^ 
ganen  die  Abgrenzung  der  Höhlen  durch  Schliefst 
muskeln  gefchieht , fo  in  venöfen  durch  Klappen. 
Den  Uebergang  der  Einen  Art  in  die  andere  bil- 
den die  zugleich  musculöfen  Klappenringe  an  ein- 
zelnen Stellen  des  Darfncanales.  In  der  arteriellen 
Gefäfsebildung  ift  durchaus  die  Allgemeinheit  vor- 
herrfchend.  Es  ift  Eine  Stammhöhle,  die  lieh  in 
den  Aeften  ausbreitet.  Das  Eigenthümliche  der  Ve- 
ne ift  aber  das  Vorherrfchen  der  Befonderheit  der 
Differenz,  und  nur  widerftrebend  , gleichfam  über- 
wältiget von  der  Allgemeinheit , vereinigen  lieh  diefe 
zum  Stamme.  Die  Befonderheit  kehrt  aber  in  den 
Venen  ftets  wieder  durch  die  Abgrenzung  der  Ge- 
fäfsehöhlen  mittelft  häufigen  Klappen. 

Die  contradfive  Thätigkeit , welche  in  den  Ar- 
terien die  Pulfation  befiimmt , ift  in  den  Venen  in 
der  Metamorphofe  der  Gefäfsebildung  felbft  fixirt:  — 
daher  pulfiren  im  Allgemeinen  die  Venen  nicht. 
Der  Blullauf  durch  die  Venen  ift  kein  elektrifcher  , 
fondern  ein  magnetifcher  Prozefs , eine  ftets  fortge- 
fetzte  Einfaugung.  Die  contradbive  und  expanlive 
Bewegung,  weichein  den  Arterien,  in  einzelne  Zeit- 
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momente  vertheilt,  als  Syftole  und  Diaftole  hervor- 
tritt , ift  bey  ihnen  noch  lynchronifch  vereint. 
Aber  die  Klappen  find  die  Palfe  der  Venen  , jede 
Klappe  ilt  einer  bleibenden  Contradtion  der  Vene 
vergleichbar ; jede  ilt  ein  gleichem  in  der  Thätig-* 
Jkeit  erharrter  und  in  anfcheinender  Ruhe  fortdau- 
ernder Pulsfchlag.  Daher  lind  die  Klappen  das 
mächtigfte  Fürderungsmittel  des  Blutlaufes  in  den 
Venen,  fo  wie  die  Pulfe  in  den  Arterien.  Auf  der 
Seite  dieler  ilt  in  der  Gefäfsebewegung  ein  relati- 
ves Maximum  von  Adfcivität , und  auf  der  Seite  jener 
ein  relatives  Maximum  von  Pallivität.  Aber  der 
lilutlauf  in  den  Venen  ilt  nur  anfcheinend  pafliv. 
Zwar  lind  die  Venen  nur  thatig  , und  die  Fortlei- 
tung des  Blutes  in  dielen  gefchieht  — nur  im  Ge- 
genfatze  der  arteriellen  Gef  äfsethätigkeit.  Aber  auch 
diefe  ilt  nur  beftimmt  durch  den  Gegenfatz  der  ve- 
nuTen  Gefäfsebewegung.  Da  die  arterielle  Gefäfse- 
Bcwegurig  der  excentrifchen  Effulguration  des  Lich- 
tes , und  die  venöfe  Gef  äfsethätigkeit  dem  Prozeße 
der  Schwere  entfpricht , welcher  die  Einheit  in  der 
Totalität  bekräftigt,  und  alles  zu  dem  Gentrum  zu- 
rückfordert, fo  ift  auch  in  den  Venen,  Io  wie  die 
Schwerein  den  Dingen,  Bewegung  in  der  Ruhe.  Nur 
auf  diefelbe  Weife  find  die  Venen  träge  und  unthätig  , 
wie  die  Materie  (in  der  Reflexionsanficht)  für  Träge 
erachtet  wird.  Die  Gefäfsebewegung  ift  daher  in 
ihnen  anfcheinend  von  der  Mafchineneinrichtung 
in  dielen  Gefäfsen  felblt , von  der  Gegenwart  der 
Klappen  , von  dem  Drucke  benachbarter  Arterien  , 
deren  Pullätion  den  ihnen  anliegenden  Venen  mit- 
getheilt  wird  , von  dem  Spiele  der  Muskeln  , in  de-* 
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ren  Interflitien  die  Venen  verlaufen  , abhängig.  — • 
Durchaus  vota  keiner  Bedeutung  für  die  Fortbewe- 
gung des  Blutes  in  den  Venen  ift  die  Propulliv- 
kraft  des  Herzens  , und  jene  der  Arterien.  Beydc 
erlöfchen  fchon  in  den  kleinfien  Arterien  , find  nulL 
im  CapiAlargefäfsefyfitem  , und  üben  durch  diefes 

hindurch  keinen  Einflufs  auf  die  venöfe  Gefäfsebe-» 

\ 

wegu-ng  aus. 

, / 

Die  regrelfive  Bewegung  des  Blutes  in  den  Ve- 
nen ifi  nur  das  Symbol,  das  empirifche  Phönomen 
der  urfprünglich  in  der  venöfen  Gef äfsebildung  ge- 
fetzten Contradlion  der  Aefie  im  Stamme  : der  ve- 

ncife  Blutlauf  a)fo  nur  die  Abbildung,  nur  ein  be- 
ftimmter  Ausdruck  der  venöfen  Gefäfsebildung  : das 
venöfe  Gefäfsegefchlecht  nur  die  geometrifche  Con- 
ftru(5lion  des  veDÖfen  Blutlaufes.  Es  verfchwindet 
hier  jeder  Anfchein  von  Malchineneinrichtung , 
von  hydroftatifchcn  Regeln  : nur  indem  die  venöfe 
Gefäfsebildung  felber  , als  in  ftetiger  Metamorphofo 
begriffen  , von  den  urfprünglich  expandirten  Aeften 
in  den  contrahirten  Stamm  fortfehreitet,  wird  das 
i Blut  felber  in  gleicher  Richtung  fortbewegt.  Dafs 
nun  wirklich  das  Blut  in  den  Venen  der  venöfen 
Gefäfsbewegung  felber  folge , und  alfo  in  regref- 
fiver  Bewegung  von  den  venöfen  Endigungen  in 
die  Zweige  , von  diefen  in  die  Aefte  und  von  den 
Aeften  in  die  Stämme  fortfehreite  , beweifst : 

i ) Die  Dispofition  der  Klappen.  Diefe  verhin- 
dern die  progreffive  centrifugale  Bewegung  des  Blu- 
tes in  den  Venen.  Man  kann  durch  fortgefetzten 
Druck  das  Blut  in  den  Yen en  ganz  gegen  das  Herz 
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hinlchieben , ohne  dals  hierbey  die  Valveln  ein 
Hindernifs  fetzen.  Aber  die  Valveln  widerftreben 
Itandhaft  der  Verfchiebung  des  Blutes  in  der  entge- 
gengefetzten  Richtung,  die  Klappen  nämlich  öffnen 
Reh  gegen  das  Herz  zu , und  bilden  blinde  Säcke 
gegen  das  peripherifche  Ende  der  Vene  hin.  Die 
Klappen  nun  fchneiden  einzelne  Segmente  im  Ver « 
laufe  der  Venen  fo  ab  , dafs  der  Zurückflufs  des 
Blutes  gegen  ihr  peripherifches  Ende  hin  gänzlich 
verhindert  wird.  Daher  ßnd  die  Klappen  am  häu- 
figften  in  den  Venen  der  Muskeln  , auf  welche  das 
venofe  Blut  eine  wirklich  narcotifche  Kraft  äuffert. 
Die  Circulation  in  dem  Gefäfsefyßem  der  Muskeln 
iß  höchß  befchleunigt  auf  der  venöfen  Seite ; lang- 
fam  und  in  vielfacher  Veräflung  zieht  die  Arterie 
durch  den  Muskel  dahin,  und  diefer  oxydirt  lieh 
aus  dem  Sauerßoff  des  arteriellen  Blutes : aber  fo 
wie  das  Oxygen  von  dem  Blute  entnommen  iß , 
und  die  Nacht  in  der  Venofität  einbricht,  entflieht 
die  höchß  verbrennliche  Blutwelle  fchnell  aus  dem 
Muskel , deffen  tödtendes  Prinzip  fie  führt.  Eben 
fo  iß  auch  die  Mündung  der  Kranzvene  des  Her- 
zens mit  einer  Klappe  verfehen,  denn  auch  der 
Tod  des  Herzens  iß  im  venufen  Blute:  und  nur  die 
innere  Haut  des  Herzens  fchützt  deffen  Muskelfub- 
ßanz  in  dem  venöfen  Ventrikel  gegen  das  tüdtende 
Prinzip  des  venöfen  Blutes.  Dagegen  folgt  in  jenen 
Venen,  welche  keine  Klappen  haben,  das  Blut 
wirklich  häufig  oscillirenden  Bewegungen  , z.  B.  in 
den  Abdominalvenen. 

Der  venöle  Blutlauf,  welcher  feiner  Natur  nach 
träge  iß,  iß  es  noch  mehr  in  den  Abdominalvenen  , 
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vermöge  des  dynamifchen  Uebergewichtes  der  venö^ 
fen  Richtungspolarität  in  den  Unterleibseingewei- 
den.  Ohne  Klappen  find  die  Venen  der  vorzüglich 
venöfen  Organe,  mit  häufigen  Klappen  verlehen  , 
und  von  daher  thätiger  in  der  Gef  äfsebewegung , 
find  fie  in  den  Organen , in  welchen  eine  yor- 
zugsweife  arterielle  Stimmung  obwaltet. 

Die  Valveln  verfchlielsen  eben  fo  den  Injec- 
tionsmaterien  , und  der  eingeblafenen  Luft  , als  den 
Blutwellen , den  Rückgang  von  den  Stämmen  ge* 
gen  • die  Aefie  mehr  oder  weniger  vollkommen» 
Die  Injetffionsmaffe  fammelt  fich , wenn  man  von 
den  Stämmen  gegen  die  Aefie  einfpritzt,  in  den 
blinden  Säcken  der  Klappen  an  , und  dehnt  diefe 
kropfartig  aus. 

2 ) Wenn  man  auf  irgend  eine  Art  den  Blut«* 
lauf  in  einer  Vene  an  irgend  einer  Stelle  hemmt, 
g.  B.  durch  Comprefiion , Unterbindung  etc. , fo 
Cchwillt  die  Vene  immer  auf  jener  Seite  des  Bandes 
an,  welche  dem  peripherifchen  Ende  zugekehrt  ifi  > 
und  entleer^  lieh  auf  der  entgegengefetzten  Seite 
gegen  das  Herz  hin.  Daher  kömmt  bey  Aderläßen 
immer  der  Strom  des  Blutes  von  dem  peripheri- 
fchen Ende  her.  Unterbindung  der  Gliedmaßen, 
bey  prolufen  Hämorrhagien  aus  den  Lungen , aus 
der  Scheide  hält  einen  Theii  des  Blutes  in  den  Ve- 
nen der  Extremitäten  zuiiick,  und  fiebert  vor  gänz- 
licher Verblutung.  v 

5)  Die  chirurgia  infuforia  befiättigt  daflelbe. 
Wenn  man  irgend  eine  Fliifiigkeit  bey  lebenden 
Thieren  in  eine  geöffnete  Vene  injicirt,  welche 
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eine  Gerinnung  des  Blutes  veranlagst , To  Findet 
man  nach  dem  Tode  das  Blut  geronnen  von  der 
Incifionsftelle  an  gegen  das  Herz  hin  , nicht  aber 
von  der  InciFionsFtelle  an  gegen  die  peripherifche 
Endigung  der  Vene. 

4)  Zuletzt  Fieht  man  mit  bewaffnetem  Auge  bey 
kaltblütigen  Thicren  , befonders  in  der  Harnblafa 
der  Fröfche  , das  Blut  in  den  Venen  von  den  peri- 
pherifchen  Endigungen  Fich  gegen  das  Ilerz  hi» 
bewegen. 

Aber  von  den  beyderley  Gefärsefyfiemen  für 
das  rothe  und  für  das  fchwarze  Blut,  hat  jene» 
wieder  feine  venöfe  und  diefes  feine  arterielle  Seite. 
Denn  von  der  vordem  Herzenskammer  aus  entFte-4 
hen  die  Lungenarterijen  , welche  die  Arterien  im  ve- 
nofen  Syftetne  find.  Das  Lungenherz  hat,  fo  wie 
das  Aortenherz,  nur  Eine  arterielle' Mündung  , die 
Lungenarterien  theilen  fich  in  Aefte  und  Zweige  ? 
gleich  der  Aorte , und  ihre  letzten  Verzweigungen 
enden  im  Capillargefäfsefyftem.  Die  Gefetze  der 
Gefäfsebewegung  find  diefelben  wie  im  Aortenfy- 
Fteme.  Die  Lungenfchlagadern  pulliren  und  treiben 
das  Blut  in  das  CapillargefäfsefyFtem  der  Lungen 
über.  Alle  Abkömmlinge  der  Lungenfchlagadern 
pU Ihren  gleichzeitig;  es  ift  eine  in  fich  zufammen- 
Längende  Blutfäule,  welche  fie  erfüllt,  und  diefe 
ift  nicht  wellenförmig  getheilt.  Die  Bildung  ihrer 
membranöfen  Wandungen  ift  arteriell.  — Jedoch 
i(t  die  co  mp  adle  Befchaffenheit  der  letzten  geringer 
als  in  den  Wandungen  der  Aorte  und  ihrer  Aefte. 
Daher  fallen  ihre  Durchfchnitte  zufammen;  die  Ent* 
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Wickelung  des  Muskelgewebes  lieht  nicht  im  Ver- 
hältnifs  . der  Grofse  der  Durchmeßer  der  Gefäfse. 
So  wie  der  vordere  Ventrikel  weniger  reich  an 
Nerven  ilt  als  der  hintere ; fo  auch  die  Lungen- 
fchlagadern  im  Verhältniße  zu  den  übrigen  Arte- 
rien. Sie  haben  einen  weniger  gefchl äugelten  > 
linuofen  Veilauf;  ihre  Pulfetion  ilt  undeutlicher. 
Die  Lungenfchlagadern  ftellen  mittelbar  eine  Fort- 
fetzung  der  Hohjadern  dar;  und  die  innere  Gefä- 
fsehaut  geht  durch  das  Lungenherz  hindurch  in  he 
über. 

Aus  dem  Capillargef äfsefyftem  der  Lungep  neh- 
men die  Lungenvenen  ihren  Urfprung  ; he  münden 
durch  fortgefetzte  Anaftomofe  zufammen  , und  bil- 
den größere  Stämme , ganz  nach  Art  der  venüfen 
Gefäfsebildüng.  Sie  ftimmen  auch  in  der  Bildung 
ihrer  membranöfen  Wandungen  mit  den  übrigen 
Venen  überein.  Sie  pulhren  nicht,  die  Gefäfsebe- 
wegung  geschieht  langfam  , ohne  hchtbare  Verände- 
rung in  der  Grdfse  des  Durchmeßers  der  Gefäfse- 
höhle,  — wie  der  Saft  in  den  Gefäfsen  der  Pflan- 
zen aufhteigt.  Aber  he  find  arterielle  Venen.  Sie 
führen  ein  neu  oxydirtes  , nicht  mehr  phlogiftiichcs 
Blut,  fetzen  lieh  durch  den  hintern  Ventrikel  in 
das  Aorten fyftem  fort.  Sie  find  daher  auch  der  va- 
rieöfen  Erweiterung  niemals  unterworfen. 

Der  Lungenblutlauf  geht  ungleich  rafcher  vor 
fleh  als  der  Aorten  - und  Hohladernblutlauf.  Denn 
da  eine  gleich  grofse  Quantität  von  Blut  gleichzei- 
tig durch  das  Gefäfsefyftem  der  Lungern,  und  durch 
das  allgemeine  Gefäfselyliem  fliefst ; fo  wird  die  ge- 
ringere Länge  der  Blutgefälse  der  Lungen  durch 
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die  größere  GcfcJiwindigkeit  des  Blutlaufes  compen- 
ürt , uhd  fo  das  Gleichgewicht  hergefiellt.  Die 
Schnelligkeit  des  Blutlaufes  durch  die  Lungen  er* 
klärt  die  hohe  arterielle  Stimmung  tftefes  Orga- 
nes, — die  Nothwendigkeit  der  Aderläße  bey  den 
meiften  idiopathifchen  Lungenentzündungen  , u.  f.  f. 
Aber  auch  diele  Verfchiedenheit  in  der  Gefchwin* 
digkeit  der  Gefäfsebewegung  ilt  nicht  durch  hy* 
draulifche  Geietze , fondern  durch  das  dynamilche 
Verhalten  der  Lungen  zur  Totalität  der  übrigen  Or-s 
gane  beftimmt. 

Man  erfielit  hieraus  , wie  die  Lungen  dem  Her* 
zpn  verwandt , und  fei L ft  als  eine  EiHorescenz  des 
Herzens , als  ein  dynamifches  Herz  zu  betrachten 
find.  Daher  beginnt  ihre  Funktion , und  mit  ihr 
die  rege  Entgegenfetzung  der  beyden  Kreisläufe, 
des  grofsen  und  des  kleinen  , erlt  wenn  der  Fötus 
ans  Licht  geboren  wird:  und  jener  Gegenfatz,  der 
vorhin  nur  zwilchen  den  beyden  Vorhöfen  obwal- 
tet , zieht  üch  nun  mehr  in  das  Innere  zurück  , und 
ftellt  Geh  als  Gegenfatz  der  btpyden  Ventrikeln 
felbft  dar.  So  wie  daher  die  Arterien  und  Venen 
in  jener  Synthefis  der  Gebildung , in  welcher  lie 
Geh  im  Organismus  finden  , einen  Volta’fchen  Elec- 
tromotor  bilden , fo  ilt  das  Herz  vergleichbar  der 
aus  jenem  Ele(5lromotor  Getig  mit  entgegengefetz- 
ten Eledlricitäten  an  den  beyden  Belegeflächen  ge* 
ladenen  Leidnerflalche.  Die  beyden  Belege  der 
antipolaren  Flächen  find  ausgedrückt  durch  die 
beyden  Geh  entgegengel’eUten  , und  in  ihrer  Con- 

ftruc- 
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ftrudlion  ifolirten  Ventrikeln  des  Herzens.  Diefe 
werden  mit  fleh  entgegengefetzten  Eledlricitäten  aus 
der  Hohlader  und  den  Lungenblutadern  geladen, 
und  lie  entladen  lieh  derfelben,  durch  die  Aorte 
und  durch  die  Lungenfchlagadern  , welche  lieh  als 
zw ey  grofse  Gondu(5toren  an  den  rechten  und  Jin* 
ken  Herzensventrikel  anlegen. 

Der  kleine  Kreislauf , als  die  Reflexion  des-gro- 
fsen  Kreislaufes  in  fleh  felber  , ilt  von  dem  Prozefle 
der  Refpiration  bis  zu  einem  gewiflen  Grade  unab- 
hängig.  Diefe  Unabhängigkeit  zeigt  fleh  auch  dar- 
in , dafs  der  kleine  Kreislauf  bey  aufgehobener  Re* 
fpiration  noch  bis  zu  einem  gewiflen  Grade  .fort- 
dauert. Er  ift  nämlich  nicht  blofs  die  Ausdehnung 
der  Luftzellen  der  Lungen  , wodurch  der  Einfluß* 
des  Blutes  in  das  Gapillargef äfsefyftem  derfelbea 
bedingt  wird,  londern  auch  unabhängig  von  der 
Ausdehnung  und  Zufammenziehung  der  Lungen  fin- 
det einige  Bewegung  der  Lungengef äfse  flatt.  Be- 
weifefind:  die  Fortdauer  desgrofsen  und  formt  auch 
des  kleinen  Kreislaufes  bey  gehemmter  Refpiration 
felbft;  bey  gänzlich  unterdrückter  Refpiration  nach 
der  Strangulation;  bey  Ohnmächten , wo  das  Athem- 
holen  aufgehört  hat;  die  Gegenwart  eines  in  hohem 
Grade  venöfen  Blutes  im  linken  Ventrikel  und  in 
den  grofsen  arteriellen  Gefäfsen  nach  asphydlifchen 
Todesarten.  — Die  groTse  Blutanhäufung  im  rech- 
ten Ventrikel  und  den  Ilohladern  nach  folchen  To- 
desarten kömmt  von  der  geringem  Reitzbarkeit  des 
rechten  Ventrikels  und  fomit  von  dem  früheren 
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ErlöTchen  der  Contradlilität  in  diefem  her,  wodurch 
all'o  bey  fortdauernder  Adtion  des  linken  Ventrikels 
und  fchon  erlofchener  Thätigkeit  des  rechten  alles 
Blut  in  das  venöfe  Sylfem  übergetrieben  wird.  Je- 
ne Blutanhäufung  tritt  auch  nicht  fogleich  mit  un« 
tetdrückter  Piefpiration  , fondern  erft  einige  Zeit, 
nachdem  diefe  Ichon  aufgehört  hat,  ein. 

§•  43 1. 

Dellen  ohngeachtet  ift  die  Refpiration  eines 
der  mächtigften  Erweckungsmittel  des  kleinen  und 
fomit  auch  des  grofsen  Kreislaufes;  nicht  aber  fo- 
W'ohl  mechanifche  Ausdehnung  des  Luftzellenparen- 
chyms der  Lunge , fondern  vermöge  der  präftabi- 
lirtfi»  Harmonie,  welche  zwifchen  Herz  und  Lun-i 
gen  ftatt  findet. 

§.  452. 

Für  ein  Hindernifs  des  Lungenkreislaufes  , bei 
fonders  zur  Zeit,  wo  diefs  fpongiöfe  Eingeweide 
Luftleer  ift  (was  bey  Ertrunkenen  und  andern  as- 
phyxheten  immer  der  Fall  ift),  wird  befonders  die 
Befeftigurig  der  Lungengefäfse  mittellt  häufiger  Cel- 
lulolität  an  der  Lobularfubftanz  der  Lungen  gehal- 
ten ; wodurch  die  eigene  Contradlion  ihrer  Wan- 
dungen über  die  enthaltene  Blutfäule  fehr  erfchwe- 
ret  werde  , indem  üe  bey  diefer  Zufammenziehung 
den  ganzen  Widerftand  zu  überwinden  haben  , wel- 
chen ihnen  jene  Adhälion  entgegenfetzt.  Allein 
dalfelbe  Hindernifs  des  Kreislaufes  findet  auch  in 
dem  Gefäfsefyftem  jedes  andern  parenchymatöfen 
Eingeweides  ftatt,  z.  B.  in  der  Leber,  und  doch 
geht  dort  der  Kreislauf  nach  den  allgemeinen  Ge- 
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fetzen  der  arteriellen  und  venofen  Gefäfsebewegung 
von  Hatten.  — Die  Gefetze  des  Blutlaufs  lind  in  den 
Lungen  dielelben  wie  in  andern  Organen  : und  es 
ift  ganz  falfch  , dafs  das  Blut  in  ihre  Gefäfse  nur 
eindringe,  weil — und  infofern  diefe  durch  die  Er-. 
Weiterung  der  Luftzellen,  in  deren  Wandungen  lieh 
die  Gefäfse  verbreiten  , mechanifch  ausgedehnt 
Werden. 

XVII.  Kapitel. 

Blutlauf  im  Cap  Ul  ar gef  iifs  pfyftem , t 


§•  453. 

* t 

Der  Gegenfatz  der  Arterien  und  Venen  erlifcht 
im  Capillargefäfsefyltem.  Capillargef als  heilst  über- 
haupt ein  Gefäfs  von  dem  kleinften  Durchm elfer. 
Jedoch  ift  es  nicht  das  Maafs  des  Durchmeffers  , was 
ein  folches  Gefäfse  zum  Capillargefäfse  macht,  fon- 
dern  die  unentfehiedene  Polarität  und  das  indifie* 
rente  Verhalten  delfelben. 

§•  434- 

Daher  Hebt  auch  -die  Leitungsfähigkeit  der  Ge- 
fäfse irgend  eines  Organes  für  rothes  Blut  oder 
andere  Säfte  nicht  im  direkten  Verhältnilfe  der 
Grcitse  der  DurchmefTer  jener  Gefäfse:  fondern  he 
ift  durch  die  Stelle  beftimmt , welche  jenes  Organ 
in  der  graduirten  Scale  der  Irritabilität  einnimmt. 
Daher  find  die  rothes  Blut  führenden  kleinften  Ge- 
f äfse  geyvilTer  Organe,  z.  B.  in  den  Muskeln,  eben 
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Xowolil  Capillargefäfse,  als  jene  in  andern  Eingewei-* 
'«len,  welche  weiffe  oder  ändere  Säfte  führen.  So 
wie  aber  der  Grad  der  Irritabilität  eines  Organes 
yyechfelt  , fo  wird  auch  die  Leitungsfähigkeit  feiner 
Cefälse  verändert:  daher  erklärt  lieh  die  Erfchei- 
»ung  der  Rothe  in  anderff  colorirten  Theilen  bey 
itler  Entzündung.  Zu  verfchiedenen  Zeiten  aber , 
Xo  wie  nämlich  die  irritable  Stimmung  eine  verfchie- 
dene  ilt  , find  die  Capillargefäfse , z.  B.  gewiffer 
Hautftellen  , Leiter  für  rothe  Sälte,  da  fie  es  fonff 
gewöhnlich  nicht  find.  Da  im  Capillargefäisefyffem 
alle  Gegenfätze  ausgeglichen  und  zur  Indifferenz 
gebracht  find ; fo  find  auch  die  Irrltabilitätsäuffe- 
xungen  noch  latent , und  gehen  nur  in  undurefcw 
^dringlicher  Stille  vor  lieh.  Selbft  das  bewaffnete 
'Auge  entdeckt  keine  contradlive  und  expanüve  Be- 
wegung in  ihren  Wandungen  : diefe  befitzen  blofs 
latente  Contradlilität  und  latente  Ausdehnbarkeit. 
Die  mechaniftifche  Phyfiologie  fchreibt  daher  das 
Aus  - und  Einfaugen  der  Capillargefäfse  der  Attrac- 
lion  ihrer  Wandungen  (als  Capillarröhrchen ) zu, 
fo  dafs  die  in  ihnen  aufffeigende  Fliifllgkeit  jener 
Attradlion  der  Wandungen  folge,  und  fomit  in  ih- 
rer Bewegung  die  Diagonale  der  lieh  entgegenge* 
letzten  Anziehungen  befchriebe.  Aber  felbff  jene 
AttracRion  der  Wandungen  der  Capillarrühren  iff 
nicht  auf  mechanifche , fondern  lediglich  aut  dyna-i 
mifclie  Weife  zu  begreifen  ; und  konnte  man  gleich 
die  Exhalation  als  die  letzte  Wirkung  der  Auslpri- 
zung  des  Blutes  aus  dem  Herzen  durch  die  vis  a 
tergo  des  letzten  erklären,  lo  mufste  doch  felbff  die 
yerffändige  Empirie  es  erkennen  , da[s  in  den  Sauge- 
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gefäfsen  primitives  Entftehen  von  organifcher  Be4 
wegung.,  und  fomit  der  Uranfang  aller  organifchen 
Bewegung  felbft  gefetzt  fey.  Die  Gefafsebewegung 
ift  überhaupt  accelerirt  im  direkten  Verhältnifle  ih- 
rer  ProgrelTion  von  der  Peripherie  gegen  das  Cen- 
trum ; unmerklich  im  Syltem  der  Capillargel  äfse  $ 
dagegen  durch  die  in  eine  Summe  zufammengewach- 
fenen  Bewegungen  der  Capillargefäfse , intenftvftark 
in  den  Präcordialvenen  , fo  dafs  das  Herz  nicht  der 
Punkt  des  Entflehens  der  organifchen  Kreisbewe- 
gung, fondern  nur  der  Punkt  ihres  Reflexes  ift, 
und  von  diefem  Organe  aus  die  in  den  Venen  an 
ihren  abforbirenden  Mündungen  primär  entßandene 
Gefafsebewegung  in  die  arterielle  Gefäfsethätigkeit 
refledtirt  wird. 

§.  435. 

Da  alle  Kreisbewegung  in  dem  Capillargefäfse- 
fyFtem  beginnt , fo  befltzen  auch  die  Pflanzen  und 
die  unterften  Thiergattungen  keine  andere,  als 
Haargefäfse.  So  wie  aber  bey  ihnen  noch,  keine 
Bewegungsrichtung  entfehieden  ift , fo  Find  auch  ih- 
re Säfte  in  einer  oscillirenden  Bewegung.  Bey  ih- 
nen lind  die  beyden  Gefäfsepole  noch  nicht  aus- 
einandergegangen ; und  bey  den  mehr  veredelten 
Thieren  lind  die  beyden  lieh  entgcgengeletzten 
Pachtungen  der  oscillirenden  Bewegung  nur , jede 
Für  lieh  , in  einer  eigenen  Gefäfsethätigkeit  hervor- 
getreten. Auch  im  Gapillargefäfseryllem  des  Men- 
Ichen  beobachteten  Haller  und  Spallanzani  die 
oscillirende  Bewegung  der  weiffen  Säfte. 
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§.  436. 

Das  Capillargefäfsefyfiem , als  die  erfie  durch 
diev Irritabilität  in  den  Organismus  gelegte  Antithe- 
fe,  ift  nothwendig  in  lieh  felbfi  antxthetifch.  Denn 
dem  allgemeinen  Capillargefäfsefyfiem  ent- 
gegengefetzt, bildet  Geh  das  C apil large fäfsefy- 
fteni  der  Lungen.  In  jenem  wird  das  rothe  Blut 
in  fchwarzes  verwandelt,  in  diefem  wird  dagegen 
■das  fchwarze  Blut  geröthet.  Das  allgemeine  Capilr 
largef äfsefyfiem  ftellt  den  Punkt  des  Reflexes  der 
Arterieihtät  in  die  Venoütät,  und  das  befondere 
Capillargefäfsefyfiem  der  Lungen  fiellt  den  Punkt 
des  Reflexes  der  Venolität  in  die  Arteriellität  dar. 

§•  437. 

In  beyden  wurzelt  und  verzweigt  lieh  das  Sy- 
Jfiem.  Der  Kreislauf  ifi  nur  eine  pendulirende  Be- 
wegung zwilchen  beyden.  In  ihnen  entfieht  die 
primitive  Bewegung  des  Kreislaufes , Ge  wächfi  im 
Verhältnifie  der  Summe  der  Durchmefler  der  ana- 
ftomoGrenden  Haargefäfse,  und  ifi  da,  wo  Ge  das 
Herz  trift , fo  mächtig  herangewachfen  , dafs  Ge  auf 
diefe  mit  einem  elecfirifchen  Schlage  trift,  und  von 

ihm  als  Pulfation  in  die  Arterien  refledlirt  wird. 

\ 

, §•  438- 

Das  Syfiem  der  Haargefäfse  ifi  das  überall  ver- 
breitete. Kein  Punkt  innerhalb  der  Sphäre  des  Or- 
ganes ohne  Haarröhrchen.  Diefe  machen  einen 
integrirenden  Theil  des  Gewebes  aller  Organe  aus: 
der  Prozefs  der  Nutrition,  der  Abforption  und  Ex- 
halation  geht  in  ihnen  vor:  — da,  wohin  kein  ar* 
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terielles  und  kein  vcnüfes  Gefäfs  mehr  dringt,  And 

CapiUargef  äfse  zugegen. 

Das  Syftem  der  CapiUargef afse  führt  in  einigen 
Organen  blofs  Blut,  z.  B.  in  der  Milz,  m einigen 
Theilen  der  Schleimhäute  (fo  wie  auch  in  den 
Lungen),  in  den  Muskeln.  In  diefen  Haargefäfsen 
ift  das  Minimum  von  Bewegung  ausgedrückt , diefs 
erfcheint  als  Buhe. 

§•  43  9* 

In  den  meiden  Organen  führen  die  Haarröhr- 
chen aulfer  dem  Blute  noch  andere  Säfte  : das  weif- 
le,  gelbe  Blut  von  Lüwenhoeck  und  Boerhave. 

Ein  gro.fser  Theil  von  ihnen  enthält  nur  Blut- 
dunft , und  nimmt  nur  zu  beliimmten  Zeiten  wahres 
Blut  auf,  z.  B.  in  dem  Zellengcwebe  , in  den  Beru- 
fen Häuten,  in  der  Haut:  bey  Entzündung,  bey 
dem  Erröthen , bey  Injedlionen  mit  feinem  diffu- 
Abeln  Maden  wird  eine  Menge  von  Haargefälsen 
angefüllt,  welche  fonlt  nie  fichtf>ar  find. 

In  einigen  Organen  führen  die  Haargefäfse  nie 
Blut,  z.  B.  in  den  Knorpeln,  den  Sehnen,  den 
Bändern  , den  flaaren.  Feine  und  glückliche  In- 
jektionen, fo  wie  chronifche  Entzündung,  laden  auch 
in  Ae  Blut  eindringen  und  thun  fo  die  Gegenwart 
von  Capillargefäfsen  in  ihnen  dar.  Blofs  vegetiren- 
de  Organe  (Knochen)  haben  fehr  wenige  Haarge- 
fälse  im  VerhältnifTe  zu  andern.  Die  Menge  der 
Capillargefäfse  eines  Organes  lieht  nicht  im  Ver- 
hältnifs  feiner  Made,  fondern  der  Qualität  feiner 
Funktion.  Die  Entzündung,  die  Verflopfung,  Ver- 
härtung , die  Schwämme  , die  Auslehläge  gehören 
grolstentheils  den  Capillargefäfsen  an. 
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§•  44  o. 

Es  dringt  um  fo  mehr  Blut  in  die  Capillarge- 
fäfse  eines  Organes  ein,  je  mehr  potenzirt  gerade 
feine  Adtion  ift.  Darauf  gründet  das  Gefetz  : wo  Rei- 
zung ift,  da  ift  Zuflufs  der  Säfte.  Nichts  ilt  irriger, 
als  die  entgegengefetzte  Behauptung  , — dais  näm- 
lich gegen  den  am  meiften  gefchwächten  Theil  die 
Richtung  der  Säfte  und  des  Blutes  überhaupt  be- 
ftimmt  werde.  Es  giebt  keine  paRive  Congeftion , 
auffer  jener  bey  dem  Extravafate  (bey  der  Zerreif- 
fung , bey  künftlicher,  oder  zufälliger  Verwundung 
der  Gef äfse , — bey  dem  Aderlafs).  Jede  andere 
(Congeftion  ift  adfciy. 

44  *• 

Das  Haargefäfsefyftem  bildet  ein  Netz  , welches 
durch  alle  Theile  des  Körpers  lieh  fortfetzt , und 
durchaus  in  allen  feinen  Theilen  durch  die  frequen- 
tefte  Anaftomofe  communicirt.  In  diefs  Gewebe 
endigen  lieh  die  Arterien , aus  ihm  entliehen  die 
Exhalationsgefälse  , die  abforbirenden  entliehen  aus 
ihm , und  die  Venen.  Die  Arterien  communiciren 
.entfehieden  in  demfelben  mit  den  Venen. 

§•  4 4 2. 

Es  ift  eitle  Fabel,  dafs  die  Haargefäfse,  welche 
kein  rothes  Blut  führen  , kleinere  Durchmeffer  ha- 
ben , als  die  übrigen.  Die  Anatomie  erweifst  diefen 
Unterfchied  keineswegs.  Es  lind  die  unterfchiede- 
nen  Grade  der  Irritabilität , welche  jedem  einzelnen 
Röhrchen  zukömmt,  und  welche  nur  die  diefen 
entfpreclienden  Blödigkeiten  zuläfst.  Bey  lebenden 
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Thieren  dringt  nie  Injedtionsmafie  in  die  Capillar- 
gef äfse,  fei blt  kurz  nach  dem  Tode  verfchliefsen 
fich  diefe  noch  der  Injektionsmalfe  durch  fpastifche 
Confiriktion.  Rothes  Blut  führen  die  Haargefäfse 
derjenigen  Theile,  welche  fich  aus  dem  Färbeftoff 
des  Blutes  ernähren,  Muskeln  und  Schleimhäute, 
oder  in  welchen  das  Blut  zu  beftimmten  Funktio- 
nen fich  lehr  langfam  bewegt,  z.  B.  Milz,  cavernöfe 
Körper,  fchwammige  Körper  der  Harnröhre. 

§•  443- 

Da gegen  find  die  Haargefäfse  jener  Theile , 
welche  fich  nicht  aus  dem  rothen  'J’heile  des  Blutes 
reconfiruiren  , z.  B.  die  Knochen  , keine  Leiter  für 
das  Blut,  Pleura,  Bauchfell,  Bänder,  Knorpel. 

Aber  bey  krankhaft  verändertem  Cohäfionsgra- 
de  werden  auch  die  Capillargef äfse  diefer  Theile 
Blutleiter.  So  iffc  auch  die  Bewegung  des  Blutes 
und  anderer  Säfte  in  ihnen  von  dem  Impulfe  des 
Herzens  beynahe  ganz  unabhängig  , und  das  Herz 
hat  ungleich  weniger  Einflufs  auf  den  Kreislauf  in 
den  kleinften  , als  in  den  grofsen  Gefäfsen. 

§•  444* 

Dem  allgemeinen  Capillargef  äfsefyftem  entge- 
gen bildet  fich  nun  das  Capillarlyftem  der  Lungen  ; 
in  jenem  wird  das  rothe  Blut  in  fchwarzes,  in  die-, 
fern  das  fchwarze  Blut  in  rothes  verwandelt. 

So  wie  in  den  Lungenarterien  der  yenöfe  Cha- 
rakter nach  außen  gekehrt,  und  der  arterielle  nach 
innen  zuriickgedrängt  ift , fo  find  auch  die  exhali-  , 
renden  Capillargefäfse  der  Lungen  venöfen  Ge- 
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fehl  echtes , und  die  abforbirenden  find  arteriellen 
Geschlechtes.  Denn  in  den  Lungengef  äfsen  i ft  die  Ge- 
f alsepolarität  überhaupt  umgekehrt,  und  die  Oxy- 
geneledlricität  ift  in  dem  Blut  de,r  Luugenblutadern  , 
die  liydrogeneledlricität  im  Blut  der  Lungenfchlag* 
adern  hervorgetreten. 

§■  445. 

Durch  ihr  Capillargefäfsefyßem  ftehen  nun  die 
Lungen  im  Gegeniatze  mit  dem  ganzen  Organismus, 
und  halten  das  dynamifche  Gleichgewicht  allen  an- 
dern Organen.  Das  Capillargefälsefyltem  der  Lun- 
gen ftellt  aber  überhaupt  nur  den  arteriellen  Ge* 
genfatz  des  allgemeinem  Capillargef  äfsefyftemes  und 
diefes  den  venölen  Gegensatz  des  erbten  dar. 

§.  446. 

Allein  die  Lunge,  als  ein  zur  planetarifchen 
Einheit  ihres  Wefens  gelangtes  Organ  , hat  nothwen- 
dig  eine  doppelte  Seite,  eine  unendliche,  durchwei- 
che fie  allem  , was  als  ein  Endliches  im  Organismus 
auf  beftimmte  Weife  befieht , entgegengerichtet  ift , 
und  eine  endliche,  wodurch  fie  als  felbßifche  Ein- 
heit in  lieh  befteht.  Sie  hat  darum  auch  zwey  von 
fich  felblt  unabhängige  Capillargefäfsefyrteme.  Das 
aus  der  Verbreitung  der  Luftröhrenfchlagader  und 
Luftröhrenblutader  gebildete  Haargef  äfsefyltem  ge- 
hört dem  allgemeinen  Capillargef äfsefyftem  an,  und 
communicirt  nur  wenig,  nur  mittelft  der  Anafto* 
mofe  der  feinften  Zweige  mit  dem  Capillargefäfse* 
lullern  der  Lungenfchlag  - und  Lungenblutader. 

Anmerk.  Die  Entzündung  hat  immer  nurEinen  Sitz  — 
im  Capillargefüfcfyßem  der  Organe.  .Von  daher  iJtt  auch 
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jedes  Organ  der  Entzündung  Fähig,  da  ein  jedes  aul  Ca- 
pillargefaisen  gebildet  ilt  : lelbXl  der  Knochen  , die  fibrö- 
Teii  , knorplichen  Bildungen , die  Haare.  — Selblt  bey  der 
Entzündung  der  Blutgeläfse  lind  nicht  dieCe  felblt,  fondern 
die  Capillargef äFse  ihrer  membranöfen  Wandungen  der  Sitz 
der  Krankheit.  — Immer  nehmen  die  grölTern  Blutgefäfse 
entweder  keinen  oder  nur  einen  fecundären  Antheil  an  der 
Krankheit.  Es  giebt  Entzündung  ohne  Fieber,  mit  nicht 
verändertem  Pulfe.  Da  aber  Arterien  und  Venen  in  das 
Capillargef  äfsefyltem  enden,  und  wieder  aus  diefem  hervor, 
gehen.  Und  lie  natürlich  die  erbten,  welche  durch  die  Ent- 
zündung fecundär  aflicirt  werden.  — -Alle  Erfcheinungen  der 
Entzündung  beziehen  lieh  zunächft  auf  das  Capillargef  äfsefy- 
Xtem,  und  auf  die  demfelbea  eigentümlichen  Verrieb  tun  gen  4 
Die  Calorification , die  Entbindung  der  thierifchen  Wärme 
geht  beynahe  allein  im  Capillargef äfsefyflem  vor  fielt  : da- 
her ilt  bey  der  Entzündung  die  Wärme  erhöhet.  Eben  fo 
hängt  die  Röthe  des  entzündeten  Theils  und  der  vermehr- 
ten irritablen  Stimmung  der  Capillargef äfse  von  ihrer 
dadurch  bedingten  LeitungsFäbigkeit  für  rothes  Blut  ab. — 
Die  Entftehung  der  Gefchwulft  ilt  zwar  nicht  durch  die 
naechanifche  Ausdehnung  und  Ueberftillung  des  Capillar- 
gel äfsefvltemes  bedingt,  fondern  ße  ilt  eine  Folge  des  er- 
höhten Expaniionstriebes  , welcher  auf  eine  wahre  Vermeh- 
rung des  Volumens,  nicht  der  Malle  hingeht:  daher  dehnt 
fich  das  entzündete  Organ  immer  nach  der  Oberfläche 
aus. 

Da  es  nun  im  Capillagefäfsefyßem  weder  Arte- 
rien noch  Venen  giebt,  fondern  beyde  Gefäfsepolaritäten 
dort  erlofchen,  und  zur  Indifferenz  gebracht  lind,-  fo  iß 
es  leicht  einzufehen  , dafs  bey  der  Entzündung  keine  Um- 
kehrung der  beyden  Gefäfsepolaritäten  Itatt  finden,  und 
die  Erfcheinungen  der  Entzündung  nicht  aus  dielem  kver- 
änderten  VerhältniCs  der  arteriellen  und  der  venöfen  Ge- 
fäfsethätigkeit  Unter  fich  refultiren  können. 

Bey  der  Entzündung  ill  die  Indifferenz  der  beyj 
den  Gefäfsepolaritäten  im  Capillargef  äfsefyltem  aufgeh  a- 
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hen  ; » und  in  diefem  treten  beyde  im  lebhaften  GegenTatze 
gegeneinander  bervor  : die  Arterie  in  ihrer  arteriellen  En- 
digung , die  Vene  in  ihrem  Wurzelanfange,  Die  Capillar- 
gefäfs«  felbft  alfo  , welche  im  gefunden  Zuftande  keine 
Polarität  zeigen,  und  lieh  indifferent  verhalten,  nehmen 
hierbey  Polarität  an:  und  verhalten  lieh  wie  grofse  Blutge- 
fäfse.  — Sa  wie  aber  im  Gefäfsefyftem  überhaupt  die 
arterielle  Gefäfsetliätigkeit  die  vorherrfcheüdere , und  di« 
venöfe  von  diefer  unterdrückt  ift ; fo  nimmt  auch  bey  der 
Entzündung  das  Capillargef  äfaefyliem  vorzugsweise  eine 
arterielle  Stimmung  an:  es  ifl  mit  rothem,  in  hohem  Gra- 
de oxydirten  Blut  angefüllt;  die  Temperatur  diefes  Blutes 
ift  erhöht,  gleich  jener  des  arteriellen  Blutes;  und  es  ent- 
lieht im  Capillargef  äfaefyliem  des  entzündeten  Tbeilfes  pul- 
firende  Bewegung  gleich  dem  Pulsfcblage  der  Arterien. 
Der  klopfende  Schmerz  bey  Entzündungen  bat  in  diefer 
arteriellen  Stimmung  de«  Capillargef  äfsefyftems  feinen 
Grund. 

Eben  fo  ift  die  Stafis  des  Blutes  und  anderer  Säfte 
im  entzündeten  Theile  eine  Folge,  der  nicht  nur  abfolut, 
fondern  auch  relativ,  zur  venöfen  , erhöhten  arteriellen  Ge- 
f äfsethätigkeit ; denn  die  Congeftion  ift  gröfser  als  die 
Fortleitung.  Es  giebt  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts 
keine  asthenifche  Entzündung;  keine  Entzündung,  welche 
auf  Schwäche,  auf  einem  gefchwächten  Zuftande  des  ent- 
zündeten Organes  beruhte.  Unter  allen  Lehren  der  Brow- 
nianer  ift  ihre  Theorie  der  Entzündung,  nach  welcher  der 
entzündete  Theil  immer  der  relativ  fchwächere  ifl , — die 
irrigfte.  Bey  jeder  Entzündung  ift  vermehrte  Thätigkeit  im 
entzündeten  Organe.  Immer  ift  die  irritable  Stimmung  des 
entzündeten  Organes  , und  mit  ihr  alle  Irritabilitätsäuffe- 
rungen  , welche  zuuächfl  durch  diefe  bedingt  ßnd,  erhöht. 
Das  Blut  wird  nicht  durch  die  vis  a tergo  der  gröfsern  Blutgefä- 
Ise  in  das  Capillargef  äfsefyftem  des  entzündeten  Organes  ge- 
trieben , weil  deffen  Gefäfse  die  relativ  gefcliwäcbteren  find  , 
und  folglich  dem  Andrange  des  Blutes  geringen  Widerfland 
daibictlien;  fondern  wo  ein  Zuftand  von  Beitzuug  ift. 
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dahin  ift  vermehrter  Zuflufs  der  Säfye.  Indem  die  EnH 
zundung  von  irritabler  Art  ift,  das  Wefen  der  Irritabilität 
und  des  ihr  gleichgefetzten  eledtrifchen  Prozeffes  aber  daa 
freyere  Hervortreten  der  Antitbefe  und  der  Gegenfätze  ift, 
To  geht  die  Entzündung  nothwendig  darauf  hin  , die  Indif- 
ferenz des  Seyns  und  Beftehens  in  organifchen  Gebilden 
aufzuheben,  diefe  in  lieh  felbft  zu  differenziren',  und  vor* 
her  unbekannte  Gegenfätze  in  ihnen  zu  entwickeln,  über« 
haupt  in  der  Cohäftonslinie,  in  welcher  jeder  Punkt  eine 
relative  indifferenz  bezeichnet  , die  Pole  hervortreten  ztt 
laden.  — In  jedem  Organe  ftrebt  die  Reprodudionskraft 
ftetig , diefs  Organ  als  eine  Indifferenz  in  feiner  Identi- 
tät und  Selbftgleichbeit  zu  behaupten  ; und  da  die  Cohä-, 
Jion  jedes  Organes  der  Ausdruck  feiner  Indifferenz  und 
der  innern  Einheit  feines  Seyna  und  Beftehens  ^ft , fo 
ftrebt  die  Reprodudionskraft,  die  Cohäfion  zu  erhalten. 
Die  Irritabilität  dagegen  , vermöge  ihrer  antithetifchen  Na- 
tur, ftrebt,  die  Cohäüon  aufzubeben,  das  Organ  in  fleh 
fglbft  zu  differenziren  , Polarität  in  daffelbe  zu  legen  , und 
ihm  Ungleichartigkeit  der  Theile  zu  verleihen.  Die  Re* 
produdion  ift  thetifch,  das  Organ  fetzend,  ihm  Seyn  und 
Poren  verleihend,  die  Irritabilität  ift  antithetifoh,  ihm  Po- 
larität und  Ungleichartigkeit  der  Theile  verleihend.  Das 
Organ  behauptet  Pich  durch  ftetige  Selhftreconftrudion  nur 
dadurch  in  feiner  Befonderheit , dafs  die  Irritabilität  ftets 
neue  Gegenfätze  in  daffelbe  legt,  und  dafs  die  Reproduc- 
tionskrait , vermöge  ihrer  plaftifchen  und  magnetifchen  Na- 
tur diefe  wieder  bindet : d.  b.  dafs  beyde  , die  Reproduc- 
tionskraft  und  die  Irritabilität,  in  die  höhere  Dimenfion  der 
Senfibiliiät  aufgenommen  , und  dort  zur  fynthetifchen  Ein- 
heit ihrer  leibft  verklärt  werden.  — Das  Wefen  der  Ent- 
zündung ift  nun  dieles  , dafs  Gegenfätze  in  dem  Organe 
entliehen  , welche  die  ftets  tbätige  Reproduülionskrafc  in 
diefeirf  nicht  wieder  auszugleichen  vermag.  Nicht  jede 
Potenzirung  der  Irritabilität  ift  fogleich  Entzündung.  Wenn 
Gegenfätze  angeregt,  aber  auch  wieder  durch  die  Repro- 
duölionskraft  gebunden  werden:  fo  kömmt  es  nicht  ztir 
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Entzündung,  z.  B,  bey  der  Congeltion  in  das  fonfl  nicht  mit 
xothem  Blute  angefüllte  Capillargef äfsfyftem  der  Haut  durch 
Reibung,  etc.  nicht  jede  vorübergehende  Rothe  des  Auge* 
ift  Entzündung.  — Entzündung  ift  aber  unmittelbar  damit 
gegeben  , wenn  die  irritable  Stimmung  eines  Organes  bis 
zu  dem  Grade  fteigt,  daf9  die  durch  lie  angeregten  Gegen- 
sätze nicht  mehr  gebunden  werden  können.  Diefs  ilt 
auch  der  Unterfchied  der  Entzündung  und  der  Conge- 
ltion. — Die  Congeltion  ilt  eine  Folge  der  erhöhten  ir- 
ritablen Stimmung  eines  Organes,  einer  Fartbie  des  Gefä- 
fsefyltemes,  bey  welcher  aber  die  Gegenfätze  noch  ausge- 
glichen werden  können , und  bey  welcher  es  nicht  zu* 
Aufhebung  der  Indifferenz  kömmt,  welche  ein  einzelnes  Or- 
gan durch  fein  befonderes  Seyn  bezeichnet. 

Es  ilt  das  Gefetz  der  Irritabilität,  dafs  alles  im 
Organismus  nur  im  Gegenfatle  beliebe,  und  diefe  bat  das 
Beftreben,  die  gröfste  Unabhängigkeit  unter  lick  und  von 
dem  Ganzen  den  einzelnen  Tbeilen  zu  verleihen.  \ 

Die  Entzündung  ilt  fomit  eine  wahre  Plilogolis  » 
Verbrennung  des  entzündeten  Organes.  Sinkt  unter  dem  Ver- 
laufe der  Entzündung  die  Reproduktion  vermöge  ihres  Ge- 
genfatzes  gegen  die  Irritabilität  unter  allen  Grad  herab ; 
wird  die  Cobälion,  mit  ihr  die  Starrheit,  ganz  aufgehoben; 
kömmt  es  zur  Verflüffigung  des,  Starren  , Colliquation , fo 
tritt  E i t e ru  n*g  ein.  Wird  aber  unter  dem  Verlaute  der 
Entzündung  die  Irritabilität  erfeböpft,  und  erlifekt  diefö 
im  entzündeten  Organe;  fo.  bleibt  Verhärtung  zurück.. 
Die  Verhärtung  ift  ein  Zurücklinken  in  die  abfolute  Cohä- 
ßon ; der  verhärtete  Tlieil  ift  nicht  mehr  reitzbar.  Alle 
Polarität,  Ungleichartigkeit  der  Theile  ift  in  ihm  aufgeho- 
ben, die  Gefäfse  lind  verffopft ; und  wie  bey  der  Vereite- 
rung das  Harte,  fo  unterliegt  bey-  der  Verhärtung  das 
Weiche.  Der  verhärtete  Tlieil  muts  lieh  wieder  im  gelin- 
dem Grade  entzünden,  damit  die  Härte  fclimelze.  Wie 
die  Eiterung  durch  tonifche  Mittel,  welche  die  Reproduc- 
tion  fodern , fo  wird  die  Verhärtung  durch  reitzende  Mittel , 
welche  di#  Irritabilität  b#rvorrufen , geheilt.  Bey  dem 
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Brand  erlifcht  die  Sonfibllität  zuerß,  und  nur  in  und  mit 
ihr  die  übrigen  Dimenfionen.  Was  im  Parenchym  des  Or- 
ganes die  Verhärtung  und  die  Vereiterung  , das  iß  an  der 
Oberfläche  deflelben  die  Verwachfung  und  der  hydrops 
acutus:  — jene  ein  Zurückfinken  in  die  abfolute  Cohäv 
hon , daher  ein  Streben  nach  Fortfetzung  des  Gleichen  im 
Gleichen,  ein  JEriöfchen  des  eledtrifchen  Gegenfatzes  der 
Oberflächen,  weh  he  zulämmenwachfen  ; diefe  neue  Ver- 
fli'ifligung,  Bildung,  wenn  nicht  vdn  wahrem  Eiter,  doch 
von  eiterfürrniger  Lymphe,  d.  h.  Eiterbildung  ohne  Sub- 
ßanzverlufi. 

§•  447* 

Die  Theorie  vom  Kreislauf  des  Blutes,  d.  h. 
von  feiner  Verführung  aus  dem  Herzen  in  alle 
Th  eile  des  Körpers  mittellt  der  Arterien  , von  fei- 
nem Uebergange  aus  den  Arterien  in  die  Venen  , 
und  von  feinem  Rückfluffe  zum  Herzen  durch  die 
Venen  , wurde  zuerit  von  Wilhelm  Harvey  in 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bekannt  gemacht; 
die  Malchineneinrichtung  im  Gefäfsefyltem  war  aber 
fchon  Servet  und  Cäsalpinus  bekannt;  aber  das 
eigentlich  naturhiftorifche  jener  Fundlion  erkannte 
zuerit  ^mit  voller  Deutlichkeit  und  Beftimmtheit  der 
Engländer  Harvey.  Aber  weniger  glücklich  war 
Harvey  in  der  Conltrudlion  des  Kreislaufes  aus 
Ps atu rur fachen  , und  in  deifcn  phyliologifcher  Erör- 
terung. Die  Harvey’fche  Theorie  kann  nicht  unbe- 
Ichränkt  in  phyliologifcher  Beziehung  angenommen, 
werden.  Harvey  erklärt  das  Herz  als  das  erfte 
und  einzige  Agens  im  Kreisläufe  , und  lieht  die  Ar- 
terien und  Venen  für  paffive  , durch  die  vis  a tergo 
mechanifch  erweiterte  Canäle  an.  Harvey  nimmt 
m allen  Gefäfsen  einerley  Gefchwindigkeit  der  Be- 
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wegung  des  Blutes  an  , da  doch  der  Kreislaut  in 
den  arteriellen  Gefäfsen  nothwendig  progrefiiv  re- 
tardirt,  und  in  den  venöfen  progrefiiv  ' accelerirt 
ift.  Zuletzt  ift  die  wichtige  Lehre  von  dem  Capil- 
largefäfsefyfiem  , welches  weder  arteriell  noch  venös 
ift,  von  der  Unabhängigkeit  des  BlutlauFes  in  dem- 
felben  , von  den  Gefetzen  der  Gefäfsebewogung  in 
ATterien  und  Venen  — fowoLvon  Harvey  als  von 
feinen  Nachfolgern  ganz  überfehen  , und  erft  durch 
Bichat  in  das  gehörige  Licht  geftellt  worden.^ 

XVIII.  Kapitel. 

Verhältnifs  der  Arterien  zu  den  Venen. 


§•  448- 

Das  Verhältnis  der  Arterien  zu  den  Venen  ift 
in  jedem  Organe  ein  anderes,  und  daher  refultiren 
die  Gegenfätze  der  Theile  unter  üch  , welche  ins- 
gefamt  entweder  mehr  auf  die  arterielle  oder  auf 
die  venofe  Seite  fallen.  Arterielle  Organe  find  die 
Lungen,  dasHerz,  das  Zwergfell,  die  Muskeln  über- 
haupt; — venöfe  Organe  find  die  Leber,  die  Milz,, 
die  Nieren,  die  Intefiinen  ; unter  den  Membranen 
find  die  Schleimhäute  mehr  arterieller , die  leröfen 
Häute  meh  venöfer  Natur. 

§•  44  9* 

Die  wichtigfien  , durch  die  Gefäfsepolarität  bei 
fiimmten  Gegenfätze  des  Thierleibes  find  jene  der 

obern  und  der  untern  Theile , der  rechten  und 

der 


97 

der  linken  Hälfte  — der  vordem  und  der  hintern 
Seite.  Der  Gegenfatz  von  Rechts  und  Links  , von 
oben  und  unten  etc.  ift  nicht  zufällig,  noch  weniger 
eine  blofs  willkührliche  Beftimmung. 

§•  45o.  > 

Die  obern  Theile , jene,  welche  oberhalb  de» 
Zwergmuskels  befindlich  find , zugleich  mit  den 
Bruftgliedern  , verhalten  fich  zu  den  Theilen  unter- 
halb des  Zwergmuskels  famt  den  Beckengliedern , 
wie  arterielles  zum  venöfen.  Der  Gegenfatz  bey- 
der  ilt  lediglich  eine  Wiederholung  des  allgemein 
verbreiteten  Gegenfatzes  des  pofitiven  , bejahenden, 
und  negativen , verneinenden.  Die  arterielle  Stim- 
mung ift  hoher  in  der  Brufthöhle  als  in  der  Bauch- 
höhle; das  Uebergewicht  der  Arterien  über  die  Ve- 
nen ift  dort  gröfser.  Die  Nähe  des  Herzens , die 
Art  des  im  Achter  verfchlungenen  Kreislaufes  bey 
dem  Fötus  , die  Entftehung  der  Carotiden  und  Axil- 
lararterien in  der  fortgefetzten  Richtung  der  Aorte 
vor  ihrer  Verbogung,  die  höhere  Röthe  und  Wär- 
me der  Haut  an  den  obern  Theilen  (befonders 
im  Angeficht)  , die  größere  und  länger  andauernde 
Reitzbarkeit  der  Muskeln  der  obern  Extremitäten 
nach  dem  Tode,  beziehen  fich  hierauf.  Die  Bruft- 
muskeln  verhalten  fich  pofitiv,  die  Bauchmuskeln 
Aegativ.  Derlelbe  Gegenfatz  findet  zwifchen  den 
Leyden  Flächen  des  Zwergfelles , zwilchen  feiner 
obern  der  Brufthöhle  zugekehrten  Oberfläche,  und 
feiner  untern,  oder  Bauchhöhlen  - Oberfläche  ftatt ; 
was  auch  durch  den  Gegenfatz  der  obern  und  der 
Walther»  PhyGologie.  2. Tb.  7 


untern  diaphragmatifehen  Arterien  bezeichnet  iß  , 
da  jene  vom  Brufiftücke  der  Aorte , diele  von  ih- 
rem Bauchftücke  mittelbar  oder  unmittelbar  ent- 
fpringen.  In  der  Bauchhöhle  nimmt  die  arterielle 
Stimmung  im  Verlaufe  der  Aorte  progrefiiv  immer 
mehr  ab  , und  gegen  die  Bifascationsftelle  hin  ifi; 
das  dynamifche  Uebergewicht  fchon  ganz  auf  der 
Seite  der  Hohlvene.  Daher  entfpringt  die  Saamen- 
fchlagader  hoch  oben  am  Bauchftück  der  Aorte, 
nicht  aus  deren  unterltem  l'heile.  Eben  fo  ift  die 
Cöliaca  unter  den  für  die  Unterleibseingeweide  be- 
ftimmten  Abkömmlingen  der  Aorte  die  am  meiden 
arterielle  : die  am  meiden  venöfe  ift  die  untere  Me- 
faraifche.  Der  Gegenfatz  der  obern  und  der  un- 
tern mefaraifchen  Gefäfse  ift  jener  des  arteriellen 
und  des  venöfen. 

Im  Pfortäderfyftem , und  insbelbndere  in  den 
Hdmorrhoidalvenen  ift  das  Uebergewicht  der  Veno-, 
fität  über  die  Arteriellität  vollkommen  entfchieden  , 
und  daher  find  diele  vorzugsweife  der  Varicolität 
unterworfen  , da  die  Hämorrhoidalkrankheit  felbd 
das  Beftreben  diefer  Venen  ift,  fecernirende  Gefä- 
fse , gleich  der  Pfortader  , zu  werden.  Die  atrabili- 
äreh  Krankheiten  , die  Infardtus  , welchen  die  Ein- 
geweide des  Unterleibs  vorzugsweife  unterworfen 
find  , gründen  in  der  gänzlich  depotenzirten  arte- 
riellen Stimmung,  und  in  dem  fixirttfn  Ueberge- 
wicht der  Venofität  ig>  Abdominalgefäfsefyliem. 
Alle  Entzündungen  der  Unterleibseingeweide  ha- 
ben in  der  Regel  einen  mehr  venöfen  Charadler: 
alle  Bruftentzündungen  find  in  der  Regel  arteiiell. 
Nur  bey  fehr  irritabeln , arteriellen  Subjekten , nur 
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unter  dem  Verlaufe  der  Synocha  nehmen  jene  ew 
nen  arteriellen  , nur  bey  lehr  venöfen  , reprodudliy 
geftimmten  Subjekten  nehmen  diefe  einen  venölen 
Charadter  , oft  nur  vorübergehend  ,s  an.  Die  Hä- 
morrhagien  der  untern  Theile  haben  öfters  einen 
palliven  , venofen  , jene  der  obern  Theile  Öfters  ei- 
zjen  adtiven  , arteriellen  , entzündlichen  Charadter. 
Adtiv  itt  in  der  Regel  das  Nafenbluten,  der  Lun- 
g^nblutflufs  : — pafliv  die  Metrorrhagie  , der  Nieren- 
blutflufs,  der  Blutflufs  aus  dem  Maftdarme.  Häufig 
ger  ift  die  ihrer  Natur  nach  venöfe  (von  dem  de- 
potenzirten  Magnetismus,  der  abloluten  Cohäfion  , 
voin  Uebergewichte  des  verflüffigenden  , V\  alTer  - 
bildenden  Principes  über  das  ftarrmachende  toni- 
fche  Princip  — ausgegangene)  WalTerfucht  in  der 
Unterleibshöhle  , als  in  der  Brufthühle  ; — häufiger 
die  ödematöfe  Anfchwellung  der  untern  Extremitä- 
ten , als  jene  der  obern.  Oefter  ift  dieBrulthoblen- 
walferfucht , befönders  nach  dem  Scharlachexan- 
them , entzündlich , als  die  Unterleibswafferfucht. 

f 

' §.  45  >• 

Aufler  dem  Gegenfatze  der  hohem  arteriellen 
oder  venöfen  Stimmung  lind  die  untern  Theile  ganz 
den  obern  gleichgebildet  : nur  geht  die  Bildung  hier 
überwiegend  von  dem  Gefchlechte , dort  von  dem 
Individuum,  oder  von  der  Krone  der  Individualität , 
dem  Gehirne  aus.  Ein  Darm  (der  Oefophagus) 
fteigt  von  oben  abwärts,  erweitert  lieh  zum  Magen, 
und  endet  in  häufigen  Circumvolutionen  : ein 

anderer  bildet  üch  vom  After  anhebend  aufwärts , 

* 
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erweitert  fich  Magen  - ähnlich  im  Blinddärme  , bil- 
det  feinen  Darm  - ähnlichen  Wurmfortfatz  und  ver- 
eint fich  nur  zufällig  mit  dem  ablteigenden  , oder 
Dünndärme.  Der  Dünndarm  aber  verhält  fich  zu 
dem  Dickdarme  wie  arterielles  zu  venöfem.  Dem 
arteriellen  Refpirationsfyltem  der  obern  Theile  ent- 
gegen bildet  fich  das  venüfe  HarDfyfiem  der  untern, 
welches  das  Lungenfyltem  des  Gefchlechtsmenfchen 
ift.  Den  Halswirbelbeinen  entfprechen  in  ihrer 
Bildung  die  entgegenfiehenden  Lendenwirbelbeine, 
der  Bildung  des  Kopfes  die  Bildung  des  Beckens  , 
und  die  Fortfetzung  der  Beckenwirbelbeine  in  den 
Schwans;  daher,  wenn  der  Kopf,  in  ihm  das  Gehirn 
und  die  Sinnesorgane  ’ fich  höher  ausbilden,  mehr 
individualifiren  follen  , der  Schwanz  zuerfi  der  Län« 
ge  nach  belehr  änkt , alsdann  abgeworfen  werden 
mufs. 

§•  452. 

Die  obern  Extremitäten  zeigen  ein  Ueberge- 
wicht  von  arterieller  Polarität,  die  untern  von  ve^ 
nöfer.  Das  Verhältnifs  der  Arterien  zu  den  Venen 
ift  an  jenen  weit  grölfer , als  an  diefen : eben  Io  das 
Verhältnifs  der  Gefäfse  überhaupt  zu  dem  Volumen 
des  Gliedes.  Diefs  wird  auch  befonders  am  Vor- 
derarme und  Unterfchenkel  durch  das  Verhältnifs 
der  Radial  - und  Cubitalarterien  und  der  beyden 
Zwirchenknochenarterien  zu  der  vordem  und  hintern 
Schienbein  - und  zu  der  Schienbeinröhrenfchlag- 
ader  , welche  insgefamt  fehr  klein  und  unbedeutend 
find  , befonders  in  Beziehung  auf  die  Mafie  der  Ex- 
tremitäten beliättigt.  Dagegen  präponderiren  die 
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Venen  am  Unterfchenkel  nicht  nur  ihrer  abfoluten  , 
iondern  auch  ihrer  relativen  Gröfse  nach.  # 

§.  453- 

Diefer  Gegenfatz  der  obern  und  der  untern 
Theile  iß  nicht  blofs  im  Ganzen  geltend  , Iondern 
er  wiederholt  lieh  auch  an  den  einzelnen  Theilen 
wieder  immer  auf  diefelbe  Weite.  So  am  Haupte 
verhält  fich  die  gröfste  Hervorragung  der  Stirnge- 
gend  pofitiv  zu  der  Hervorragung  des  Kinnes,  — 
fo  die  Oberbauchsgegend  pofiliv  zu  der  Unter- 
bauchsgegend, — die  Nabelgegend,  da  von  ihr  die 
ganze  dychotomifche  , nur  der  PJchtungspolarität 
nach  verlchiedene , Bildung  des  Fötus  ausgeht,  hat 
ihre  Polarität  in  lieh  felblt , nach  oben  ßrahlt  die 
arterielle,  nach  unten  die  venöfe  herein.  An  den 
Extremitäten  verhalten  lieh  die  Polaritäten  nicht  auf 
eineriey  Weife:  und  fehr  tiefßnnig  find  auch  in 
diefer  Beziehung  die  längft  gewählten  Wortbezeich- 
nungen. Am  Arme  ift  das  Verhältnis  des  Vorder- 
armes zum  Oberarme,  jenes  der  vordem  Seite  zur 
hintern  am  Schenkel , das  Verhältnis  des  Unter- 
fchenkels  zum  Oberfchenkel  , jenes  der  untern. 
Theile  zu  den  obern  : das  Uebergewicht  der  arte- 
riellen Polarität  ift  am  Vorderarme  noch  größer  als 
am  Oberarme:  das  Gegenteilige  aber  findet  im 

Verhältnis  des  Unterfchenkels  241m  Oberfchenkel 
ftatt. 

Die  meifien  der  hier  angegebenen  Gegenfätze 
find  auch  fcho-n  durch  die  Verfuche  von  Campetti 
beftättigt.  — Alles  angegebene  aber  iß  nur  von 
dem  Manne  zu  verßehen  , und  das  umgekehrte  gilt 
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überall  von  dem  Weibe:  dort  ifi  die  untere  Hälfte, 
die  hintere  Seite  etc.  pofitiv.  Nur  bey  dem  lehr 
männlichen  Manne  und  bey  dem  fehr  weiblichen 
Weibe  treten  die  Pole  beflimmt  auf  diefe  Weife, 
und  in  dieler  Ordnung  hervor.  Bey  dem  weibli- 
chen Manne,  und  bey  dem  männlichen  Weibe  iß 
der  Gegeniätz  weniger  beftimmt, 

§•  454* 


Die  rechte  Körperhälfte  iß  die  arterielle,  die 
linke  iß  die  venöfe  : denn  der  thierifche  Leib  be- 
liebt aus  zwey  aneinander  ßofsenden  Cylindern  , 
Welche  im  Gegeniatze  gegeneinander  gebiidet  find. 
Die  Medianlinie  drückt  die  Indifferenz  bey  der  aus: 
in  ihr  fliefsen  daher  die  entgegengefetzten  Bildun- 
gen beyder  Körperhälften  in  Eins  zufammen  : alle 

Differenzen  und  befondere  Bildungen  gehen  in  ihr 
unter:  — kein  Gefäfs,  kein  Nerve  durchdringt  die 
Medianlinie.  Die  unpaarigen  Muskeln  ausgenom- 
men, iß  kein  anderer  unter  der  Medianlinie  be- 
findlich. Die  Haut  liegt  genau  in  der  Mitte  an 
den  meiften  Stellen  unmittelbar  auf  den  Knochen 
oder  fehnigen  Fafern.  — Der  Dualismus  der  bey--' 
den  Körperhälften  iß  in  den  untern  Thierklaffen 
weniger  deutlich  ; er  tritt  erß  gleichzeitig  mit  dem 
Gegenfatz  der  Nerven  und  Muskelfafern  beftimm- 
ter  hervor.  Der  Anfang  aller  Mifsbildung  iß  immer 
die  Aufhebung  der  Continuität  in  der  Medianlinie, 
So  entßeht  die  Hafenlcharte  , der  Wolfsrachen  , die 
klaffende  Spalte  in  den  Integumenten  und  zwifchea 
den  Muskeln  des  Unterleibs , durch  welche  z.  B. 
die  Harnbiafe  umgeßülpt  ift,  die  Spina  bifida,  die 


103 

Theilung  des  Scrotums  in  der  Raphe  bey  dem 
Hermaphodismus  — der  Hypöfpadias.  Die  Arte- 
rien der  rechten  Kürperhälfte  Und  nun  in  der  Re- 
gel von  gröfterem  Galiber ; und  an  der  linken  Seite 
ift  die  relative  Grüfse  der  Venen  bedeutender.  Die 
unbenannte  Arterie  entfpringt  zuerft  aus  der  Aorte, 
früher  als  die  Carotis  oder  die  Unterfchlüffelbeinar- 
terie  der  linken  Seite.  Jene  Hegt  mehr,  als  eine 
von  diefen  , in  der  fortgefetzten  Richtung  der  Aor- 
te. Eben  fo  zeigt  lieh  diefs  an  den  Arterien  der 
Extremitäten.  Die  rechte  SchlüITelbeinarterie  ift 
ftärker  als  die  linke , eben  fo  die  Brachialarterie 
und  ihre  Aefte.  Der  Pulsfchlag  an  der  rechten 
Hand  ift  ftärker  als  an  der  linken.  Die  rechte 
Lunge  ift  größer  , eben  fo  die  rechte  Niere.  — Die 
Muskelftärke  ift  auf  der  rechten  Seite  größer;  diefs 
ift  nicht  das  Werk  der  Gewohnheit. 

Dagegen  ift  der  linke  Querblutbehälter  in  der 
harten  Hirnhaut  häufig  weiter  als  der  rechte  ; eben 
Jo  die  linke  Droftelade?:«, 

§.  435. 

AUe  Krankheiten  , Entzündungen  , Rheumatis- 
men, Hautausfchläge,  wenn  ße  lieh  mehr  auf  der 
rechten  Seite  äuffern , haben  mehr  einen  arteriel- 
len , und  im  entgegengefetzten  Falle  einen  mehr  ve- 
nüfen  Charadter ; unter  den  paarigen  Organen  ift 
immer  das  Linke  das  fchwächere,  weniger  irritable. 

Die  Gatarakt  ift  häufiger,  und  entfteht  in  der 
Regel  früher  am  linken  Auge;  — eben  fo  das  Glau- 
com , und  einige  Arten  von  Amaurofe ; die  linke 
Lunge  ift  am  öfterften  der  Vereiterung  unterwor- 
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fen , eben  fo  die  linke  Niere,  , Häufiger  ift  die 
Bruftwaflerfaclit  der  linken  Hohle.  — Häufiger  find 
die  Hernien  der  linken  Seite ; häufiger  Fufsgefchwü-. 
re,  varicöle  Erweiterungen  der  Venen  an  der  lin- 
ken untern  Extremität. 

§•  4 S 6. 

Die  vordere  Hälfte  des  Körpers  ift  in  jeder  Be- 
ziehung die  edlere , arterielle  ; die  hintere  ift  die  ve- 
nöie. 

✓ - 

In  diefer  Beziehung  bildet  die  AftercilFnung  ei- 
nen Gegenfatz  gegen  die  MundÖfinyng:  — in  die- 
fer  Beziehung  die  Hinterbacken  mit  ihrer  Muskel  - 
lind  Fettmafie  gegen  die  ßrüfle. 

Derfalbe  Gegenfatz  findet  lieh  auch  zwifahen 
dem  vordem  und  dem  hintern  Gehirnlappen  , zwi- 
lchen Vorderhaupt  und  Hinterhaupt,  zwilchen  Ca- 
rotis und  Vertebrälarterie , deren  erfte  die  arteriel- 
le , jene  die  venöfe  Arterie  des  Gehirnes  ift.  _ 
Eben  lo  verhält  lieh  die  hintere  Seite  der  Choroi- 
dea  zur  vordem.  — Die  hintern  Theile  der  Lun- 
gen find  mehr  venös.  In  fchlauchartig  gebildeten 
Eingeweiden,  als  Maftdarm , Urinblafe,  Scheide, 
Uterus,  zeigt  immer  die  hintere  Wandung  ein  Ue- 
bergewiclit  von  venöfer  Gefäfsepolarität. 
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Gattung  II. 

Respiration. 

XIX.  Kapitel, 

§•  457* 

Das  thierifche  Leben  iß  ein  langfamer  Confunw 
tions-  und  Verbrennungsprozefs.  Das  organifche 
,Wefen  , da  der  Grund  feines  Seyns  in  der  ewigen 
Materie,  und  in  deren  zweifachem  Lebenskeime 
liegt,  iß  eben  dadurch  abhängig  vom  Organismus 
des  Ganzen,  und  es  hängt  zufammen  mit  den  an- 
dern Dingen  ; mit  der  Erde  von  der  Einen  und  mit 
der  Luft  von  der  andern  Seite  , durch  feinen  Ur- 
fprung  mit  dem  Waßer,  aus  welchem  es  gebohren  , 
und  lebendig  hervorgegangen  iß.  Die  Alimenta- 
tion, welche  eine  Aufnahme  von  combußibeln  Stof- 
fen iß,  fetzt  den  Thierleib  in  Raport  mit  der  Er- 
de: und  alles,  was  irdifch  iß  in  ihm,  iß  eine  Fol- 
ge der  Alimentation ; — das  Athemholen  aber  iß 
der  Prozefs  des  Thierleibes  mit  der  Atmofphäre. 
So  wie  alles  Leben  , in  den  erßen  Lebensregungen 
der  organifchen  Natur,  und  alles  elementarifche 
Feuer,  aus  der  Luft  flammt;  fo  tritt  diefe  auch  fietig 
wieder  zu  allem  Lebenden  hinzu,  und  durchdringt 
daßelbe  in  feipem  Innerßen.  Was  iiberirdifch  iß, 
und  himmlifch  in  dem  thierifchen  Leben  , das 
kömmt  aus  der  Luft , und  fo  wie  überall  im  licht- 
baren Univerfum  das  Licht  das  Potenzirende  der 


Materie,  und  jede  neue  Entfaltung  und  Verwand- 
lung derfelben  die  Folge  einer  neuen  Durchdrin- 
gung des  Lichtes  iß  ; fo  iß  die  Refpiration  das  Po- 
tenzirende  in  der  ganzen  Thierreihe,  jede  Meta- 
morphofe  iß  durch  diefe  beßimmt , und  durch  eine 
Verwandlung  des  Refpirationsfyftems  angekündigt. 
Jedem  Thiere  wird  daher  feine  Stelle  in  der  Thier- 
reihe durch  den  eigenthümlichen  Grad  der  Entwi- 
ckelung feines  Refpirationslyßemes  beßimmt, 

§.-  458- 

Die  Refpiration  iß  eine  Verzehrung  des  Irdw 
fchen  durch  das  Himmlifche  : fo  wie  alle  Verbren- 
nung nur  eine  Läuterung  und  Verklärung  des  be- 
fondern  Seyns  an  den  Dingen  iß.  Denn  alle  Ver- 
brennung iß  nur  möglich  durch  den  Prozeis  des 
irdifchen  Dinges  mit  der  Atmofphäre,  Der  Inbe- 
griff des  Gemeinfamen  , und  der  idealen  Beziehun- 
gen aller  irdifchen  Dinge  iß  die  Atmofphäre , — - 
der  Geiß,  das  Pneuma  , welches  ober  der  Erde 
fchwebt , und  das  Medium  , wodurch  die  irdilchen 
Dinge  unter  fich  , und  die  Erde  mit  andern  Him- 
melskörpern Gemeiafchaft  pflegen.  Den  Planeten 
wird  der  Sonneneinllufs  durch  ihre  Atmofphäre  zu- 
geleitet. Wie  das  Starre  aus  dem  Waffer  durch  die 
Selbßbejahung  der  Schwerein  ihm  Geh  bildet,  fo  bil- 
det Geh  aus  dem  Waffer  durch  den  Einfluß  des 
luchtes  und  der  Wärme  die  Luft. 

459- 

Die  Refpiration  iß  von  daher  die  Eine  Hälfte 
des  thierifchen  Lebens.  Die  Luft  dringt  nicht  blols 
in  die  Lungen  ein:  ße  iß  als  folche  in  jedem  Punkt 
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des  thierifchen  Leibes  gegenwärtig.  Alle  Thiere 
nthmen  durch  Tracheen  , und  die  Arterien  aller 
Thiere  lind,  wie  es  das  alte  Wort  lagt,  wirklich 
nur  Luftgefäfse.  Die  Dephlogisticirung  des  phlo- 
gistilchen  Blutes  gefchieht  nur  für  den  kleinlten 
Theil  in  den  Lungen.  Der  Sauerßoff  tritt  als  Aura 
oxygenea  im  Blute  hervor,  und  die  wirkliche  Ver-« 
brennung  der  combußibeln  Stoffe  des  Blutes  ilt  durch 
die  ganze  Gef  äfselinie  vertheilt , — he  geht  befon^ 
ders  im  Capillargefäfsefyßem  der  Organe  vor  fich  , 
wo  jene  zu  Oxyden  werden , und  zur  Ernährung 
der  Organe  und  zu  den  verfchiedenen  Abänderun- 
gen dienen.  Das  am  vollkommenßen  verbrannte 
aber  find  die  Knochen  , in  welchen  die  phosphor- 
laure  Kalkerde  als  ein  Produkt  eines  Säurungspro- 
zeffes  erlcheint,  welcher  offenbar  von  dem  Athem-i 
holen  abhängig  iß,  da,  je  älter  der  Menfch  wird, 
je  länger  er  athmete , um  fo  mehr  die  Quantität 
der  Knochenerde  und  der  Oxyde  überhaupt  zu* 
nimmt. 

§. 

Die  erüe  Einwirkung  der  Atmofphäre  auf  den 
thierifchen  Leib  iß  jene  durch  den  Druck  , mit 
welchem  die  Luft  ihm  aufliegt.  Jedes  Thier  iß  in 
ein  gröberes  oder  feineres  Medium  eingetaucht, 
und  bewegt  fich  in  diefem  nur  infoferne,  als  es  die 
daffelbe  umgebende  elafiifcfie  oder  tropfbare  Flüf- 
figkeit  verfchiebt.  Die  Thiere  find  daher  verfchie- 
den  nach  dem  Medium  , in  welchem  fie  leben  , oh 
im  Waffe r , ob  in  die  unterßen  , oder  in  die  ober- 
ßen  Schichten  der  Atmofphäre  eingetaucht,  -»  Bey 
einerley  Befchaffenheit  des  Mediums  aber  iß  der 
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Atmofpharendruck , welchen  irgend  ein  Thier  er- 
leidet, um  fo  größer , je  ausgedehnter  feine  kör- 
perliche Oberfläche  ift.  Wird  nun  der  Oberflächen-* 
inhalt  eines  Menfchen  von  mittlerer  Gröfse  auf  *5- 
16  Quadratfchuhe  beftimmt , fo  ergiebt  Geh,  dafs 
ein  fölcher  Menfch  ein  Gewicht  von  36000  Pfund 
auf  fleh  trage. 

§.  461. 

Die  Wirkung  des  Atmofphärendruckes  ift  aber 
nicht  blofs  eine  mechanifche , fondern  eine  dyna- 
nflfche.  Denn  der  befiimmte  Zuftand  , in  welchem^ 
lieh  alle  irdifche  Körper  befinden,  fey  es  Starrheit, 
tropfbare  oder  elaftifche  Flüfflgkeit , — ift  ein  Re- 
lultat  des  Druckes  der  Atoiofphäre  ; eben  fo  find 
alle  chemifehen  Verwandtfchaften  , und  die  Grade 
derfelben  zunächft  nur  durch  diefen  beftimmt.  Bey 
verändertem  Grade  des  Atmofphärendrückes  verän- 
dert fleh  auch  der  Zuftand  aller  körperlichen  Din- 
ge. Wird  der  Druck  vermindert,  fo  zerfliefsen 
manche  ftarre  Körper,  fliiffige  verdampfen:  es  ent- 
binden fich  Gafsarten , — das  Waffer  kocht  ohne 
80  Grade  erhöhter  Temperatur:  viele  Stoffe  verlau- 
fen ihre  chemifehen  Verbindungen  mit  andern  Stof- 
fen ; und  wieder  andere  zeigen  Verwandtfchaft  mit 
f’olchen  Körpern  , gegen  welche  lie  bey  gewöhnli- 
chem Atmofphdrendrucke  fich  indifferent  verhalten. 

§.  462. 

Bey  Reifenden,  welche  fich  auf  Bergen  mehre-- 
re  1000  Toifen  über  die  Meeresoberfläche  erheben, 
(Alexander  Humboldt)  wird  der  Puls  befehlen 
nigt,  die  Refpiration  laborios , keichend ; fie  em- 
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pfinden  allgemeines  Uebelfeyn  , mit  äufierfier  Ent- 
kräftung, es  treten  Haemorrhagien  , befonders  an 
folchen  Hautfiellen,  ein,  welche  eine  dünnere  Epi- 
dermis beützen , als  an  dem  Zahnfleifeh  , an  den 
FingerPpitzen  , an  der  Eichel  des  männlichen  Glie- 
des. Jedoch  find  diefe  Erfcheinungen  nicht  einzig 
dem  verminderten  Druck  der  Atmofphäre ; fondern 
mehreren  anderen  Umfiänden , als  der  geringeren 
Quantität  von  Galsoxygen  in  gleichen  Theilen  der 
mehr  verdünnten  Bergluft,  der  Anftrengung  bey 
dem  Bergfieigen  u.  dgl.  zuzufchreiben.  Der  letztere 
Umfiand  ifi  von  folcher  Wichtigkeit,  dals  bey  äro- 
ftatifchen  Afcenfionen  , wobey  der  Luftfchiffer  fich 
ruhig  in  feinem  Schiffe  befindet,  jene  Erfcheinun- 
gen entweder  gar  nicht , oder  in  ungleich  geringe- 
rem Grade  bey  gleicher  Höhe  über  der  Meeres- 
oberfläche, als  auf  Bergreilen  eintreten.  Daffelbe 
gilt  auch  von  dem  Unterfchiede  der  Körperconfti* 
tution  der  Gebirgsbewohner  von  jener  der  Einwoli« 
Her  der  Thäler  und  Ebenen. 

§.  463.  - 

Der  Atmofphärendruck  ifi  aber  nur  die  nega* 
tlve  Einwirkung  der  Atmofphäre  auf  irdifche  Dinge. 
Denn  diefef  Druck  ifi  überhaupt  noch  eine  Folge 
des  der  Atmofphäre  einwohnenden  Irdifchen  der  in 
ihr  nicht  ganz  ausgetilgten  Schwere.  Je  mehr  luf- 
tig und  je  weniger  irdifch,  d.  h.  je  mehr  elafiifch 
und  ausgedehnt  (durch  Wärme)  fie  ifi,  defio  ge* 
ringer  ifi  der  Atmofphärendruck. 

Auch  in  dem  Thierleibe  ifi  die  ihm  eigenthüm* 
liehe  irritable  Stimmung,  und  das  beliebende  Ver* 
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hältnifs  der  fUiffigen  zu  den  Harren  Theilen  ledig- 
lich ein  Refultat  des  beßimmten  Atmofphären- 
drucks.  Denn  alle  beßimmte  CohäfionsverhältnilTe 
an  irdifchen  Dingen  lind  nur  geltend  bey  einem 
beßimmten  Atmofphärendrucke.  Daher  iß  jeder 
barometrifchen  Veränderung  der  Atmolphäre  eine 
Cohäfionsveränderung  des  thierilchen  Oiganismus 
gleichzeitig;  — fo  wie  alle  Krankheiten  der  Ir- 
ritabilität zunächft  immer  von  Veränderungen  der 
Atmolphäre,  in  thermometrifcher  , barometrifcher  , 
bygrometrifcher  und  anderer  Rückficht , ausgehen, 
und  fomit  von  der  Witterungs  - und  _ Jahresconiti- 
tution  etc.  abhängig  Find. 

§.  4 64* 

Wenn  der  AtmoTphätendruck  blofs  partiell  an 
einer  beßimmten  Hautßelle  aufgehoben  wird,  To 
entßehen  hieraus  diejenigen  Erfcheinungen  , welche 
man  an  gelchröpften  Hautßellen  beobachtet.  Denn 
der  thierifche  Körper  vermag  bey  der  geringen 
Convexität  feiner  Oberfläche  dem  grofsen  Gewichte 
der  atmofphärifchen  Luft  nur  infoferne  zu  widerfie-. 
hen  , als  der  Druck  detfelben  nach  allen  Seiten 
gleichmäßig  iß:  und  fomit  durch  gleichmäßigen 

Druck  auf  Fich  entgegengefetzte  Seitenflächen  ein 
Gleichgewicht  entßehet.  Wenn  nun  der  Druck  an 
einer  beßimmten  Hautßelle  entweder  ganz  aufgeho- 
ben, oder  beträchtlich  vermindert,  fomit  der  WiV 
derßand  gegen  den  Andrang  des  Blutes  und  ande- 
rer Säfte  nach  diefer  Seite  hin  aufgehoben  iß,  ent- 
ßeht  nothwendig  vermehrter  Andrang  und  Conge- 
ßion  nach  einer  folcKen  Hautßelle,  welche  zuwei- 
len bis  zur  ßerßung  der  Integumente  ßeigt.  Die 
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Wirkung  der  Atmofphäre  im  bewegten  Zufiande, 
als  Wind  , Zugluft  etc.  ift  eben  Io  nicht  blofs  me- 
chanifch , nach  der  Heftigkeit  des  Anliofses , oder 
der  Wärmeentziehung,  zu  erm  eilen : fondern  diet 
Winde  find  dynamifche  Influenzen  auf  den  Orga- 
nismus , und  rufen  in  diefem  die  ihnen  entfpre- 
chende  Oft-  Welt  - Süd  - oder  Nordpolarität  her- 
vor. So  afficirt  der  Nordwind  den  Gontradlions- 
pol , der  Südwind  den  Expanflvpol  der  abfoluten 
Gohälion  : fo  der  Oflwind  den  Contradlivpol  , der 
Weflwind  den  Expanflvpol  der  relativen  Cohäflon. 
Der  Nordoflwind  ruft  überhaupt  die  Contradlion 
hervor,  erzeugt  die  entzündliche  Diathefe  , und  be- 
günfliget  die  Neigung  der  Säfte  zur  Gerinnung  : — 
der  Südweftwiüd  potenzirt  die  Expanlion  , bringt 
Neigung  zur  Aliflofung  der  Säfte  und  Fäulnifs  her- 
vor. Wie  in  der  Atmofphäre  der  Erde  das  Gleich- 
gewicht der  Polarthätigkeiten  gehört  und  aufgeho- 
ben wird,  worauf  die  Entflehung  der  Winde  be- 
ruht (denn  der  Nordwind  ilt  das  Zeichen  der  Vor- 
herrlchaft  der  Nordpolarität  in  der  Atmofphäre), 
alfo  und  auf  diefelbe  WTeife  wird  es  auch  im  thieri«* 
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lohen  Organismus  geftürt. 

$.  465. 

So  wie  kein  Element  das  andere  aüsfchliefst, 
’ondein  alle  wechfelweife  ineinander  aufgenom- 
tien  werden,  fo  wie  von  daher  das  WaflTer  mit 
mit  g^fchwängert  ili , und  den  Thieren  , welche  im 
A aller  leben,  die  Luft  zuführt;  fo  lost  die  Luft 
las  Walfer  auf,  und  führt  diefs  Element  des  Le- 
>ens  denjenigen  Ehieren  , welche  m der  Luft  le- 
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ben  , zu.  Das  Waller  wird  aber  auf  zweyfache 
Weile  von  der  Luft  aufgenommen  , einmal  auf  folu 
che  Weife,  dafs  es  das  Hygrometer  afficirt,  als 
freyer  Wafferdunß,  und  dann  wirklich  aufgelöst, 
■und  latent.  Jede  Gafsart  aber  hat  vermöge  ihrer 
befondern  Natur,  und  vermöge  des  Grades  ihrer 
Expanüon  durch  Wärme  eine  eigentümliche  Capa- 
cität , und  dißblvirende  Eigenfchaft  für  Wafferdün^ 
fte.  Unter  allen  Gafsarten  löst  das  Sauerfioffgafs 
die  gröfste,  das  Kohlenfauergafs  aber  die  geringfie 
Quantität  von  Waflerdiinßen  auf.  Auch  haben  die 
erwärmten  Gafsarten  mehr  hygrometrifche  Capacität 
als  die  erkälteten. 

§.  466. 

Die  weltlichen  Beßandtheile  der  atmoTphärw 
fchen  Luit  find  Sauerftoffgafs  und  Stickgafs , das 
erfte  in  einem  Verhältnifs  zu  dem  letztem^  wie 
o,  27:  o,  72.  Außerdem  iß  gewöhnlich  noch  o,  or, 
kohlenfaures  Gafs  aber  wohl  nur  als  Produkt  der  Ver- 
brennung irdifcher  Körper , mittelft  des  SauerfiofF- 
galses  der  atmofphärirchen  Luit,  diefer  felbfi  beyge- 
milcht.  Das  eigentlich  - Luftige  in  der  Atmofphä- 
re  iß  das  Stickgafs  , darum  auch  in  grolster  und  in 
unveränderlicher  Quantität  in  ihr  zugegen.  Das 
Stickgafs  iß  die  innerlichfie  Seite  der  atmofphäri- 
fchen  Luft,  wodurch  diefein  fich  befieht;  dasSauer- 
ßoffgafs  iß  jene  Seite  der  Atmofphäre,  welche  den 
irdifchen  Körpern  zugekehrt  iß,  wodurch  lie , als 
Feuerleele  lie  verzehrend,  das  Irdifche  lauternd, 
und  die  Cohäfion  aufhebend  (in  der  Verkalkung 
der  Metalle),  auf  fie  cinwirkt.  Jenes  Verhältnis 

der 


der  verfchiedenen  Gafsarten  ift  in  der  atmoPphärba 
fchen  L\ift  aber  nicht  conftant.  Man  trift  zwar  bey- 
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nahe  immer  diefelbe  quantitative' Menge  von  Stick- 
gafs  in  derfelben  an:  aber  die  Quantität  des Sauerftoff- 
gafses  ili  ziemlich  veränderlich  : und  je  mehr  diefa 
vermindert  wird , delto  mehr  nimmt  die  Quantität 
des  kohienfauern  Gafses  zu  : eine  Luft,  welche  o,  20 
Theile  Gafsoxygen  enthält , ilt  noch  ziemlich  refpi- 
rabel  : und  feibit  eine  Luft  mit  o,  07  nicht  gerade- 
zu mephitifch.  Aber  die  Relpiration  wird  hier  la* 
borios  , keichend  , und  es  trit  fehr  bald  Asphyxie 
ein,  weit  früher,  als  aller  Vorrath  von  Gafsoxygen 
confuromirt  ift;  fo  dafs  der  afphydtifche  Zufiand 
hier  nicht  lediglich  der  Entziehung  des  Gafsoxy> 
gen,  fondern  auch^dem  pofitiv  fchädlichen  , mephv« 
tifchen  Einflüße  des  kohlenfauern  Gafses  zugefcjhrie,» 
bea  werden  mufs, 

§.  467. 

Ueberliaupt  läfst  lieh  die  relative  Quantität  de® 
Gafsoxygen  , welche  erfordert  wird  , damit  ein  Gafs?* 
gemenge  refpirabel  fey  , nicht  abfolut  befiimmen : 
Ae  iü  für  verlchiedene  Individuen  und  für  dailelbo 
Individuum  in  verfchiedenen  Zeitmomenten  eine 
Verfchiedene.  So  z.  B,  ftirbt  in  einem  gleich  oxy<« 
dirten  Gafsgemenge  von  gleichem  Volumen  ein  Vo<* 
gel  früher,  ais  eine  Amphybie;  die  verfchiedene 
Gattungen  von  Infekten  herben  unter  denfelben 
Umftänden  zu  ungleichen  Zeiten.  — Nach  der 
Mahlzeit , bel’onders  nach  häufigem  GenufTe  von 
Fleil'chfpeifen , und  geiltigem  Getränke  coufunmiirt 
WaUheri  Phyüologi«,  a Tk*  § 
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derfelbe  Menlch  eine  ungleich  größere  Quantität 
yon  SauerFtoffgals  in  derfelben  Zeit,  als  nach  lan-< 
gern  Hunger,  oder  nach  einer  Sättigung  mit  vege- 
tabilircher  Kolt  und  mit  Waffer.  Wahrfcheinlich  ift 
auch  die  Quantität  von  Sauerftoffgafs , welche  bey 
verfchiedenen  Krankheiten  innerhalb  einer  gegebe- 
nen Zeit  durch  die  Refpiration  confummirt  wird  f 
eine  verfchiedene  : z.  B.  lie  ift  größer  bey  inflam* 
matorilchen  Krankheiten  : kleiner  bey  dem  Scorbute 
etc.  Nicht  allein  aus  dieFem  Grunde  hat  die  Eudio* 
metrie  noch  immer  kein  zuverläfiiges  ReFultat  über 
die  Salubrität  einer  beftimmten  Luft  gelieFert:  Fon- 
dern  auch  aus  mehreren  andern  zugleich.  Erfiens 
giebt  es  noch  kein  zuverläffiges , und  vollkommen 
correktes  eudiometriFches  Mittel  für  alle  Gafsge- 
menge:  — zweytens  beruht  die  Salubrität  eines 
Gafsgemenges  nicht  allein  aut  der  Quantität  des 
darin  gegenwärtigen  Gaftoxygen  , welche  in  der 
yerdorbenften  Krankenzimmerluft  beynahe  diefelbe 
ift,  wie  auf  offenen  Plätzen,  und  auf  den  Alpen 
wenig  verfchieden  von  der  Sumpfluft : — fondern 
befonders  auf  der  Reinheit  derfelben  von  zufällig 
beygemifchten  fchädlichen  Stoffen  , als  contagiöfen  , 
jniasmatifchen  Effluvien  etc. 

§.  4^8- 

Auch  iß  nicht  gerade  die  am  meifien  oxydirte 
Luft  die  gefündeße  für  alle  Menfchen.  Lungen«. 
Tüchtigen  bekömmt  ein  an  Sauerftoff luft  weniger 
reiches  Gafsgemenge  weit  beffer  ; daher  Tie  fich  nicht 
nur  bey  dem  Aufenthalte  in  tieferen  Thälern , in 
fumpßgen  Gegenden,  Viehffällen  etc,  weit  beffer , als 
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in  der  reineren  Bergluft  oder  in  gelüfteten  Zim- 
mern befinden  ; fondern  auch  unter  den  verfchiede- 
nen  Gafsarten , welche  man  bey  der  Lungenfucht 
einathmen  zu  lallen  verföchte,  bekam  keine  den  da- 
mit Behafteten  Io  wohl , als  ein  Gafsgemenge  mit 
häufigem  Wafierftoffgafs  etc. 

§•  46g. 

Die  Infekten  find  unter  den  fkeletlofen  Thie- 
ren  die  am  meiften  irritabeln , fo  wie  die  Vogel 
unter  den  hohem  Thieren.  Daher  ift  auch  ihre 
Refpiration  die  ausgedehntere  : und  fo  wie  die  Luft 
die  hohlen  Knochen  der  Vögel  , ihr  Gefieder  und 
das  fchwammige  Gewebe  anderer  Theile  durch- 
dringt,  fo  ift  der  ganze  Leib  des  Infektes  mit  Tra- 
cheen durchzogen.  Nicht  nur  das  ganze  Infekt  ift 
Lichtfinn  , ift  ein  Perfonnificat  des  Lichtünnes  ; fon- 
dern auch  das  ganze  Infekt  ift  Refpirationsfyftem. 
Damit  ftimmt  die  Ausgedehntheit  und  Kräftigkeit 
feiner  willkührlichen  Bewegung  iiberein.  Aber  auch 
bey  den  übrigen  Thieren , hohem  und  niedern  , 
find  die  Arterien  wahre  Tracheen,  Luftcanäle:  das 
arterielle  Blut  ift  nur  das  Vehikel  des  Sauerftofif- 
gafses  zu  den  Organen  hin  ; diefs  gelangt  als  fol- 
ches  und  unerlofchen  zu  den  Organen.  Die  Tra- 
cheen der  Infekte  befitzen  drey  Häute  gleich  den 
Arterien,  und  die  mittlere,  dort  muskulöfe,  ift  mit 
einem  elaftifchen,  Spiral-  förmig  gewundenen  Faden 
verfehen. — Die  erlte  Anlage  zur  Bildung  der  Kiemen 
kömmt  fehon  bey  den  Infekten  in  den  Larven  der 
Demoifellen  vor;  bey  welchen  die  Stigmata  ab,  klei- 
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ne  Röhrchen,  in  zehn  Reihen  geordnet,  fünf  ge-* 
ßederte  Blätter  in  dem  Redtuin  bilden.  Wirklich 
gebildete  mit  arteriellen  und  venöfen  Gefäfsea 
durchzogene  Kiemen  entliehen  zuerft  bey  den  Wür-* 
inern  mit  rotbem  Blute,  obgleich  ihre  Bildung  auch 
hier  noch  problematifch  bleibt  , fo  wie  diefe  auch 
ohne  Herz  lind.  Bey  den  Schaalthieren  lind  di® 
Kiemen  fehr  voluminös , aber  meiftens  nach  auffen 
aurückgedrängt , nicht  in  eine  Gavität  gefatnmelt, 
bey  den  Mollusken  kommen  Lungen,  äußere,  und 
nach  innen  zurückgedrängte  Kiemen  zugleich  vor: 
ihr  Relpirationsfyftem  ifi  gleich  vollkommen  entwi-* 
ekelt,  wie  ihre  Organe  des  Kreislaufes.  — Bey  des* 
Fifchen  wiederholt  fich  in  Beziehung  auf  die  Refpin 
ration  nur,  was  früher  fclion  gebildet  war;  üe  ath^ 
men  noch  immer  durch  Kiemen. 


Die  Filche  aber  belitzen  die  vollkommenfla 
Kiemenrefpiration.  Mehrere  Muskeln  dienen , die 
Kiemen  auseinander  zu  ziehen  , oder  die  Bogen  der 
Kiemen  zu  eröffnen  , diefe  zu  fchliefsen  , die  Bogen 
einander  zu  nähern  , den  knöchernen  oder  knorp- 
liehen  Deckel  derfelben  aufzuziehen  , oder  zu  fchlief- 
len.  Die  erfte  wahre  Lunge  trit  hervor : obgleich 
noch  membranös  und  blafig,  in  der  Claffe  der  Am- 
phibien. Dafs  die  Amphibien  Refpirationsthiere 
feyen  , d.  h.  diefelbe  dynamifche  Entwickelungsftufe 
in  der  Metamorphofe  des  Thierreichs  repräfentiren, 
welche  in  der  Metamorphofe  des  menfchlichen  Or- 
ganismus die  Lungen,  ergiebt  Geh  befonders  daraus* 
dals  gleichzeitig  mit  ihrer  Verwandlung,  wo  fie  erfl 
Amphibien  werden,  die  Kiemenrefpiration  aufhört, 
und  die  Lungenrefpiration  heryortrit.  Ihre  blaü« 


ge  Lunge  befitzt  auch  einen  weit  hohem  Grad  voö 
Irritabilität  als  jene  der  Vogel  und  bäugethiere ; ih- 
re  eignen  Zufammenziehungen  lind  ungleich  deut- 
licher und  felbliltändiger  als  in  den  hohem  Thie- 
ren.  Willkührlich  verfchlucken  fie  die  Luft , fo  wie 
die  höhere  Thiere  die  verkäuten  Nahrungsmittel ; in- 
dem lie  die  Mundhöhle  fchlielsen  , die  Kehle  erweis 
tern  , und  fo  einen  leeren  Kaum  hervorbringen,  m 
welchem  die  äulfere  Luft  eindriDgt:  im  zweytea 

Momente  diefer  Luftverfehl uckung  ziehen  fie  die 
Kehle  zufammen , indem  fie  die  hintern  Nafenöff- 
nungen  und  zugleich  den  Eingang  zum  Pharynx 
Terfchliefsen  ; die  Amphibien  halten  die  Luft  längere 
Zeit  und  unerneut  in  ihren  blafigen  Lungen  zu- 
rück, fo  wie  die  Magenverdauung  der  Nahrungs- 
Höffe  längere  Zeit  andauert.  Zuletzt  contrahirt  fich 
der  Lungenbeutel  Uber  das  Reliduum  von  jener. 
Luftverdauung,  und  ftöfst  daffelbe  durch  eine  Art  von 
Erbrechen  eben  fo  aus,  wie  die  Harnblafe  fich  über 
den  in  ihr  enthaltenen  Urin  zufammenzieht  , und 
diefen  durch  Contradtion  ihres  muskulöfen  Gewe- 
bes ausftÖfst.  Nur  auf  diefelbe  Weife,  wie  bey  dem 
Menfchen  und  den  Säugethieren  das  Zwergfell  und 
die  Bauchmuskeln  zur  Entleerung  der  Urinblafe, 
des  Fruchthälters  , und  des  Maftdarmes  mitwirken  , 
tragen  die  Bauchmuskeln  bey  den  Amphibien  zur 
Austreibung  der  Luft  bey.  Infpiration  und  Exfpi- 
ration  werden  in  diefer  Thierclaffe  vorzüglich  durch 
die  Irritabilität  der  Lungen  felbft  bewirkt  , die  Be- 
wegungen diefes  Eingeweides  find  hier  weit  fei b ft«— 
liandiger.  Sie  befitzen  kein  Zwergfell , bey  einigen 
find  die  Puppen  unbeweglich , und  aneinander  ge- 
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wachTen ; einige  entbehren  der  Rippen  gänzlich, 
■und  bey  andern  find  fite  fo  kurz  und  fo  wenig  be- 
weglich , dafs  fie  nichts  zur  Refpiration  beytragen 

können.  Nichts  befchränkt  die  Entwickelung 

der  Lungen  bey  den  Amphibien : fie  bilden  auch 

ineiftens  ovale  Säcke,  welche  lieh  längs  des  Rü- 
ckens bis  in  die  Beckenhöhle  erftrecken.  Bey  den 
höhern  Thieren  ift  die  Iufpiration  und  Exfpiration 
nicht  mehr  eigentliche  felbftftändige  Bewegung  der 
Lunge.  Höhere  Syfteme , jenes  der  Muskelbewe- 
gung, greifen  auf  bedeutende  Weile  in  den  Relpi* 
ratioDsprozefs  ein  , und  beherrfchen  das  Ein  - und 
Ausathinen. 

Bey  den  Vögeln  ift  das  Lungenfyftem  zu  dem 
gröfsten  Umfange  ausgedehnt.  Die  Brufthöhle  ift 
nicht  nur  auf  Koflen  der  Bauchhöhle  vergrößert , 
iondern  die  Lungen  fetzen  lieh  auch  noch  in  diefer 
fort.  Ihre  Lungen  find  ganz  luftzellig , und  das 
eigentliche  Zellengewebe  ift  aus  der  Bildung  derfel- 
ben  beynahe  ganz  verdrängt.  Die  Luftzellen  find 
daher  fehr  groß*.  Die  Theilung  der  Bronchien  geht 
nicht  fo  weit  , als  bey  den  Säugethieren.  Mehrere 
ihrer  großem  Aefte  offnen  fich  an  der  Ober- 
fläche der  Lunge,  welche  von  daher  liebförmig 
durchlöchert  ift;  dort  dringt  die  Luft  in  mehrere 
größere  Zellen;  und  die  Luftzellen  erltrecken  lieh 
von  den  obern  Theilen  der  Brullhöhle  bis  zu  den 
Beckenknochen  herab.  Aehnliche  Zellen  bilden  lieh 
um  den  Magen,  um  die  Leber,  um  den  Darmeanal 
und  das  Herz,  um  den  untern  Theil  der  Luftröhre, 
um  den  untern  Larynx  , um  die  gröffern  Gefälse  : — 
die  Luftzcllon  verbreiten  fich  in  den  Zwifchenräu- 


men  der  Muskeln  , und  dringen  in  die  Rohren  deBi 
hohlen  Knochen  ein.  Da  diefe  Luftzellen  alle  in 
einander  offen  liehen  , fo  gelangt  mitteilt  ihrer  die 
Luft  in  alle  Theile  des  Körpers.  Endlich  ift  da* 
yollkommenfte  Gleichgewicht  zwifchen  Verdauung 
und  Refpiration  , zwifchen  Bauch  - und  Brufthohle 
in  der  Clafle  der  Säugethiere. 

§.  470. 

Die  Refpiration  iß  eine  SyntheGs  zweyer  anta* 
goniftifcher  Funktionen  , der  Infpiration  und  Exfpi^ 
Tation.  Beyder  rhythmifches  Verhältnifs  ift  dem  all* 
gemeinen  Gefetze  des  Antagonismus  der  Extenliott 
und  Flexion  untergeordnet.  Bey  dem  Menfchen  , 
bey  den  andern  Säugethieren  und  Vögeln  folge 
auf  jede  Exfpiration  in  einem  kurzen  Zwifchenrau-« 
me  eine  neue  Inlpiration.  Bey  andern  Thieren' 
hingegen , bey  welchen  die  Lungengefäfse  nicht! 
ein  eigenthümliches  Gefäfsefyftem  für  Geh  darftel- 
len,  fondern  der  allgemeinen  Gef äfsebildung  des 
Aorten  - und  Hohladernfyftemes  als  Aefte  und  Zwei* 
ge  untergeordnet  Gnd  , kasn  die  Refpiration  zuwei* 
len  ohne  asphydtifchem  Zuftande , felbft  auf  längere 
Zeit , unterbrochen  werden.  Gewöhnlich  wird  an* 
genommen  , dafs  die  Kräfte  , welche  die  Infpiration’ 
bewirken  , ganz  außerhalb  der  Lungen  liegen.  Da 
die  äußere  Oberfläche  diefer  Organe  der  innern  Ober* 
fläche  der  Brufthöhle  überall  genau  anliegt,  und  keint 
freyer  Zwifchenraum  zwifchen  beyden  übrig  bleibt, 
fo  werden  die  Lungen  in  ihrem  blaflgen  Paren* 
chyma  bey  der  Erhebung  der  Wandungen  des  Tho* 
rax  durch  die  von  außen  durch  die  Aspera  arteria 
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in  fie  eindriftgende  Luft , wie  rban  gewöhnlich 
glaubt,  nach  dem  Gefetze  des  aufgehobenen  Gleich- 
gewichtes elaftifcher  Fliifligkeiten  , ausgedehnt. 
Mayer  has  fogar  den  Refpirationsapparat  einem 
Blasbalge  verglichen  , in  deflen  Hühle  fich  die  Lun- 
gen , wie  eine  leere  Blafe,  befänden,  welche  mit 
dem  Ventil  des  Blasbalges  eine  gemeinfchaftliche 
,Oeffnung  habe.  Die  Lunge  kann  auch  in  den  ho- 
hem ThierclalTen  bey  der  Infpiration  eben  fo  we- 
nig als  bey  der  Exlpiration  als  unthätig  angenom- 
men werden  : die  fynchronifchen  Bewegungen  des 
Thorax  und  der  Lungen  find  nur  aus  einer  präfta- 
bilirten  Harmonie,  durch  die  Verkettung  der  lieh 
entfprechenden  Aktionen  beyder  Organe  zur  ho- 
hem Einheit  einer  gemeinfamen  Fundtion  — er- 
klärbar» 

$• 

Der  Gegenfatz  /der  Infpiration  und  der  Exfpi- 
i'ation  ilt  zuerlt  eine  Wiederholung  des  Gegenfatzes 
der  arteriellen  und  der  vencifen  Gefäfsebewegung. 
Die  Infpiration  giebt  der  arteriellen  Gefäfsethätig- 
keit  das  Uebergewicht : durch  sie  werden  alle 

Polaritäten  im  thierifchen  Organismus  um- 
geändert, wie  deutlich  aus  den  Verfuchen  von 
Campetti  erhellet.  Ihre  Wirkung  ilt  gleich  jener 
des  negativen  Metalles.  Von  daher  ilt  auch  die 
Infpiration  gleich  einer  allgemeinen  Streckung  des 
Thorax  in  allen  Gelenkverbindungen  der  ihn  bil- 
denden Knochen  : die  Exfpiration  aber  ilt  gleich 
einer  allgemeinen  Beugung  derlelben.  Streckung 
und  Beugung  folgen  fich  daher  in  den  Bewegungen 
d*«  Thorax  nach  demfelben  Rhythmus , tvie  Syftol® 
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tind  Diaftole  in  den  Gefäfsen:  und  Streckung  und 
Beugung  find  beyde  nur  die  zertrennten  Hälften 
feiner  Kreisbewegung. 

§.  472*' 

Die  Brufthohle  ift  nicht  , To  wie  die  Schädel- 
hohle , nach  allen  Seiten  hin  durch  Knochonwandun- 
gen  gefchloflen  ; fondern  die  Wände  der  Brufthühle 
iteüen  eine  Aneinanderreihung  von  Knochen,  Knor- 
peln , Bändern  , und  Muskellagen  dar.  Der  fefte 
Punkt,  das  Hypomochlion  ui;d  das  Centrum  der 
Bewegung,  ift  der  Stamm  der  Wirbelbeinsäule,  von 
.Welcher  die  Rippen  blattförmig  ausgehen  ; und  da- 
her einer  Auf-  und  Zublätterung  fähig  find.  In 
den  Rippen  nimmt  die  Beweglichkeit  von  hinten 
nach  vornen  zu  , und  vorne,  wo  fie  im  ausdehnbaren 
Knorpel  enden  , Und  mit  den  beweglichen  Bruftbeinen 
«rticuliren , find  lie  am  freyeften  nach  allen  Rich- 
tungen beweglich.  Eben  fo  nimmt  die  Beweglich- 
keit der  Rippen  von  oben  nach  unten  progrefliy 
au,  und  die  untern  Interooftalräume  find  größerer 
Erweiterung  fähig,  als  die  obern,  befonders  da  die 
oberfte  Rippe  durchaus  befeftiget  ift,  und  bey  der 
Bewegung  des  Thorax  nach  oben  eben  fo  als  fefter 
Punkt  dient,  wie  die  Darmbeinränder  und  der 
Schambeinbogen  bey  der  Bewegung  nach  unten. 
Die  Rippen  find  alfo  beweglich  von  hinten  nach 
vorne,  von  oben  nach  unten,  und  wieder  von  un- 
tnn  nach  oben,  alfo  zwilchen  drey  feiten  Punkten, 
der  Spine,  den  Darmbeinen  und  der  erften  Rippe, 
den  Schliiflelb einen , dem  Schulterblatt,  und  dem 
Oberarme. 
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§•  4 7 3*  > 

Die  Bewegung  des  Thorax  bey  der  Refpiration. 
mufs  nun  unterfchieden  werden  , in  die  Gefamtbe- 
wegung  deßelben  , und  in  die  Bewegung  der  einzel- 
nen Beßandßücke  feiner  Wände.  Jeder  diefer  Be* 
Regung  dienen  eigenthümliche  Muskeln. 

§•  474- 

Bey  der  Infpiration  gefchieht  die  Gefamtb.ewe-* 
gung  des  Thorax  von  unten  nach  oben , bey  der 
Exfpirätion  von  oben  nach  unten.  Außerdem  wer- 
den bey  der  Infpiration  auch  der  DurchmefTer  der 
BrußhÖhle  von  hinten  nach  vorne  und  die  Quer- 
durchmefTer  derfelben  vergrößert,  bey  der  Exfpirätion 
aber  werden  beyde  verkürzt.  Bey  dem  männlichen 
Gefchlechte  iß  die  Vergrößerung  des  verticalen 
Durchmeßers  überwiegend  über  jene  der  horizonta- 
len und  transverfalen  : bey  dem  weiblichen  iß  wäh- 
rend des  Einathmens  die  Vergrößerung  der  beyden 
letzten  über  jene  der  erßen  überwiegend.  Daher 
iß  auch,  überhaupt  der  longitudinale  Durchmeßer 
am  männlichen  Thorax  größer,  im  weiblichen  der 
transverfale.  Der  Brußkaßen  des  Weibes  iß  nicht 
nur  feiner  abfoluten  Gröfse  nach,  fondern  auch  ver* 
hältnifsmäfsig  zu  Kopf  und  Unterleib  betrachtet, 
kleiner  als  jener  des  Mannes. 

§•  4 75. 

In  den  mehr  länglichen  Formen , und  in  der 
größern  Schärfe  der  Umriße,  welche  dem  männli- 
chen Gefchlechte  eigentümlich  ßnd , und  in  der 
größern  Rundung  und  Verichmclzung  der  Formen 
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am  weiblichen  Körper , wo  alles  Geh  nach  der  Breite 
auszudehnen  beltrebt  ilt , gründet  auch  diefer  Ln— 
terfchied  in  der  Bildung  des  Thorax. 

§•  4 76- 

Am  BruGkaGen  wiederholt  Geh  aber  jeder  Ge- 
renfatz  des  Thierleibes  überhaupt  in  befonderer 

o . _ _ 

conkreter  DarGellung.  Der  obere,  oder  Schl iilTel— 
beintheil  bildet- einen  Gegenfatz  gegen  den  untern 
oder  Unterleibstheil  , — die  äullere  gegen  die  inne- 
re Fläche , die  vordere  gegen  die  hintere  Seite. 
Nur  aus  dielen  verlchiedenen  VerhältniGen  der  einn 
zelnen  Regionen  am  Thorax  ilt  die  Eigenthiimlich- 
keit  der  Bewegungen  delTelben  zu  erkennen.  Der 
obere  Theil  beweist  Geh  mehr  thätig  bey  der  In- 
fpiration  , der  untere  bey  der  Exfpiration  : die  Be- 
wegung des  erften  ilt  mehr  Ausdehnung,  Erweis 
terung , Aufwölbung;  jene  des  zweyten  mehr  Zu- 
fammenziehung , Verengerung,  ZufammenpreGTung. 
Schon  nach  der  Verfchiedenheit  der  InfertionsGel- 
len  theilen  Geh  daher  die  Muskeln  des  Athemholen» 
in  zwey  Reihen , Infpiratoren  und  Exfpiratoren : 
und  vermöge  jenes  dreyfachen  Gegenfatzes  am  Tho- 
rax bilden  Geh  auch  feine  Muskeln  und  ihre  Geg- 
ner in  drey  Ordnungen.  Da  die  Vergrößerung  und 
Verkleinerung  des  verticalen  Durchmefiers  derBruG- 
liöhle  ander  derjenigen  , welche  durch  das  Abltei- 
gen  und  durch  das  AufGeigen  des  Zwergfelles  ge- 
rchieht  , durch  die  Gelämtbcwegung  derfelben  nach 
oben  und  unten  bedingt  ilt,  fo  werden  beyde  be- 
wirkt durch  die  Muskeln  , welche  Geh  blos  an  dem 
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Einen  , nämlich  entweder  an  dem  obern  oder  de» 
untern  Ende  des  Thorax  inferiren : 


J n fp  i r a t o r en 

Stern  ocleidomaftoideu8 

Subclavius 

Scaieni 


Exfpirai  or  en 

Re(5lus  abdomini» 
Pyramidalis 
Quadratus  lumborum. 


Diefe  repräfentiren  den  GegenTatz  von  oben  und 
unten  am  Thorax.  Vermöge  der  ungleichen  Beweg- 
lichkeit der  Rippen  fteigen , wenn  durch  den  Bruit- 
Schlüflelbein  - Warzenmuskel  und  andere  der  Bruft- 
kalten  aufwärts  gezogen  wird  , durch  die  Wirkung 
der  Intercoltalmuskeln  alle  Rippen  in  die  Höhe. 
Die  Vergröfferung  und  Verkleinerung  des  horizon- 
talen und  transverfalen  Durchmeflers  der  Brufthöhle 
gefchieht  durch  Muskeln  , welche  fich  an  den  Wän- 
den der  Brufthöhle  der  Fläche  nach  inferiren  , und 
zwar  wieder  nach  dem  Gefetze  des  Antagobismus  • 
die  Erweiterung  durch  die  Muskeln  , welche  üch  an 
die  äuffere  Fläche  , und  die  Verengerung  durch  fol- 
che  , welche  üch  an  der  innern  Fläche  anlegen. 


Infp  ir  a t o r en 

Pedloralis  major 
Pedtoralis  minor 
Serratus  magnus 
Serratus  pofticus  fuperior 
Latifiimus  dorli 
üe  nehmen  die  äußere 
Fläche  der  Wände  der 
Bruflhöhle  ein  , und  Tu- 
chen ihren  Inlertions- 


Exfp  ir atore n 

Obliquus  externus 
Obliquus  internus 
Transverfus 

Serratus  pofticus  inferior 
— >SternocoftaIis 

fie  nehmen  die  innere 
Fläche  der  Wände  der 
Brufthöhle  ein,  und  Tu- 
chen ihren  Infertions- 


punkt  nach  unten. 


punkt  nach  oben  , und 
»war  entliehen  üe  pro- 
grefliv  immer  mehr  nach 
hinten  und  unten. 

Diefe  repräfentiren  den  Gegenfatz  von  Auf- 
fen  und  Innen.  Aber  da  die  Knochenwände  de» 
Thorax  in  einzelne  Knochenfragmente  der  Rip- 
pen zerfallen , und  da  jede  von  diefen  eine  ihr 
eigenthiimliche  individuelle  Bildung  in  fich  auf- 
genommen hat  (da  jede  auch  auf  eine  befondere, 
unterfchiedene  Art  gewunden  ifi)  ; fo  hat  auch  jede 
Rippe  ihre  befondern  Muskeln  , durch  welche  fie 
hinauf-  oder  herabgezogen  wird.  Der  Antagonis- 
mus ißt  hier  durch  die  Infertion  der  Gegner  an  dea 
entgegengefetzten  Rändern  der  Rippen  ausgedrückt. 
Aber  Befeftigungspunkt  für  diele  Beweger  jeder  ein- 
zelnen Rippe  kann  nur  die  Spine  feyn. 

1 n Jp  ir  atoren  Ex fp  ir  ator  en 

Levatores  coßarum  Longiffimus  dorfi 

longi  et  breves 

Cervicalis  defcendens  Sacrolumbaris. 

Die  Muskeln  der  beyden  letzten  Reihen  dienen , 
um  die  Bewegungen  aller  einzelner  Rippen  der  Ge- 
famtbewegung  des  Thorax  gleichzufetzen.  Sie  re- 
präfentiren  den  Gegenfatz  von  vorne  und  hinten. 
Indem  nun  die  Muskelbildung  am  Thorax  zwar 
vorfchlägt,  die  Gef äfsebildung  aber,  bey  feiner  hcih- 
Jenartigen  Geßaltung,  nicht  aufgehoben  iß  * fo  find 
auch  die  verfchiedenen  Bewegungen  deffelben  nicht 
blofs  durch  Muskelbewegung  beftimmt:  — die  Ge- 
fäfsebewegung  ift  am  Thorax  nicht  ganz  verdrängt 
und  diefe  ifi,  fo  wie  überall,  durch  die  Thätigkeit 
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einer  Fleifchhaut  bedingt.  Die  Intercoflalmuskeln 
ftellen  in  ihrer  Verbreitung  durch  die  ZwifcheDräu- 
me  der  Rippen  eine  in  lieh  zertrennte  Fleifchhaut 
dar.  Denfelben  Gegenlatz  , welcher  zwilchen  den 
verfchiedenen  Faferlagen  in  andern  Fleifchhäuten 
obwaltet,  wiederholen  die  äuffern  und  die  innern 
Intercoflalmuskeln  unter  fxch.  Beyde  find  lieh  in 
der  Richtung  ihrer  Faferlagen  entgegengefetzt.  Die 
innern  laufen  von  oben  nach  unten , die  äuffern 
von  unten  nach  oben  ; beyde  von  hinten  nach  vor-* 
* ne.  Offenbar  find  beyde  Schichtungen  Infpirations- 
muskeln  , da  fie  durch  ihre  Wirkung  die  Rippen  , 
vermöge  der  ungleichen  , nach  unten  zunehmenden 
Beweglichkeit  derfelben  , in  die  Höhe  heben. 

§•  477* 


Die  Indifferenz  aller  Infpirations  - und  Exfpi- 
rationsmuskeln  ift  im  Zwergfell  dargeftellt.  Das 
Diaphragma  ifl  alfo  Refpirationsmuskel,  und 
alle  Infpirations  - und  Exfpirationsmuskein  find  nur 
Zerlegungen  des  Zwergfelles  nach  entgegengefetzten 
Richtungen  hin.  Das  Zwergfell  hat  daher  keinen 
Antagoniften.  Denn  durch  die  Bewegung  des 
Zwergfelles  werden  erfl  die  entgegengefetzten  Thä^ 
tigkeiten  der  antagonifirenden  Infpirations  - und 
Exfpirationsmuskein  hervorgerufen , und  die  ur* 
l fprünglich  im  Gleichgewicht  flehende  Adtion  bey- 
der  nach  einer  oder  der  andern  Seite  hin  überwie-. 
gend  gefetzt , fo  wie  das  Zwergfell  auf  die  eine  oder 
die  andere  Seite  trit.  Daher  erfcheinen  auch  alle 
andern  Muskeln  bey  der  gewöhnlichen  füllen  und 
ungetrübten  Itefpiration  in  fcheinbarer  Ruhe:  und 


,/o  wie  alle  Thätigkeit  von  dem  Zwergfelle  ausge-* 
het,  fo  erfcheint  auch  diefs  allein  als  das  Thätige. 
Aber  jene  Ruhe  ilt  nur  eine  fcheinbare  , tind  was 
in  ihnen  als  Ruhe  erfcheint , ilt  ein  Minimum  von. 
Thätigkeit,  welches  eben  darum  der  Gewahrneh- 
mung  entgeht. 

§'•  478- 

Da  im  Zwergfell  die  Politivität  und  Negative 
tat,  die  fonft  überall  im  Muskellyfteme  getrennt 
find  , und  deren  Auseinandergehen  eben  das  Gefetz 
des  Antagonismus  im  Muskelfyftem  ausfpricht,  ur-* 
fprünglich  vereinigt  find  , und  da  feine  eltdlrilche 
Polarität  Itetig  durch  die  Aufwärtsbewegung  und 
Abwärtsbewegung  verändert  wird , fo  ilt  es  noth- 
wendig  in  einer  pendulirenden  Bewegung.  Da  alle 
Bedingungen  zur  Bewegung  des  Zwergfelles  in  ihm 
felber  und  in  (einem  alternirenden  Verhältnifs  zu 
den  In  - und  Exfpirationsmuskeln  gegeben  find  ; — 
fo  ift  feine  Bewegung  eine  perennirende  und 
unwillkübrliche.  Das  Diaphragma  reiht  fich  alfo 
in  dem  Sylteme  der  Muskelbildung  fogleich  an 
das  Herz  an.  Doch  ilt  in  ihm  fchon  der  Ueber- 
gang  von  der  unwillkürlichen  Bewegung  zur  will- 
kürlichen gefetzt : daher  der  Wille , obgleich  er 
die  Thätigkeit  des  Zwergfelles  nicht  aufzuheben  ver- 
mag, doch  die  Perioden  und  die  rhythmifchen  Ver- 
hältnifie  derfelben  befiimmen  kann..  Die  Willkühr 
der  Bewegung  trit  aber  im  Muskellylteme  um  fo 
mehr  h.ervor,  je  mehr  die  Muskeln  felbft  aus  den 
innern  Höhlen  des  Organismus  entweichen  , bis  zu- 
letzt in  dem  Muskellyfteme  der  Extremitäten  das 
höchfte  Spiel  der  freyen  Willkühr  entfaltet  wird. 
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§•  479- 

Die  beyden  Oberflächen  des  Zwergfelles  , feine 
BrufthÖhlen  - und  feine  Bauchhöhlenoberfläehe  Hel- 
len denfelben  Gegenfatz  dar,  welcher  üch  in  leineu 
beyderley  Bewegungsrichtungen  , in  dem  Herabftei- 
gen , und  in  dem  Hinauffteigen  offenbart.  Die 
obere  ift  die  arterielle,  die  untere  die  venöfe  Seite 
des  Zwergfeiles.  Auch  der  Gegenfatz  der  Arteria 
diaphragmatica  fuperior,  welche  vom  Bruftftück  de* 
Aorte  , und  der  inferior , welche  von  ihrem  Bauch* 
flücke  entlieht , bezieht  fich  hierauf. 

§•  45  o. 

Obgleich  nun  das  Athemholen  in  der  Regel 
eine  unwillkührliche  Funktion  ift,  fo  vermögen 
doch  manche  Men^hen  daffelbe  bis  zur  vollkom- 
menen Apnoe  und  Asphyxie  willkiikrlicb  zp  un* 
terdrücken  , fo  wie  auch  durch  die  Verdrehung  de* 
Rücken wirbel faule  und  der  Rippen  die  fonderbar— 
ften  Mifsftaltung.en  an  dem  Thorax  hervorzubrin- 


gen. 


§•  48i. 


Das  Diaphragma  osciilirt,  fo  wre  das  Herz,  in. 
einem  ftetigen  Wechlel  von  Syftole  und  Diaßole, 
und  wird  zugleich  durch  den  Willen  befiimmt,  fo 
wie  das  Syftern  der  willkiihrlichen  Muskeln.  Das 
Diaphragma  ift  ein  zum  Eingeweide  depotenzirter 
Muskel : und  durch  feine  Bewegungen  ift  yon  jenen 
des  Herzens  zu  denen  des  Gehirnes  hinauf  Eino 
Continuität  in  der  Reihe  diefer  Bewegungen,  deren 
Perioden  und  rbythmifche  Verhiltniffe  üch  entfp re- 
chen | 
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chen  , ohne  dafs  in  irgend  einer  derfelben  die  cau- 
falen  Bedingungen  der  andern  ausgedrückt  wären. 
Bey  dem  Einathmen  gefchieht  nun  die  Erweiterung 
der  Brufthöhle  durch  das  Hinabfleigen  des  Zwerg- 
muskels, wobey  diei’er  eine  concave  Oberfläche  den 
Eingeweiden  der  Brufthöhle  zukehrt,  — durch  die 
Verlängerung  des  Riickgrathes  vermöge  der  voll- 
kommnen  Ausflreckung  der  Wirbelbeine  in  ihren 
Gelenkverbindungen  unter  fleh , — durch  die  Er-* 
Weiterung  der  Intercoßalräume  befonders  nach  vor- 
ne , — durch  die  größere  Aufwölbung  befonders 
der  vordem  Oberfläche  des  Thorax,  u.  f.  w. 

Je  gewaltfamer  eine  Infpiration  iß  (bey  dem 
Seufzen,  bey  dem  Keichhuften , bey  afthmatifchen 
Anfällen)  , defto  mehrere  Thätigkeit  erfcheint  in  den 
Lnfpirationsmuskeln  : und  umgekehrt. 

§•  482. 

Die  Bewegungen  des  Thorax  entfprechen  fyn^ 
chronifch  den  Bewegungen  der  Lungen.  Denn 
diefe  erfüllen  die  ganze  Brufthöhle,  fo  dafs  ihre 
äußere  Oberfläche  überall  der  Innern  Oberfläche 
ler  Wandungen  der  Brufthöhle  genau  anliegt.  Zwi- 
schen beyden  befinden  fleh  jedoch  die  in  fleh  felbft 
jefchloßenen  und  wiederkehrenden  Säcke  des  Bruft- 
elles , welches  als  feröfe  Haut  den  Gegenfatz  be-* 
:eichnet,  in  welchen  die  Lungen  gegen  die  Wan- 
lungen der  Brufthöhle  gebildet  find.  So  lange 
liefer  Gegenfatz  belleht , findet  keine  Verwachfung 
des  Lungenbruftfelles  mit  dem  Rippenbruftfelle  ftatt. 
Wenn  er  bey  adhäfiven  Entzündungen  eilifcht , verw 
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Rändelt  lieh  durch  regreflive  Metamorphofe  die  fe- 
röfe  Haut  wieder  in  Zellengewebe.  Es  ift  daher 
auch  während  des  Lebens  bey  dem  Menfchen  und 
den  Säugethieren  zwilchen  dem  Lungenfell  , und 
dem  Rippenfell  fo  wenig  als  in  dem  blinden  Sacke, 
■welchen  andere  feröle  Häute  bilden  , Luft , wohl 
aber  eine  feröfe  Dunftflüffigkeit  enthalten  , welche 
lieh  nur  nach  dem  Tode  oder  bey  der  Brufthohlen- 
wafiTerlucht  verdichtet  und  in  tropfbar  - flüffiger  Ge- 
ftalt  niederfchlägt.  Wenn  m?n  daher  die  Bruft- 
höhle  eines  lebenden  Säugethieres  unter  WalTer  öf- 
Det,  ohne  die  Lungen  zu  verletzen,  fo  entweichen 
keine  Luftblafen.  Eben  fo  entftehen  in  der  Folge 
keine  an  der  Oberfläche  des  Lungenfelles  , welches 
von  Hamberger  in  diefer  Ab  ficht  für  porös  und 
der  Luft  durchgängig  angenommen  wurde.  — Bey 
den  Vögeln  fetzen  fich  die  Lungen  auch  außer  fleh 
fort ; alles  ift  Lunge , Luftgef  äfs  : und  formt  durch- 
dringen die  Luftg'efäfse  auch  das  Lungenfell.  — 
Nach  vorne  und  hinten  ftofsen  die  beyden  Brufifelle 
zufammen  , und  fcheiden  , als  Mittelfell  , den  Thorax 
in  zwey  Cavitäten  , die  rechte  und  linke.  Jedoch 
neigt  fleh  das  Mittelfell  mehr  auf  die  linke  Seite ; 
dadurch  wird  die  rechte  Brufthohle  geräumiger  : die 
rechte  Lunge  ift,  da  die  rechte  Seite  des  Körpers 
'die  vorzugsweife  arterielle  ift , von  daher  volumi- 
nüfer;  indem  der  Raum  für  die  linke  auch  noch 
durch  das  Herz  befchränkt  wird.  Die  rechte  ift  in 
drey  , die  linke  nur  in  zwey  Lappen  getheilt.  Die 
Pleura  aber  ifl  als  die  allgemeine  Bedeckung  des 
Refpirationsfy Items  zu  betrachten  , und  fle  fchliefst 
daher  auch  alle  Organe , welche  diefem  nicht  ver- 


bunden  find,  als  den  Oelophagus,  den  Milchbruft- 
gang  , Thymus  u.  f.  f.  von  der  Höhlengemeinfchaft 
mit  den  Lungen  aus. 

§•  483- 

Was  für  den  ganzen  organifchen  Leib  die  Bil- 
dung des  Hauptes  , das  iß  für  das  Refpirationsfy- 
ftem  jene  des  Kehlkopfes.  Von  diefem  beginnt  die 
Evolution  des  Organes,  und  er  ift  die  individuellefte 
Geftaltung.  Seine  vorzüglichfte  Bedeutung  ift  aber 
die  als  Stimmorgan.  Früher  fchon  fangen  die  Luft- 
wege vorzugsweife  mit  der  Bildung  der  Nafenhöhle, 
und  der  vordem  Nafenöffnungen  an.  Denn  bey 
dem  ruhigen  und  füllen  Einathmen  zieht  lieh  die 
Luft  mehr  durch  die  Nafenhöhle  als  durch  die 
Mundhöhle  hindurch.  Bey  befchwerlichem  Athem- 
holen  werden  die  vordem  Nafenöffnungen  durch 
die  gewaltfame  Didutffion  der  Nafenfliigel  mil 
grofser  Anftrengung  erweitert.  — Bey  den  Fifchen, 
bey  welchen  die  Nafenhöhlen  diefe  Beziehung  auf 
das  Refpirationsfyltem  verlieren  , fehlen  auch  die 
hintern  Nafenöffnungen.  — Daher  ift  der  Geruch 
vorzugsweife  dem  Refpirationsfyfteme  einverleibt, 
fo  wie  der  Gefchmack  dem  Verdauungsfyfteme  an- 
gehört. Jener  prüft  die  Pieinheit  der  Luit,  wie  die- 
fer  die  Befchaffenheit  der  Speife.  Die  Schneidei  - 
[che  Haut  fteht  in  dynamifcher  Gemeinfchaft  mit  der 
Lungenfchleimhaut ; lie  ift  felbft  ein  exponirtes  Glied 
des  Schleimhautfyftemes  der  Luftwege:  daher  fpringt 
die  catarrhalifche  Entzündung  von  der  Schneidert 
[chen  Haut  auf  die  Lungenfchleimhaut  über,  ohne 
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'die  zwifchen  beyden  liegende  Schleimhaut  der  Ra-* 
chenhöhle,  welche  den  Nahrungswegen  angehött, 
zu  afficiren.  ln  der  Rachenhöhle  aber  kommen  die 
Luftwege  und  die  Nahrungswege  auf  dielelbe  Weife 
zufammen  , wie  in  der  Cloake  der  Vögel  und  ande- 
rer Thiere  die  Harnwege  mit  den  Nahrungswegea 
zufamuientreffen. 


§.  484- 

DaCs  die  Bildung  der  Luftröhre  und  jene  der 
Bronchien  zunächit  von  dem  Larynx  ausgehe  , und 
durch  diefen  beftimmt  werde  , erhellet  deutlich  aus 
der  Art  und  Weife,  wie  dem  Larynx  jene  Theile 
nachgebildet  find.  So  wie  das  muskulöfe  Herz  fich 
in  den  fleifchhäutigen  Arterien  fortfetzt , und  in 
diefen  immer  nur  Geh  felbft  wieder  hervorbringt , 
To  der  knorpliche  , muskulöfe,  und  Schleim  - häutig 
ge  Larynx  in  der  Luftröhre.  Die  unvollkomme- 
nen , kreisförmigen  , nach  hinten  offenen  Knorpel- 
ringe der  letzten  find  nur  dem  Schildknorpel  nach- 
gebildet : es  fehlen  gleichlam  in  jedem  Ringe  die 
beyden  Giefskannen  - förmigen  Knorpel  nach  hin- 
ten , und  jeder  Knorpel  hat  wieder  eine  Stimmritze. 
Die  Fleifchhaut  der  Luftröhre  trägt  den  Gegenfatz 
der  länglichen,  geftreckten,  venöfen,  unddertrans- 
vdrfellen  , kreisförmigen  , arteriellen  Muskelfafern 
in  fich.  Die  Schleimhant  ift  Nervenreich  , nur  bey 
Weitem  minder  als  jene  des  Larynx. 


§.  485- 

So  wie  die  Harnblafe  fich  in  den  beyden  Ure- 
theren  fortfetzt , fo  theilt  fich  die  Luftröhre  in  zwey 
Aefite , und  in  diefen  wiederholt  fich  die  Bifurcation 
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bis  zur  Bildung  der  kleinften  Zweige.  Wie  die 
Luftröhre  dem  Larynx  nachgebildet  ift , fo  die  Bron- 
chien der  Luftröhre.  Noch  immer  find  Knorpel- 
ringe , aber  immer  mehr  durchbrochen , immer  in 
größeren  Zwifchenräumen  , immer  mit  dünnern 
Knorpelfcheibchen  , immer  in  weniger  paralleler 
Richtung,  zuletzt  nur  noch  kleine,  ganz  irreguläre, 
längliche,  winkliche,  ohne  Ordnung  gelagerte  Knor- 
pelftiickchen  zugegen.  - Die  Verzweigungen  der 
Bronchien  enden  blos  membranös,  bla lig  , blindla-, 
ckig.  Mit  der  knorpelichen  Bildung  erlifcht  auch 
die  muskulÖfe  , und  die  Luftzellchen  , in  welche  die 
Bronchien  enden , find  zuletzt  nur  aus  der  höchft 
expandirten  , verdünnten  Schleimhaut  gebildet. 

§•  486. 

Offenbar  wird  nun  die  ganze  Bildung  und  Ge- 
ltaltung der  Lungen  von  den  Luftgefäfsen  bew 
herrfcht.  So  wie  in  abfondernden  Eingeweiden  die 
Ausführungsgänge  nur  im  Gegenfatze  der  arteriellen 
lind  venöfen  Gefäfse  gebildet  find  , und  eine  diefen 
untergeordnete  Bedeutung  erhalten  , fo  ilt  dagegen 
in  den  Lungen  die  Bildung  der  Blutgefafse  jener 
der  Luftgefäfse  untergeordnet,  und  durch  diefe  be- 
ftimmt.  Daher  folgen  überall  die  Blutgefafse  der 
Lungen'  den  Luftgefäfsen  in  ihrer  Vertheilung  und 
Ausbreitung. 

§•  487- 

* 

In  dem  Gefäfsefyfiem  der  Lungen  felblt  wieder 
ift  die  arterielle  Richtungspolarität  über  die  venöfes 
Vorfchlagend. 
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Da  überall  di?  Arterien  die  minder  geräumigen 
Gefäfsehöhlen  im  Gegenfatz  der  Venen  bilden  , fo 
findet  das  Gegentheil  in  der  Gefäfsebildung  der 
Lungen  ftatt.  Die  Lungenarterien  prävaliren  über 
die  Lungenvenen.  Das  Eigenthümliche  in  der  Bil- 
düng  der  Lungen  ift  eben  die  arterielle  Natur  die-* 
fes  Organes  , — die  gänzliche  Verdrängung  der  ab- 
foluten  Cohäüon , des  Magnetismus , womit  auch 
die  aufgelockerte,  fchwammige  Bildung  ihres  Paren- 
chymes  übereinßimmt.  Die  Expanfiod  ift  ganz  vor- 
herrfchend  in  derfelben  , und  Leberfubftanz  verhält 
fich  zur  LüngenFubftanz  überhaupt  wie  abfolute  Co- 
häfton  zur  relativen  , wie  Magnetismus  zur  Elektri- 
cität  , ,wie  die  Vene  zur  Arterie.  Die  zellige  oder 
bläfige  Elementarbildung  ift  die  yorherrlchende  in 
den  Lungen  : fie  kömmt  nur  diefem  Organe  zu  , 
und  da,  wo  Ile  weiter  reicht,  im  Vogel,  erweitert 
lieh  auch  mit  ihr  gleichzeitig  das  Refpirationslyftem. 
Die  Bildung  der  LuDgen  felbft  ift  luftig,  — fie  ift 
das  der  Luft  entfprechende  Organ  : wie  das  Auge 
dem  Lichte  gleichgebildet  ift:  und  fie  beftelit  daher 
felblt  aus  Luftzellchen  oder  Bläschen  , welche  mit 
den  Zellen  ihres  eigenen  Zellftoft’es  keine  Gemein- 
fchaft  haben.  In  diefe  Bläschen  enden  die  letzten 
Verzweigungen  der  Bronchien , d.  h.  diefe  enden 
durch  Totalexpanlion  ihrer  felbft , und  fomit  geht 
ihre  Gefäfsebildung  in  die  bläfige  über.  ln  den 
membranöfen  Wandungen  diefer  Zellchen  breitet 
lieh  das  Capillargef  äfsenetz  der  Lungenfchlag  - und 
Blutadern  aus.  Das  Blut  wird  nicht  ergoften  in  je- 
ne Bläschen  und  in  die  aus  ihnen  gebildeten  Läpp- 
chen : es  gefchieht  keine  VermifchuDg  des  Blutes 
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mit  der  Luft;  fondern  das  erfte  geräth  nur  in  did 
Wirkungsfphäre  des  letzten.  Das  Blut  extravaürt 
eben  Io  wenig  im  Parenchym  der  Lungen  als  m 
andern  Organen : — fondern  es  erfüllet  nur  die 
Capillargefäfse  ihres  Parenchyms.  Die  yoxzugsweife 
arterielle  Natur  der  Lungen  erhellet  auch  befon-* 
ders  aus  der  Befchaffenheit  ihres  Gapillargefäfsefy- 
Bernes.  Denn  diefes  ift  vorzugsweife  arteriell.  Das 
CapiHargefäfaelyftem  der  Lungen  ift  im  Gegenfatz 
gegen  das  allgemeine-Capillargef äfsefyftem  gebildet. 
Denn  im  letzten  gefchieht  überall  die  Verwandlung  ^ 
desyrothen  Blutes  in  fchwarzes  , im  erften  aber  jene 
des  fchwarzen  Blutes  in  rothes.  Das  Capillargef  ä- 
fsefy.ftem  der  Lungen  ift  fomit  im  Gegenfatze  befangen 
gegen  das  Capillargef  äfsefyftem  des  ganzen  Körpers, 
und  die  Lunge  polarifirt  gegen  die  Gefamtheit  aller 
übrigen  Organe.  Aber  im  Gewebe  der  LuDgen  ift 
vierfache  Gef  älsepolarität  hervorgetreten.  Es  ift 
nicht  allein  die  Arteria  und  Vena  pulmonalis,  wel-» 
che  üch  in  den  Lungenläppchen  vertheilt , fondern 
auch  die  Bronchialarterie  und  die  Bronchialvene* 
Diefe  unmittelbaren  Spröfslinge  der  Äorte  und  obern 
Hohlader  folgen  durchaus  dem  Verlaufe  der  Luft- 
gefafse,  und  begleiten,  wie  man  bey  wohlgerathe-t 
nen  Injektionen  deutlich  erkennt,  die  Bronchien- 
verzweigungen, deren  Schleimhaut  üch  ihre  Aefte 
ergeben,  ohne  jemals  auf  irgend  eine  Art,  oder  in 
irgend  einem  Abftammungsgrade  mit  den  Zweigen 
der  Lungenfchlag-  und  Blutader  bedeutende  Ana- 
ftomofen  zu  unterhalten.  Gewöhnlich  betrachtet  man 
die  Brouchialgefäfse  als  die  Ernährungsgef  äfse  der 
Lungen.  Andere  Phyüologen  fchreiben  ihnen  glei^ 
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Sehe  Verrichtungen  mit  den  Pulmonalgefälsen  zu. 
Aber  fchon  die  einzige  Betrachtung,  dafs  die  Bron- 
chialgefäTse  jede  bedeutende  Anaftomofe  mit  den 
Pulmonalgefälsen  vermeiden , zeigt  eine  Verfchie- 
denheit  der  Beftimmung  in  ihnen  an.  Die  Lungen 
bilden , vermöge  jener  Antipolarität  zwifchen  den 
beyden  Capillargefäfsen , einen  Gegenlatz  gegen 
'den  ganzen  übrigen  Organismus.  Aber  fie  Hellen 
auch  wieder  eine  Einzelnheit  dar,  welche  in  derlei-* 
ben  Beihe  von  Relativitäten  befangen  ilt , wie  jedes 
andere  Eingeweide.  Sie  lind  folglich  auch  im  Ge- 
genfatze  gegen  lieh  felblt.  Sie  m Ulfen  daher  auffer 
dem  befondern  Gapillargefäfsefyftem , worin  das 
fchwarze  Blut  in  rothes  umgewandelt  wird  , ein  an- 
ders in  fich  tragen,  in  welchem  auf  gleiche  Weife, 
wie  in  den  Haargefäfsen  anderer  Eingeweide  , rothes 
Blut  in  fchwarzes  übergeht.  Vermöge  jener  innern 
Entzweyung  des  Naturprincips , nach  welcher  die 
Lungen  den  Gegenfatz  gegen  eine  ganze  Reihe  von 
Relativitäten  bilden,  in  welcher  üe  felblt  wieder  be- 
fangen find  , nach  welcher  fie  alfo  in  fich  den  Pol 
lind  zugleich  den  Gegenpol  tragen , — muffen  fie 
auch  in  ihrem  Gefäfsefyftementzweyet  feyn.  Es  mülfen 
daher  wirklich  in  den  Lungen  zweyerley  Capillar-* 
gefäfsefylteme  fich  finden  , deren  Eines  den  Lun- 
gengefäfsen  , das  andere  den  Bronchialgefäfsen  an- 
gehort;  auch  verzweigen  fich  diefe  in  ihnen,  befon- 
ders  in  dem  Schleimhautgewebe  der  Bronchialäfte , 
weniger  im  Lobulargewebe  der  eigentlichen  Lun- 
genlubftanz  , nach  Art  der  Gefäl’se  in  andern  Thei- 
len  , und  ftellen  die  Eine  Seite  des  Gefäfsefyficms 
der  Lungen  dar,  nach  welcher  hin  diefs  Eingeweide 
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lieh  als  eine  Befonderheit  im  Organismus  entwi- 
ckelt. -IN ach  der  andern  Seite  hin  aber  geht  das 
Capillargefäfsefyfiem  der  Lungehgef  äfse  hervor,  wo- 
durch die  Lungen  gegen  die  Totalität  anderer  Ein- 
geweide zum  Gegenfatze  gelangen. 

§.  48  8- 

Die  häufigen  Nerven  und  Säugegef  äfse  , welche 
zur  Lunge  hingehen  , verbreiten  fich  meifiens  blofs 
in  der  Schleimhaut  der  LuftrÖhrenäfie , und  nur 
fehr  geringen  Theils  in  dem  Parenchym  der  Lun- 
gen felbft. 

§•  489- 

Es  findet  zwar  eine  präftabilirte  Harmonie  zwi- 
lchen den  Bewegungen  der  Lungen,  und  jenen  des 
Thorax  ftatt.  Jedoch  lind  die  erften  nicht  lediglich 
durch  die  letzten  befitimmt , fo  dafs  die  Lungen  fich 
blofs  pafily  dabey  verhielten  , und  nach  dem  Gele- 
ze  des  aufgehobenen  Gleichgewichtes  durch  die  in 
fie  einfiürzende  Luft  ausgedehnt  würden.  Die  Lun- 
gen find  thätig  im  Momente  des  Einathmens  und 
im  Momente  des  Ausathmens  , fie  befitzen  ein  eige- 
nes Vermögen  einzuathmen.  Bey  durchdringenden 
Bruftwunden  , wenn  die  äuffere  Luft  in  die  Brufi- 
hohle  eingedrungen  ifit,  dauern  die  Bewegungen  der 
Lungen  noch  fort ; fie  ziehen  fich  zulammen  und 
dehnen  fich  aus,  unabhängig  von  den  Bewegungen 
des  Thorax,  — was  man  deutlich  an  den  durch  die 
Wunde  hervorgedrungenen  Lungenlappen  beobach- 
ten kann.  Die  Lungen  befitzen  einen  hohen  Grad 
von  Irritabilität;  fie  dehnen  fich  leib  ft  aus,  um  die 
atmospharifche  Luft  aufzunehmen ; — fie  find  des 
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Krampfes,  der  Convulfton  , der  fpastifchen  Zufara-» 
menziehung  fähig.  Wird  die  felbitthätige  Bewe- 
gung der  Lungen  nicht  anerkannt,  fo  bleibt  die 
erbte  Infpiration  des  Neugebohrnen  , für  welche 
man  vergebens  auf  anderem  Wege  eine  Erklärung 
zu  erkünbteln  verfucht , es  bleibt  das  nach  jedem 
Einatmen  wiederkehrende  Bedürfnis  auszuathmen  , 
und  umgekehrt , unbegreiflich.  Alle  mechaniftifche 
Erklärungen  , welche  man  für  die  Notwendigkeit 
des  VVechfels  zwifchcn  Infpiration  und  Exfpiration 
giebt,  lind  unzureichend.  Eben  Io  wenig  giebt  das 
unangenehme  Gefühl,  was  die  lange  Zurückhaltung 
des  Odems  bewirkt,  einen  hinreichenden  Grund 
der  Nötigung  zum  Ausathmen. 

Das  Wefen  der  Refpiration  , und  der  ftetige 
[Weddel  zwifchen  Einathmen  und  Ausathmen  ift  nur 
aus  der  Art  und  W7eife  zu  erkennen  , wie  die  Re- 
fpiration  in  der  Mitte  des  thierifchen  und  des  or- 
ganifchen  Lebens  lieht , beyde  untereinander  ver- 
knüpft, und  als  Mittelglied  zwifchen  Herz  und  Ge- 
hirn eintrit.  Daher  ift  das  Gefetz  der  Refpiration 
•weder  Naturnotwendigkeit , welche  dem  organi- 
fchen  Leben  vorfteht,  noch  Freyheit,  Willkühr  der 
Bewegung,  welchfe  das  thierifche  Leben  beherrfcht, 
fondern  die  höhere  Einheit  von  beyden.  Das 
Atemholen  ift  eigentlich  weder  willkührlich  noch 
unwillkührlich  , fondern  es  ift  beydes  zugleich  un- 
ter befonderer  Form.  — Die  erbte  Infpiration  des 
Neugebohrnen  ilt  nur  das  Zeichen  der  Ermächti- 
gung des  thierifchen  Lebens  über  das  Organifche, 
einzig  necelfttirt  durch  das  Gefetz  der  fortfehreiten- 
den  Metamorphofe.  — Gas  Asthma,  als  Nevrofe , 
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ifl  nur  aus  der  Stelle,  welche  die  Lungen,  als  ver- 
mittelndes Organ  $ zwilchen  Herz  und  Gehirn  ein- 
nehmen , zu  begreifen. 

49°- 

Durch  das  Athemholen  verändern  lieh  Blut 
und  atmolphärifche  Luft  wechfelweife.  Beyde  ge- 
langen nicht  in  unmittelbare  Berührung  : denn  die 
Capillargefäfse  aus  den  Lungenfchlagadern  haben 
keine  Gemeinfchaft  mit  den  Luftzeilcn.  Es  findet 
keine  Vermifchung  des  Blutes  und  der  atmofphäri- 
fchen  Luft  ftatt : und  wird  die  Luftröhre  mit  ihren 
Verzweigungen  als  Ausführungsgang,  oder  vielmehr 
als  Zuführungscanal  der  Lungen  betrachtet,  fo  of- 
fenbaret hch  hierin  die  höhere  Dignität  der  Lun- 
gen vor  abrondernden  Organen , da  in  diefen  die 
Ausführungsgänge  durch  das  Capillargef äfsefyftem 
in  die  Arterien  offen  ftehen  : in  den  Lungen  aber 
beyde  gefondert  ihre  Individualität  behaupten.  Die 
Hefpiration  ifl  das  Schema  der  reinfien  dynamifchen 
Einwirkung,  da  die  Sauerftoff  luft  ohne  unmittelba- 
ren Contakt  fich  im  Blute  hervorbringt,  und  eben 
Io  im  Verhältniffe  als  das.  Blut  entkohlt  und  ent- 
wafTerftofft  wird,  die  Waffererzeugung  in  der  at- 
mofphärifchen  Luft,  und  die  Bildung  des  kohlen- 
fauern  Gafses  vor  hch  geht.  Luft  und  Blut  ge- 
fangen in  den  Lungen  nur  in  ihre  wech- 
felfeitige  Wirkun  gs  fp  h a re.  Von  der /Aufnah- 
me eines  arteriellen  Sauerftoffes  in  das  Blut  kann 
daher  nicht  die  Hede  feyn  : und  wenn  diefer  eine 
feuchte  fehr  angefpannte  Blafe  vermöge  deren  Poro- 
lität  durchdringt,  und  das  in  ihr  enthaltene  venÖfe 
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Blut  roth  färbt,  fo  find  die  Wandungen  der  Luftzell- 
clien  aus  belebten  Membranen  gebildet,  und  ihre' 
Poren  gefchlolfen. 

§•  491- 

Die  Veränderungen,  welche  Luft  und  Blut 
durch  das  Athemholen  erleiden  , find  gegenfeitig. 
Jene,  welche  in  der  atmofphärifchen  Luft  ftatt 
findet,  belteht  in  einer  Verminderung  ihres  Volu- 
mens überhaupt,  und  in  einer  Veränderung  des 
quantitativen  Veihältnifies  ihrer-  Befiandtheile  un-« 
ter  fich. 

§.  4g  2. 

Das  Volumen  der  Luft,  welche  mit  jedem 
Athemzuge  eingeathmet  wird  , ift  fehr  verfchieden  , 
und  wird  daher  von  den  Jatromathematikern , wel- 
che daffelbe  genau  durch  Zahlenverhältnifie  zu  be- 
fiimmen  fuchten  , auf  fehr  verfchiedene  Weife  ange- 
geben. Das  luftzelliche  Gewebe  der  Lungen  wird 
aber  auch  bey  completem  Ausathmen  nicht  luftleer, 
fo  wie  fich  die  Hohlen  des  Herzens  auch  im  Mo- 
mente der  Syltoie  nicht  alles  enthaltenen  Blutes 
entleeren.  Nach  der  Berechnung  von  Goodwin, 
welche  die  correktelte  ift , bleiben  gegen  iog  Cu- 
bikzolle  Luft  nach  dem  ftärkften  Ausathmen  in  den 
Lungen  zurück:  bey  dem  tiefften  Einathmen  wer- 
den nur  12  Cubikzoll  Luft  neu  in  die  Lungen  auf* 
genommen,  diefe  werden  um  r./B  ihres  Volumens 
durch  die  grölfere  Wärme  des  Ortes  ausgedehnt, 
und  die  Luftzellchen  der  Lungen  enthalten  allo 
nach  vollbrachter  Inspiration  gegen  124  Cubikzolle 
Luft.  Uebrigens  ilt  diefs  Verhältnifs  fehr  nach  dem 


Alter  des  Menfchen  , nach  der  Größe  der  Lungen, 
nach  der  Energie,  mit  welcher  der  Prozeis  der  Re- 
fpiration  überhaupt  ausgeübt  wird  , und  nach  dem 
Verhältnifle  des  Momentes  der  Inspiration  zu  jenem 
der  Exfpiration  überhaupt  verfchieden. 

§•  49  3- 

Wenn  nun  die  eingeathmete  Luft  wieder  aus- 
geathmet  wird , ift  das  Volumen  derfelben  nicht 
mehr  das  nämliche , fondern  etwas  geringer.  Auch, 
ilt  das  Verhältnis  der  Gafsarten  in  der  atmofphäri- 
fchen  Luft  verändert ; wenn  vorher  die  Quantität  des 
Gafsazot  lieh  zu  jener  des  Gafsoxygen  wie  72  zu  27 
verhielt,  fo  ilt  die  Quantität  des  letzten  von  27 
auf  14  gemindert.  Dagegen  enthält  die  ausgeathmete 
Luftbeynahe  einen  gleichen  Antheil  von  kohlenfauerm 
Gafs  ; und  fehr  oft  etwas  Gatshydrogen.  Auch  die 
Quantität  des  Stickgafses  ifl , obgleich  nur  wenig  , in 
der  atmofphärifchen  Luft  vermindert.  Das  der  Luft 
zufällig  beygemifchte  kohlenfaure  Gafs  ilt  ein  Pro- 
dukt des  Lebens  - und  Verbrennungsprozeßes.  Es 
wird  aber  wirklich  narcotifch  und  hierdurch  para- 
lyfirend  auf  die  Lungen  der  Thiere.  Denn  Thiere 
werden  asphyxirt  in  einer  Luft,  worin  noch  eine 
Kerze  brennt,  und  welche  noch  ziemlich  viel  Gafs- 
oxygen enthält;  fobald  die  Quantität  des  kohlen- 
fauern  Gafses  darin  , bis  zu  einem  gewilTen  Grade 
fteigt.  In  der  exfpirirten  Luft  ift  eine  grofse  Quan- 
tität von  Waller  dunli  enthalten.  Die  Relpiration 
endet  in  WaiTererzeugung : der  WafTerltof!  des  ve- 
nöfen  Blutes  wird  comburirt  durch  das  Sauerlloff- 
gafs  der  atmofphärifchen  Luft,  und  die  Wallerbil- 


düng  ift  nur  das  äußere  Zeichen  von  der  Auslo- 
fchung  des  Wafleiftoffes  durch  den  Sauerftoff,  und 
von  der  Tilgung  der  phlogißifchen  Befchaßenheit 
des  Blutes.  — Außerdem  wird  ein  Theil  des  im 
yenöfen  Blute  To  reichlich  enthaltenen  Serum  ver- 
dünftet , und  *der  Waßerdunß  in  der  exfpirirten  Luft 
entfteht  auf  diefelbe  Weile,  wie  die  Ausdünßungs- 
Jflüßigk-eit , welche  an  der  Hautoberfläche  abgefon- 

dert  wird. 

§•  494* 

Nicht  aller  wäßerige  Dunß , welchen  die  ausge- 
athmete  Luftv  enthält , iß  fomit  durch  wirkliche 
Waßererzeugung  aus  dem  Sauerßoß  der  atmolphäri- 
fchen  Luft  und  aus  dem  Hydrogen  des  Blutes  ge- 
bildet. Eben  fo  da  eine  ungleich  größere  Quanti- 
tät von  Waßer  in  dem  Gatsoxygen  auflöslich  iß, 
als  in  kolenfaurer  Luft ; fo  fchlägt  fleh  bey  der  Zer, 
legung  der  atmofphärifchen  Luft  durch  den  Refpi- 
rationsprozefs  der  Thiere  ein  Theil  des  vorher  in 
dem  Sauerßoßgak  der  atmofphärifchen  Luft  aufge- 
lösten Waßers  in  Dampfform  nieder. 

§•  495- 

Die  Refpiration  iß  wahrhaft  der  umgekehrte 
Prozeß  der  Verdauung.  Auch  iß  die  Refpiration 
eine  wahre  Digeßiön  der  Luft,  wie  fchon  Hippo- 

krates  lagt*  und  die  Luft  das  Pabulum  Vltae* 

Das  Wefen  der  Digeßiön  iß  die  Vermehrung 

der  Combußibilität  des  Blutes  durch  Einführung  der 
beyden  phlogißifchen  Stoße,  des  Kohlenßoßes  und 
des  Waßerßoßes,  — das  W'efen  der  Refpiration  iß  die 
wirkliche  Combußion  des  Blutes  durch  Entkoh- 


Jung  und  Deshydrogenilirungs  und  durch  diefs  Her-s 
vortreten  des  Oxygens  im  Blute.  Zweyfach  iß  da- 
her die  Veränderung,  welche  das  Biut  durch  den. 
ftelpirationsprozefs  erleidet  : Entkohlung  und  Des-, 
hydrogenilirung  von  der  Einen  , und  Oxydirung 
von  der  andern  Seite,  und  zwar  im  Gegenfatze  der 
Entfauerßoßung  und  der  Bildung  des  Kohlen  lauern  * 
und  des  Waßers  in  der  atmofphärifchen  Luft. 
Die  Oxydation  und  die  Dephlogiftifirung  des  Blutes 
aus  der  Luft  iß  nicht  als  eine  wirkliche  Aufnahme 
des  Sauerßoßes  in  das  Blut,  etwa  milteiß  chemifcher 
Verwandtfchaft,  zu  erklären,  wohey  fich  die  Lunge 
ganz  unthätig,  und  gleichem  wie  im  Sohmelztiegel 
2um  Behufe  irgend  einer  chemifchen  Operation  ver- 
hielte , welche  kraTs  - empirifche  Anlicht  lieh  auch 
fchon  in  der  blofsen  Verßandesreflexion  dadurch  wi-< 
derlegt , dafs  in  dem  fpongiöfen  Gewebe  der  Lobun 
larfubßanz  der  Lungen  die  Luft  nicht  einmal  zur 
unmittelbaren  Berührung  mit  dem  Blute  gelanget. 

§.  496. 

Was  vom  Blut  felber  zur  gänzlichen  Combu- 
ßion  gelanget  iß,  das  wird  als  verbrannter  Koh- 
lenßoff,  unter  der  Form  des  kohlenfauern  Gaf'ses, 
und  als  verbrannter  Waßerßoff,  als  verdünfietes 
,Wairer , ausgefchieden.  Der  Kohlenlloß  entweichet 
daher  als  kohlenfauers  Gafs,  in  der  ausgeathmeten 
Luft.  Auf  gleiche  Weife  kommt  es  bey  dem  Refpi- 
rationsprozefs  zu  der  wirklichen  Waßererzeugung  , 
und  zur  Verdünßung  von  Galshydrogen  , obgleich 
in  geringer  Quantität. 
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§•  49  7- 

So  wie  das  venöfe  Blut  durch  die  Piefpiration 
feines  gekohlten  Wafferfioffes  entbunden  wird  , ver- 
liert daffelbe  feine  dunkle,  beynahe  violette  Farbe, 
und  nimmt  eine  lebhafte,  hochrothe  Farbe  an.- 
Diefelbe  Veränderung  erleidet  das  aus  der  Ader  ge- 
lafsne  venöfe  Blut,  wenn  es  der  Einwirkung  der  at-* 
mofphärifchen  Luft,  oder  in  noch  höherm  Grade, 
wenn  es  der  Einwirkung  des  reinen  Sauerftoffgalses 
ausgefetzt  wird.  Die  Röthung  des  fchwarzen  Blutes 
erfolgt  nur  da , wo  daffelbe  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  der  Luft  ift , fie  erfolgt  nicht  in  me«* 
phitifchen  Gafsarten  , und  um  fo  weniger  , je  gerin- 
ger die  eudiometheifche  Güte  eines  Gafsgemenges 
ift.  Bey  dem  Fötus  , welcher  nicht  refpirirt , ift 
auch  kein  rothes  Blut  in  den,  Arterien  enthalten : 
bey  diefem  , fo  wie  bey  den  kaltblütigen  Thieren  , 
findet  kein  auffallender  Unterfchied  in  der  Farbe, 
in  der  Confiftenz  , in  der  fpeciHken  Schwere,  und 
in  der  Temperatur  zwilchen  arteriellem  und  venö- 
fem  Blute  itatt.  Eine  kurze  Unterbrechung  des 
Athemholens  bey  Menfchen  , Säugethieren  und  Vö- 
geln ift  hinreichend,  um  den  Gegenfatz  zwifchen 
arteriellen  undivenöfen  Blutes  fchnell  aufzuheben; 
alsdann  werden  auch  die  hintern  Höhlen  des  Her- 
zens , und  die  Arterien  mit  fchwarzem  Blute  erfüllt. 

§■  49«- 

Das  Blut , welches  in  deh  vordem  Höhlen  des 
Herzens  angetroffen  wird , unterfcheidet  fich  von 
dem  aus  den  Lungen  zurückkehrenden  Blute  in 

den 
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den  hintern  Höhlen  des  Herzens  , vorzüglich  du-rch 
feine  Färbe.  Die  dunkle  Rothe,  ‘die  violette  o"der 
fei  b ft  fchwa  rze  Farbe  ill  eine  Folge  des  in  ihm  ent- 
haltenen unvollkommen  gebildeten  Kohlenfauern. 
Der  reine  Kohlenfioff , da  wo  er  am  differonteftcn 
hervortrit,  im  Diamante  , hat  keine  fchvvarze  Farbe: 
die  fchwarze  Kohle  i/t  felbft  fchon  ein  in  leichte 
Grade  oxydirter  KohlenitöiF:  das  venöfe  Blut  ift 

reich  an  freyonn  , un vollkommnem  Kohlenfauerm. 
Durch  die  Refpiration  wird  die  Oxydation  desKoh- 
len ftoffs  im  venofen  Blute  bis  zu  dem  Qrade  ge- 
bracht, »dafs  daf/elbe  als  kohlenfaures  Gafs  entbun- 
den wird : nämlich  nur  bey  einem  beftimmten 

Oxydationsgrade  wird  das  Kohlenfaure  der  Ver- 
gasung und  Verflüchtigung  fähig.  — Die  fchwarze 
Farbe  wird  im  Blute  in  hOherm  Grade  W2hrgenom- 
men  , wenn  daflelbe  der  Einwirkung  von  kohlen- 
lauier  Luft  ausgefetzt  wird.  Die  dunklere  Farbe, 
welche  man  an  den  Lungen  älterer  Menfchen  wahr-n 


nimmt,  und.  die  bläuliche  Farbe  des  in  grofser 
Quantität  von  manchem  Menfchen  des  Morgens 
nach  dem  Schlafe  ausgeworfenen  Schleimes  ift  eine 
Folge  des  in  den  Lungep  abgefetzten,  nicht  voll- 
kommenen verbrannten  , Kohlenfauern  ; fo  wie  das 
fchwarze  Pigment  im  MaJpighifchen  Netze  bey  der 
Neger- Race,  eben  fo  das  fchwa  rze  Pigment  der  Ge- 
fäfsehäute  des  Auges  auf  diefelbe  Weife  fich  bildet. 
Es  ift  alfo  zuerlt  Mangel  an  Kohlenftoffoxyd  , wo- 
durch fich  das  arterielle  Blut  vom  venüfen  unter- 
fcheidet,  nicht  Mangel  an  KohlenftofF;  denn  ver- 
n»oge  feiner  gröffern  plaftifchen  Kraft  hat  das  arte« 
Vf  «hlior»  Pbyllologie.  3 Th.  1 J[  O 
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Helle  Blut  mehr  Neigung  zur  Verkohlung  als  das 
yenüfe,  und  bildet  daher,  z.  B.  Wenn  es  ausge- 
trocknet  und  verbrannt  wird-,  eine  größere  Kohle 
als  das  venöfe.  Da  nun  im  Venenblute  weder; 
Sauerftoff  noch  Kohlenftoff  frey  Vorkommen  , fon- 
dern  beyde  durcheinander  ausgelölcht,  fo  waltet 
im  Venenblute  das  Hydrogen  frey  und  ungebun- 
den. Das  Venenblut  kehrt  die  Hydrogeneledhicir 
tat  nach  außen  , die  Oxygenele&ncität  nach  innen  : 

• und  die  beyden  Pole  find  umgekehrt  im  arteriellen 
Blute.  Daher  befindet  fxch  das  Venenblut  in  ei-, 
nem  Zultande  von  Auflöfung,  zeigt  immer  größere 
Neigung  zur  vollkommnen  Auflöfung  ; das  arterielle 
Blut  aber  zur  Gerinnung.  Das  Venenblut  iit  daher 
mehr  verwäffert , reicher  an  Seroiität,  und  das  Sen 
rum  derselben  iß  wieder  melir  indifferent,  wäffe- 
xig,  und  gefalzen.  Denn  das  Salz  ift  nur  die  Wie- 
derkehre der  Indifferenz  des  Waffers  in  der  cjua- 
drati Ichen  Potenz:  die  Säure  ift  in  ihm  durch  das 

Alcali,  wie  im  Waffer  der  Sauerftoff  durch  den 
Wafferß°ft  > abgeflumpft.  Die  Salze  bilden  lieh  irn 
Blute  auf  di^felbe  Weife,  wie  im  Waffer,  z.  B.  des 
Oceans.  Das  Serum  des  Blutes  trägt  daher  die  In- 
differenz aller  'dynamifchen  Potenzen  in  lieh.  — 
Dagegen  ift  das  Serum  des  Blutes  weniger  reich  an 
Eyweifsiioff:  diefer  befindet  lieh  darin  im  weniger 
oxydirten  Zultande.  Daher  das  Serum  des  venöfen 
Blutes  fo  gierig  das  Sauerlioffgafs  verlchluckt.  Eben 
fo  iftd  er  Farerftoff  und  Färbeffoff  im  venöfen  Blute 
in  weit  geringerer  Quantität  zugegen,  denn  beyde 
lind  Träger  der  Oxygenelecffricität  im  Blute,  und 
treten  nur  bey  höherem  Oxydationsgrade  deffelben 
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.hervor;  befonders  iß  das  Effen  in  dem  venöfen 
Blute  theils  in  geringerer  Quantität  , theils  nicht  in 
dem  Grade  oxydirt , und,  in  dem  übergewichtigen 
Verhältniffe  mit  der  Phosphorsäure  verbunden  , zu- 
gegen  , dafs  es  lieh  als  rothes  pbosphorfaures  Eifen- 
oxyd  darzußellen  vermochte.  Daher  hat  das  Ve- 
nenblut überhaupt  weniger  Neigung  zur  Gerinnung; 
es  zeigt  lieh  mehr  zur  Auflofung  und  Verflüffigung 
geneigt;  es  bildet  bey  der  Gerinnung  einen  klei- 
nern mehr'  gallertartigen  weniger  faferßoflrgen  Ku- 
chen. Das  arterielle  Blut  iß  vorzüglich  durch  fei** 
nen  Gehalt  an  freyem  Sauerßoff  ausgezeichnet : es 
trägt  den  Sauerßoftpol  frey  nach  außen  gekehrt  und 
im  hochften  Potenzgrade  in  üch.  Der  Sauerßoff  iß 
in  demfelben  zum  Theil  noch  als  Halbgafs  , aura 
oxygenea,  zugegen;  daher  rührt  feine  fchaumige  Be«« 
fchaffenheit , feine  geringe  Ipecilike  Schwere,  feine 
hochrothe  Farbe,  welche  überall  und  alfo  auch  im 
Blute , von  der  Herrfchaft  der  Oxygenpolaritäl 
zeugt.  Auch  in  chemifchen  Verfuchcn  offenbart 
das  arterielle  Blut  feinen  grolsen  Gehalt  an  freyem 
Sauerßoff;  z.  B.  im  Eudiometer:  es  läfst  denfelben 
auch  bey  jeder  Gelegenheit  leicht  wieder  fahren  ; 
und  alle  oxydable  Körper  ßäuern  fich  leicht  aus 
dem  arteriellen  Blute.  Zuckerßoff  mit  arteriellem 
Blut  gekocht  verwandelt  ßch  in  Zuckersäure;  das 
arterielle  Blut,  mit  Wafferßoffgafs  gefchüttelt,  letzt 
an  diefes  feinen  freyen  Sauerßoff  ab.  Das  arterielle 
Blut  gilt  daher  im  Lebensprozeffe  felbß  nur  als  Trä* 
ger  der  negativen  Elefftricität , Oxygenpolarität  zu- 
den  Organen  hin,  Es  fetzt  in  dejf  £rogreßion  des 

.10* 
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arteriellen  Kreislaufes  leinen  Sauerfioff  an  die  Wan- 
dungen der  Arterien  ab;  und  da  jede  Oxydation  ei- 
ner Verltärkung  der  Attraktivkraft  im  oxydirten  Kör- 
per gleich  ift ; fo  wird  durch  jene  Oxydation  der 
innern  Gefäfsehaut  das  urfprüngliche  Expanhonsltre- 
ben  der  Arterien  befchränkt , und  diefe  zur  Zufam- 
menziehung  beltimmt.  Auch  die  Unfähigkeit  de* 
venöfen  Blutes,  die  Contratfion  hervorzurufen,  und 
die  innere  Gefäfsehaut  zu  oxydiren  , ift  ein  Grund 
davon,  dafs  die  Venen  nicht  pulliren.  Die  Arte- 
rie jedes  Organes  vergegenwärtiget  zugleich  Herz 
und  Lunge  in  ihm:  je  näher  nun  ein  Organ  bey 
Herz  und  Lunge  ift  , je  kürzer  der  Verlauf  feiner 
Schlagader,  defto  mehr  verhält  hch  diefe  als  Lunge 
und  Herz  zu  ihm  , und  defto  höher  ift  feine  arte- 
rielle und  irritable  Stimmung  überhaupt. 

§•  49  9- 

Bey  der  Refpiration  wird  zwar,  fo  wie  überall 
da  , wo  Gegensätze  entheben  , und  Zerfetzungen 
vor  Geh  gehen,  die  Wärme  frey , die  vorher  jene  Ge- 
gensätze ausgeglichen  hatte  und  mit  den  Entgegen- 
gefetzten Eines  , d.  h.  durch  Ge  gebunden  war  ; vor- 
züglich findet  bey  der  Refpiration  eine  bedeutende 
Wärmeentbindung  aus  dem  Grunde  ftatt , weil  ein 
gleiches  Volumen  von  SauerftoffgaTs  unter  allen 
Luftarten  die  grüfste  Quantität  von  gebundener 
Wärme  in  lieh  hat,  die  geringfte  aber  das  koh- 
lenfaure  Gals.  Da  nun  bey  der  Refpnation 
die  verhältnifsmäfsige  Quantität  des  Sauerftoffgafses 
in  der  atmofphärifchen  Luft  fo  fehr  gemindert,  jene 
des  kohlen  Lauern  GäTses  fo  fehr  vermehrt  wird  , fo 
erleidet  die  atmofphärifche  Luft  eine  grolse  Capaci- 
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tatsverminderung , und  viele  vorher  latente  Wärm« 
wird  fr ey.  Jedoch  kann  lieh  diele  nicht  als  freye 
Wärme  offenbaren  } denn  zum  Theil  wird  ffe  durch 
den  Wafferdunlt , welchen  die  exfpirirte  Luft  enthält, 
ausgeleitet}  da  jener  W aller  dun  ff  nicht  nur,  um 
ffch  im  elaffifch  - flüfligen  Zuffande  zu  erhalten  , viele 
vorher  freye  Wärme  bindet,  fondern  derielbe  auch, 
fo  wie  Wafferdämpfe  überhaupt,  ein  fehr  wirkfames 
Vehikel  zur  Ausleitung  der  Wärme,  und  daher  jede 
Verdünffung  mit  Erkaltung  verbunden  ift.  Der 
Wärmeausleitungsprozefs  des  thierifchen  Organis- 
mus geht  daher  nicht  allein  durch  die  Hautausdiin- 
ffung  , londern  auch  durch  die  Lungenausdünffung, 
und  die  Schleimhautausdünffung  überhaupt  von 
Hatten.  Anderntheils  vermehrt  fich  die  Wärmecapa- 
cität des  Blutes  bey  der  Umbildung  des  venöfen 
Blutes  in  arterielles  — in  demlelben  VerhältniiTe , 
und  aus  demlelben  Grunde  , als  die  Wärmecapacität 
der  atmofphärifchen  Luft  gleichzeitig  vermindert 
wird.  Denn  jede  Veränderung  in.  beyden  ift  ge- 
genfeitig.  Vermöge  feines  Gehaltes  an  Sauerftoff- 
luft,  vermöge  der  Verflüchtigung  des  Kohlenfauern 
befitzt  das  arterielle  Blut  eine  ungleich  grüffere 
Wärmecapacität  als  das  venofe.  Daher  geht  die 
Entbindung  der  thierifchen  Wärme  belonders  im 
Capillargefäfsefyftem  der  Organe  vor  ffch,  wo  das 
. arterielle  Blut  in  venöfes  umgebildet , und  fontit 
deffen  Wärmecapacität  vermindert,  daher  die  vor- 
her latente  Wärme  frey  wird.  Vermöge  jener  Ver- 
mehrung der  Capacität  und  der  Wärmeausleitung 
durch  die  Lungenausdünffung  wird  nicht  nur  der 
Wärmeenlbindung  in  den  Lungen  das  Gegengei 


Wicht  gehalten  , fo  dafs  hierdurch  ein  Gleichge- 
wicht der  Wärme  entfteht , und  die  Temperatur 
der  Lungen  , die  Temperatur  der  übrigen  Organe  , 
und  die  Blutwärme  überhaupt  nicht  überlteigt: 
fondern  das  aus  den  Lungen  zurückkehrende,  in 
den  hintern  Höhlen  des  Herzens  befindliche  Blut 
Lelitzt  fogar  einige  Grade  weniger  Wärme  als  das 
in  den  vorderen  Höhlen  enthaltene  venöfe  Blut: 
und  erft  in  der  Progrefilon  des  arteriellen  Kreislau- 
fes offenbart  fich  allmählig  die  höhere  Temperatur 
des  arteriellen  Blutes.  Die  Refpiration  ift  von  da- 
her nicht  die  nächlte  Urfache  der  thierifchen  Wär- 
meerzeugung: jedoch  ift  die  Galorifieation  allerdings 
yon  dem  Athemliolen  abhängig;  denn  durch  diefe 
wird  das  Prinzip  der  innern  fpontanen  Wärmeer- 
zeugung aufgenommen  ; und  von  daher  ift  der  Grad 
der  Blutwärme  in  jeder  ThierklaHe  entbrechend 
der  extenfiven  und  intenfiven  Entwickelung  des  Re- 
fpirationsfyftemes  in  derfelben.  So  ftimmt  die  Kalt- 
blütigkeit der  Fifche  und  Amphibien  mit  der  un- 
vollkommnen  Refpiration  dieTer  dhiere  durch  Kie- 
men und  membranöfe  Lungen  überein  , fo  die  hö- 
here Temperatur  der  Blutwärme  bey  den  Vögeln 
mit  der  grofsen  Ausdehnung  ihres  Relpirationslyfie- 
mes.  Die  Refpiration  ift  nach  dem  vorhergehenden 
eine  Verminderung  der  phlogiftifchen  Befchaffenbeit 
im  Organismus.  Von  den  beyden  phlogiftifchen 
Stoffen  wird  der  Kohlen ftoff  halb  verbrannt  als  koh- 
lenfaures  Gafs  , der  Walferfioff , obgleich  in  geringer 
Quantität  und  nicht  immer,  als  Wafferfloft'gafs , 
wohl  im  gekohlten  Zuftande , vorzüglich  aber  zu 
Waffer  verbrannt,  ausgefchieden.  Die  Wafferer- 


zeugung  aus  Waflerltoff  und  Sauerftoffgafs  geht 
häufig,' auch  außerhalb  des  thierirchen  Organismus, 
ohne  Lichtentwickelung,  z.  B*  durch  fehr  grofse , 
langfam  verftärkte  Gomprefllon  beyder  Gafsarten 
vor  lieh.  Der  obgleich  ebenfalls  nicht  f-ehr  bedeut 
tenden  Verminderung  der  atmofphärifchen  Luft  im 
Gehalte  an  Stickgafs  entfpricht  die  durch  fortge- 
fetzte  Oxydation  bedingte  Verftickrtoff-ung  des  Blu- 
tes , und  die  Bildung  des  Faferfioffes  , welches  fo. 
fehr  von  der  Kefpiration  abhängig  ift. 

§.  5 o ov 

At» (Ter dem  werden  der  exfpirirten  Luft  in  den 
Lungen  noch  mehrere  andere  vom  Blute  ausge- 
fchiedene  , nicht  weiter  mehr  affimilirbare  Beftand- 
theile  oder  AuswurfLioffe  beygemifcht:  daher  er- 

kennt man  oft  im  Odem  eines  Menfchen  noch  den 
Geruch  lange  vorher  genoffener  Speifen  , eben  fo 
rührt  von  daher  der  üble  Geruch  mapcher  Mew 
Ichen  aus  dem  Hälfe:  die  meiften  durch  die  Schleim- 
haut der  Lungen  entweichenden  Auswurfftoffe  aber 
werden  fchon  in  der  Luftröhre  durch  die  Wirkung 
des  Sauerftoffgafs.es  zerfetzt,  und  in  ijeue  Produkte 
umgewandelt. 

§.  5oi. 

Die  Veränderungen , welche  Blut  und  Luft 
wechfelweffe  in  den  Lungen  erleiden  , find  nichteine 
Folge  der  chemifchen  Zerfetzung  des  einen  durch 
die  aridere : das  Gefetz  derfelben  ift  nicht  das  Ge- 
ietz  chemifcher  Kefinitäten : fondern  die  Lunge 

wirkt  hierbey  als  thätiges  Organ.  Mit  einer,  ihr 
durch  Entelechie  einwohnenden  Kraft  trennt  fie  die 
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atmofphärifche  Luft  in  die  beyden  Gafsarten  , di« 
mephitifche  und  die  dephlogifticirte  : und  eben  fo 
i ft  es  die  Lebensthätigkeit  des  Organes  , wodurch 
die  Veränderung  des  Blutes  bewirkt  wird.  Daher 
lieht  die  Oxydation  de's  phlogißilchen  Blutes  in  den 
Lungen  nicht  blofs  im  Verhältnifle  der  Ausdeh- 
nung, zu  welcher  die  Luftgefäfse  in  den  Lungen 
gelangen,  und  nicht  im  Verhaltnifs  des  Reichthums 
der  atmofphärifchen  Luft  an  Sauerftoßgafs : in  der- 
felben  Zeit  conlummirt  daßelbe  Thier  , wenn  es 
im  reinen  Sauerftoßgafs  athmet,  oder  in  einem  Gals- 
gemenge,  worin  eine  fehr  grofse  Quantität  von 
Sauerftoffgafs  enthalten  iß,  keine  größere  Quanti- 
tät deßelben  , als  wenn  gewöhnliche  atmolphärifche ' 
Luft  eingeathmet  wird.  Dagegen  iß  die  Confum- 
tion  des  Sauerftoffgafses  durch  die  Refpiration  um 
fo  größer  , je  größer  die  Energie  der  Lebensthätig- 
keit in  den  Lungen  und  in  dem  irritabeln  Syßeme 
überhaupt  iß.  Daher  zerfetzt  ein  junger  lebhafter 
Vogel  die  mit  ihm  unter  der  Glasglocke  gefperrte 
Luft  gefchwinder,  als  ein  alter  fchon  abgematteter 
Vogel.  Eben  fo  hat  jede  Vermehrung  der  Gefäfse- 
bewegung , jede  Muskelanßrengung  größere  Con- 
fumtion  von  Sauerßoßgafs  zur  Folge. 

§.  5 02.* 

Durch  die  Kiemenrefpiration  zerlegen  die  Fi- 
fche  nicht  das  Waßer,  in  welchem  fie  leben,  lon- 
dern  lie  athtnen  die  Luft  , welche  in  dem  Waßer 
enthalten,  und  mit  diefem  verbunden  iß.  Denn 
einmal  die  Refpiration  iß  felbß  nichts  anders  als 
der  Prozefs  des  Thierleibes  mit  der  Luft:  auch  für 
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die  ThiereJ  welche  im  Waffer  leben,  i ft  die  Luft 
eine  nothwendige  Bedingung  der  Fortdauer  des 
Lebens.  Es  entwickelt  (ich  aus  dem  Wafler  , worin 
Fifche  refpiriren  , kein  Wafferfloffgafs,  was  nothwen- 
dig  der  Fall  fevn  mül’ste  , wenn  lie  das  Waffer  zer- 
legten , und  die  Eine  Form  des  Waders  , nämlich 
den  SauerflofF,  in  (ich  zuriicke  hielten.  Die  Fifche 
kommen  häufig  an  die  Oberfläche  des  Waders  , uni 
die  demfelben  aufliegende  Luft  zu  athmen.  Daher 
find  auch  die  Kiemen  am  grofsten  bey  denjenigen 
Thieren  , welche  an  der  Oberfläche  des  Waders  le- 
ben ; lie  find  am  kleinften  in  denjenigen  Gattun- 
gen , welche  die  Tiefen  des  Meeres  bewohnen. 
Beyde  verhalten  (ich  zu  einander,  wie  Landthiere 
zu  den  Luftthieren.  Die  Fifche  derben  in  Wali’er- 
behältern  , in  welchen  das  Wader  nicht  in  Berüh- 
rung mit  der  atmofpharifchen  Luft  id:  de  derben 
etwas  langfamer  in  Waderbehältern  , über  welchen  ei- 
ne geringe  Quantität  von  atmofphärifcher  Luft  , oder 
von  Sauerdoffgafs  gefperrt  id  : die  oben  flehende  Luft 
vermindert  (ich  im  Volumen  , und  das  SauerAolF- 
gafs  wird  in  kohlenläures  Gafs  verwandelt.  Das 
W aller  id  alsdann  mit  einer  geringem  Quantität 
von  Luft  gefchwängert  als  gewöhnlich.  Die  Fifche 
Jterben  fehr  gefchwinde  im  Waffer  unter  einer  Glo- 
cke, in  welcher  mephitifche  Gafsarten  , befonders 
nitröfes  Gafs , gefperrt  ilt  : und  de  derben  unter 
denfelben  Erfcheinungen  , wie  Thiere  in  mephiti- 
rchen  Gafsarten.  Eben  fo  derben  die  Filche  in  ei- 
nem Wafferbehälter  , wenn  man  de  miltelfl  eines 
nahe  an  der  Oberfläche  des  Waders  ausgelpannten 
Flores  verhindert,  diele  za  erreichen. 
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§.  5o3- 

So  wie  die  verfchiedenen  Arten  des  Pulfes  in 
dem  verlchiedenen  VerhältnilTe  der  Syftole  und  der 
Diaftole  unter  lieh  gegründet  lind  , fo  entfprrngen 
aus  dem  vermiedenen  Verhältnifie  der  Infpiration 
zur  Exfpiration  verlcliiedene  Modiflcationen  des 
Athemholens.  Und  diefe  find  Ausdrucksarten  des 
Verhältniftes  der  contratftiven  zur  expanliven  Thä- 
tigkeit  überhaupt.  So  ift  das  Gähnen  die  Folge 
der  nachlaffenden  Thdtigkeit  der  Extenforen  der 
Brufthühle  , der  Infpirationsmuskeln  , und  des  ‘hieF- 
durch  fixirten  Uebergewichtes  der  Exfpiratoren. 
Das  Verhältnifs  beyder  unter  fich  ift  das  Verhältnifs 
der  Streckmuskeln  und  der  Beugemuskeln.  So  wie 
nun  das  Uebergewicht  von  Thätigkeit  im  natürli- 
chen Zuftande  auf  die  Seite  der  Beugemuskeln 
fällt,  bey  dem  Dehnen  und  Strecken  der  Glieder 
abe/das  Beftreben  eintrit , jenes  noch  mehr  heran- 
. gewachrene  Uebergewicht  der  ßeugemuskeln  durch 
eine  fortdauernd  vermehrte  Anftrengung  der  Streck- 
muskeln aufzuheben,  fo  ift  das  Gähnen  nur  das 
Beftreben  durch  fuccefiiv  verftärkte  Anftiengung 
der  Thätigkeit  der  Infpirationsmuskeln  , die  im  Con- 
tradtionszuftande  beharrende,  und  der  Ausdehnung 
widerftrebende  Brußhühle  zu  erweitern.  Auch  in 
den  Lungen  ift  hierbey  die  contradhve  Bewegung 
vorwaltend  , und  diefe  wird  nur  mühefam  überwun- 
den. Daher  wird  das  Einatbmen  lange  fortgefetzt , 
bis  die  Ausdehnung  der  Brufthohle  vollkommen  ilt, 
worauf  natürlich  auch  eine  lange  Exfpiration  lolgt. 
Die  Oeffnung  der  Mundhöhle,  welche  hierbey  ftatt 
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findet,  ift  weniger  die  Folge  de*  Äeftrebens , eine 
gfoCfere  Quantität  von  Luft  einzuathmen  , als  viel- 
mehr der  angefirengten  Thätigkeit  der  Streckmus- 
keln auch  der  untern  Kinnlade  in  ihrer  Gelenkver- 
bindung mit  dem  Oberkiefer.  Das  Gähnen  fo  wie 
das  Strecken  der  Glieder  trit  ein  im  Zuiiande  der 
Schläfrigkeit  kurz  vor  oder  nach  dem  Schlafe,  weil 
im  Schlafe  das  Uebergewicht  der  Beugemuskeln 
über  die  Streckmuskeln  zunimmt,  der  Schläfrige 
aber  diefes  aulzuheben  beftrebt  ifi.  — Das  Niefen 
ift  gegründet  in  einer  heftigen  , wahrhaft  convullivi- 
fchen  Bewegung  des  Zwergfelles  , und  der  Exfpira- 
tionsmuskeln  : daher  befteht  es  in  einem  heftigen, 

Jflofsweife  erfchüttemden  Ausathmen  , wobey  befon- 
ders  durch  den  Anfiofs  der  erfchütterten  Luft  an 
die  Krümmungen  der  Nafenmufcheln  ein  Geräufche 
entlieht.  Gewöhnlich  entlieht  das  IS'iefen  durch 
Reitzung  der  Schneider’fchen  Haut,  vermöge  der 
dynamifchen  Gemeinfchaft  zwifchen  Nafenhöhlen- 
fchleimhaut  und  Lungenfchleimhaut.  — Das  Schluch- 
zen hat  feinen  Grund  in  der  convulfivifchen  Bewe- 
gung des  Zwergfelles,  und  wird  hervorgebracht 
durch  alles  , was  den  Gegenfatz  der  beyden  Ober- 
flächen diefes  Muskels,  der  feinen  Antagonismus  in 
lieh  lelbfi  hat,  mehr  anzuregen  im  Stande  ift:  da- 

her es  öfters  Affedtionen  der  Abdominaleingeweide, 
befonders  die  gangraenescirende  Entzündung  der- 
felbcn  begleitet. 

§.  5o4. 

So  wie  das  Gähnen  , das  Niefen  und  das 
Schluchzen  vollkommen  unwillkührliche  Bewegun- 
gen find,  und  befondere  Modificationen  der  Gefäfse- 
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bewegung  des  Thorax  darflellen  ; To  bezeichnen  da- 
gegen das  Lachen  , das  Seulzen  und  W einen  den 
Uebergang  der  Gef  äfsebewegung  des  Thorax  in  die 
der  Freyheit  untergebne  oder  willkührliche  Muskel- 
bevvegung  : da  aai  Thorax  überhaupt  die  Naturnot- 
wendigkeit des  organifchen  Lebens  mit  der  Freyheit 
des  thierifchen  Lebens  in  Eins  gebildet  3ufammen 
trift.  Den  Uebergang  von  der  unwillkuhrlichen  , 
oder  Gef  äfsebewegung  zur  freyen  , willkiihrlich  be- 
ftiuimten  Bewegung  bildet  die  durch  den  Aflekt 
und  die  Leidenfchaft  beherrfchte  Muskelbewegung: 
fo  in  den  Angelichtsmuskeln  , welche  üch  die  Affek- 
te und  Leidenfchaften  allmählig  unterwerfen  , und 
durch  die  Geftaltung  der  Gelichtszüge  bleibende 
Spuren  zurücklaflen  ; daher  die  Phyliognomik  nur 
die  Plaffik  der  Affekte  ift  , und  das  Organifchwer- 
den  derfelben  bezeichnet.  Eben  fo  find  bey  dem 
Lachen  , Weinen  u.  f.  f.  die  Bewegungen  des  Tho- 
rax in  den  Momenten  des  Ein  - und  Ausathmens 
durch  Affekte  beltimmt : fo  ift  der  Seufzer  das  lang 
fortgefetzte  , tiefe  Einathmen  , ohne  Unterbrechung 
durch  Ausathmen  , von  daher  das  Zeichen  der  Sehn- 
sucht, und  des  nach  Vereinigung  mit  dem  All  rin- 
genden Gemiithes.  Bey  dem  Weinen  ift  das  laDge 
fortgefetzte  Einathmen  durch  häufiges  ftofsweifes 
Ausathmen  unterbrochen,  und  diefes  daher  das  Zei- 
chen des  ililler  Traurigkeit  unterliegenden  Gemu- 
thos.  In  dem  Lachen  offenbart  fich  durch  den 
rafchen  Wechfel  des  Ein  - und  Ausathmens,  der 
expanfiven  und  contraftiven  Thätigkeit  die  rnuth- 
willige  Aufgelöstheit  des  Gcmüthszufiandes , von 
welchem  der  nach  Tiefe  ringende  Ernit  gewichen 
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ift.  Da  diefe  Affedtionen  der  Muskelbewegung  des 
Thorax  durch  Affekt  und  Leidenfchaft  beftimmt 
werden  , fo  find  fie  immer  mit  gleichzeitigen  mimi- 
fchen  Bewegungen  der  Gefichtsmuskeln  verbunden  ; 
■und  da  in  der  Stimme  und  Sprache  die  hcichfte 
Freyheit  wiilkiihrlicher  Bewegung  kund  gegeben  ift, 
fo  bezeichnen  fie  zugleich  den  Uebergang  der  Mus- 
kelbewegungen des  Thorax  beym  Ein  - und  Aus- 
athmen  zur  Bildung  der  Stimme. 

Gattung  III. 

Ortsbewegung, 

XX.  Kapitel. 

§.  5o  5. 

v **  . 

So  wie  die  fichtbare  Erfcheinung  der  Irritabili- 
tät im  Organismus  Bewegun  g ift ; fo  wird  eine  der 
Senfibilität  untergebene  und  durch  diefe  beherrfchte 
Bewegung  eine  willkiihrliche  genannt.  Die  Be- 
wegung ift  überhaupt  Ausdruck  der  Freyheit  und 
der  idealifchen  Geltaltung  des  der  Naturnothwen-* 
digkeit  entzogenen  Lebens.  Die  höchfte  Freyheit 
aber  ift  in  der  willkiihrlichen  Bewegung ; Welche  da- 
her nothwendig  Ortsbewegung,  d.  i.  BeFreyung 
von  einem  beftimmten  Standorte  , vom  empirilchen 
Raume  ift. 

» §.  5o6. 

Zur  Gefamtheit  derjenigen  Bildungen  , welche 
das  Bewegungsorgan  eonftituiren  , gehören  die  Be- 
wegungsnerven, das  Muskelfyftein  , das  Kuochenfy- 
fiem,  und  die  zwifchen  beyden  mitten  inne-  liegen- 
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den  oder  Uebergangsbildungen  , als  Sehnen,  hbröfe 
Häute,  Faferknorpel , wirkliche  Knorpel. 

§•  '507. 

Das  Element  der  Muskelbildung  iß  das  Mus- 
kelgewebe, und  die  diefem  eigenthümliche  Fafer 
mit  ihrer  zellichten  Scheide.  Außer  den  wirklichen 
Muskeln  kömmt  diefs  Gewebe  nur  noch  in  den 
Fleifchhäuten  vor.  In  den  Muskeln  aber  iß  es  rö- 
ther  , derber  etc. : jedoch  ilt  die  rothe  Farbe  kei- 

neswegs den  Muskeln  eigenthümlich ; denn  man 
kann  durch  fortgefetzte  Macerat^on  oder  öfteres 
Abwafchen  die  Muskeln  bleichen  , und  das  rothe 
Pigment  auslaugen.  Die  Muskelfafern  mehrerer 
Thierclaflen  hnd  nicht  gerötliet , jene  der  Fifche 
und  Amphibien  find  blafs.  Bey  denselben  Thiere 
* lind  die  verfchiedenen  Muskeln  ungleich  colorirt. 
Es  iß  nur  die  zufällige  Verbindung  des  Färbeftoffs 
des  Bluts  mit  deifen  Faferßoff , was  den  Muskeln 
ihre  rothe  Farbe  ertheilt.  Der  Typus  der  Bildung 
der  Muskelfafer  wiederholt  lieh  auch  in  der  Forma- 
tion der  Faferbiindel  und  des  ganzen  Muskels 
lelblt.  So  wie  jede  Muskelfafer  in  eine  befondere 
/eilige  Scheide  eingefchlofTen  iß;  fo  iß  jeder  Fa-< 
lernbündel  mit  einer  eigenen  Zellhaut,  und  auf  gleiche 
Weife  der  Muskel  felbit  in  der  Gefamtheit  ^nehre- 
rer  Faferobündel , überkleidet.  Für  den  Muskel,  iß 
diefe  Zellhaut,  was  für  den  Knochen  das  Periolt* 
Auch  bey  jenen  Thieren , bey  welchen  kein  Zellge- 
webe in  den  Interßitien  der  Muskelfafern  anzutref- 
fen iß  , find  die  Fafem  doch  von  einander  ge- 
trennt, und  jede  zieht  lieh  einzeln  für  üch  zufam-4 
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men.  So  wie  nun  jede  Fafer  eine  individuell  ge* 
bildete  und  befonders  für  (ich  lebende  ift , fo  lebt 
auch  jeder  Muskel  als  Individuum  für  lieh  und  ge* 
trennt  von  dem  Ganzen:  denn  es  beftehet  die  Voll- 
kommenheit der  Bildung  im  Muskel  - und  Kno* 
chenfylteme  eben  in  der  individuelleften  und  freye* 
Iten  Entwickelung  eines  jeden.  Diefes  freye  Leben 
jedes  Muskels  ift  am  deutlichften  daraus  zu  eHelten, 
dafs  kein  Muskel  dem  andern  in  feiner  Funktion 
vollkommen  gleich  ift , fondern  wenn  er  unter  ge- 
gebenen Umltänden  gewifle  ThätigkeitsäuÜerungen 
deffelben  unterftiitzt , und  fomit  demfelben  aftocirt 
ift , — in  and  erer  Beziehung  lieh  auch  wieder  als 
deflen  Antagonift  verhalt.  Nicht  blofs  jeder  Muskel 
hat  auf  diefe  Weife  feine  aponeurotifche  Scheide 
um  lieh;  fondern  auch  mehrere  Muskeln  zufammea- 
genommen  , z.  B.  jene  , welche  an  den  Extremitäten 
verlaufen.  Solche  äuflere , oberflächlich«,  aponeu- 
rotifche Ausbreitungen  dienen  den  unterliegenden 
Muskeln  zu  lnfertionsflächen  ; Io  wie  bey  den  un- 
tern Thieren  die  Muskeln  lieh  in  die  Haut  inferi- 
ren  : — Ge  verhindern  das  Ausweichen  der  Muskeln 
und  ihrer  Sehnen  aus  ihrer  natürlichen  Lage,  und 
verftärken  beträchtlich  den  Intenlitätsgrad  der  Wir- 
kung der  in  ihnen  , als  Scheiden  , eingefchloftenen 
Muskeln.  Wenn  diefe  aponeurotifche  Scheiden- 
häute zerreißen  , verwundet , oder  durch  Eiterung 
verzehrt  werden  , oder  auch  (da  Ge  nur  in  einer 
beftimmten  Richtung  der  Deflexion  der  Muskeln 
verhindern),  wenn  man  einen  Muskel  in  einer  fal- 
fchen  Stellung  irgend  eines  Gliedes  zufammenzieht ; 
fo  entliehen  zuweilen  Brüche  einzelner  Muskeln  , 
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und  der  geringere  Grad  eines  folchen  Muskelbru- 
ches findet  beynahe  jedesmal  in  demjenigen  Zufian- 
de  fiatt , welchen  man  gewöhnlich  Verfiauchung 
oder  Uebertrettung  nennt. 

Die  Muskelfafer  ilt  dem  Faferfioffe  des  Blutes 
gleichgebildet.  Wenn  das  Muskelfleifch  durch  Aus- 
kochung oder  Maceration  alles  Färbeftoffes  beraubt 
wird,  fo  bleibt  daffelbe  weifie  , fadige  Gewebe  zu- 
rück, wie  vom  Blutkuchen,  wenn  aller  Färbeftoff 
von  demfelben  ausgelaugt  ilt.  Beyde  find  in  dem- 
felben  Grade  verltickftofft.  Mit  beyden  verbindet 
lieh  gerne  der  rothcolorirende  Befiandtheil  des 
Bluts.  Die  Muskelfafer  bildet  fich  überall  nur  im 
Gegenratze  der  Nervenfafer.  Thier e,  welche  keine 
, deutlich  unterfcheidbare  Nerven  mehr  befitzen  , find 
auch  der  lichtbaren  Muskelfafern  beraubt.  — Jedes 
Muskelfäferchen  , fo  klein  , und  an  der  Grenze  der 
mechanifchen  Theilung  es  befindlich  fey , enthält 
noch  einen  Nervenzweig,  ein  arterielles,  und  ein 
venöfes  Gefäfs.  Vermöge  diefer  urlprünglichen  Ge- 
f äfseduplicität  trägt  jede  Muskelfafer  einen  freyen  , 
ungebundnen  Gegenfatz  in  fich:  — fie  ilt  mit  fich 
entgegengefetzten  Eledlrieitäten  geladen  , und  lomir, 
vermöge  des  hohen  Grades  der  hier  Yorwaltenden 
eledtrifchen  Spannung,  expanfiver  und  contradliver 
Bewegung  fähig.  Die  Contradtibilität  ifi  alto  nicht 
ein  Refultat  des  höhern  Gegenfatzes  zwifchen  Nor-* 
Yen  und  Gefäfs  in  der  Muskelfafer  : fondern  Ichon 

des  Gegenfatzes  zwifchen  arterieller  und  venuler 
Gefäfsethätigkeit.  Der  Einflufs  des  Nerven  aut  die 
Zufammenziehung  befteht  darin  , dafs  er  die  Zulam- 
men- 


menziehung , Irritabilitatsäufferung,  der  Senfibilität 
unterordnet , indem  diefe  durch  ihn  das  Gleichge- 
wicht  der  beyden  Gef  äfsethätigkeiten  in  der  Mus- 
kelfafer  aufhebt.  Die  Zufammenziehung  wird 
her  eine  unwillkürliche , wenn  das  Gleichgewicht 
der  beyden  Gefäfsethätigkeiten  auf  andere  Weife, 
als  durch  den  Nerveneinflufs  , in  einem  Muskel  auf-» 
gehoben  wird  , was  bey  Convulfionen , bey  der 
EpilepGe  etc.  der  Fall  ift.  Gewif'S  ift  es  , dafs 

die  Muskelfafer  weder  blofs  gefäfseartig  , noch  ein*« 
zig  nervicht  fey , wenn  man  auch  nur  das  Volu- 
men eines  Muskels  im  Verhältnis  der  Gröfse  der 
Nerven  oder  Gefäfse  betrachtet,  welche  in  deffejx 
Bildung  eingehen. 

§•  5ö8- 

Da  wo  in  dem  Muskel  der  Gegenfatz  der  bey- 
den Gefäfsethätigkeiten , und  der  höhere  Gegen- 
fatz zwifchen  Gef äfsethätigkeit  und  NerventhätigkeiS 
erlifcht,  geht  das  Muskelgewebe  in  das  fibröfe 
Hautgewebq.  über , und  diefe  Metanoorphofe  ift 
durch  die  Bildung  der  Sehnen,  in,  welche  die 
Muskelformation  endet  , bezeichnet.  Aber  die  Fi- 
bern der  Sehnen  find  nicht  unmittelbare  Fortfetzun- 
gen der  Muskelfafern , fondern  die  letztem  find 
blofs  der  Oberfläche  der  rundlichen  Sehnen  ange- 
heftet und  die  Art  und  Weife  diefes  Adnexus  trägt 
lehr  vieles  zur  individuellen  Stärke  der  Bewegungs- 
kraft eines  Muskels  bey.  Die  Sehnen  und  fehnig- 
ten  Ausbreitungen  find  bey  der  Muskelzulammen- 
ziehung , als  der  Gefäfse  und  Neryen  beraubt,  auch 
keiner  Verkürzung  fähig. 

Walther«  Phyfiologic,  3 Tb, 
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§.  5og. 

Die  Erfcheinungen  an  einem  unter  dem  galva- 
nifchen  Experimente,  oder  durch  die  Einwirkung 
von  irgend  einer  andern  Potenz,  contrahirten  Mus- 
kel find  die  folgenden.  Die  einzelnen  Muskelfafern 
verkürzen  Geh  , üe  fchwellen  an  , dehnen  Och  wie- 
der aus , um  Och  aufs  Neue  zufammenzuziehen.  Aul 
diefen  Wechfel  von  expanOver  und  contratfliver 
Thätigkeit,  welcher  eine  Art  von  wurmfürmigec 
Bewegung  darftellt , folgt  endlich  die  wirkliche  Zu* 
Tammenziehung  , wobey  der  Muskel  an  der  Diroen- 
fion  der  Länge  beträchtlich  verliert,  an  Breite  zwar 
etwas,  jedoch  nicht  im  Verhältnifs  jenes  Verluftes, 
gewinnt,  und  folglich  eine  wahre  Verminderung  fei- 
nes Volumens  erleidet , dabey  hart  wird  , indefs  ew 
ne  beträchtliche  Quantität  von  Wärme  Och  entbin- 
det. Die  Verfuche  von  Gilisson  beweifen  auffal- 
lend jene  Verminderung  des  Volumens  des  Muskels 
im  Gontradlionszuftande.  Der  Niveau  des  WafTers 
in  einem  Gefäfse , in  welchem  man  den  vorher  aus- 
geftreckten  Arm  beugt,  fällt  um  vieles:  jedoch  ifl 
diefs  nicht  blofs  eine  Folge  von  der  Verminderung 
des  Volumens  der  Brachialmuskeln  , fondern  auch 
von  der  Compreflion  des  ihre  Zwifchenräume  aus- 
füllenden Zellengewebes  : — fo  wie  auch  zum  Theil 
Von  dem  gehinderten  Blutlaufe;  da  während  der 
Contradlion  eine  kleinere  Menge  Blutes  durch  den 
Muskel  fliefst  als  während  der  Ruhe. 

Die  Contra dlilität  eines  Muskels  fleht  im  direk- 
ten Verhältnifs  der  Anzahl  und  Gröfse  feiner  Ner- 
ven und  Gefäfse  , relativ  zu  feinem  Volumen.  Aus 


diefem  Grunde  find  die  Bewegungen  des  Zupgen- 
korpers- fo  leicht,  Io  vielfach  und  ausgedehnt: 
eben  fo  verhält  es  lieh  mit  der  grofsen  Contradfili« 
tat  der  Muskeln  des  Kehlkopfes  etc.  Eben  Io  iß 
der  Integritätszufiand  der  Arterien  , Venen  und 
Nerven  eines  Muskels  eine  wefeptliche  Bedingung 
feiner  Contradlilität.  Die  Unterbindung  oder  Durch-* 
fchneidung  der  Nerven  eines  Muskels  lähmt  denfel« 
Len  plötzlich.  Auch  die  Unterbindung  feiner  Ar-* 
terien  bringt,  jedoch  etwas  Iangfamer , Paralyüs 
hervor.  Auch  die  Unterbindung  der  Muskejvepen  , 
und  lotpit  der  fortgefetzte  Aufenthalt  des  venöfen  , 
narcotiürenden  Blutes  io  diefep;,  hat  diefelbep  Fol« 
gen.  So  werden  die  unteren  Extremitäten  eben  fo 
wohl  durch  die  Unterbindung  der  Aorte  oberhalb 
ihrer  Bifurcatiyusftelle , als  durch  die  Ligatur  den 
untern  Hohlader  an  derfelben  Tiefe  gelähfnt. 

Die  Muskelzufammenziehung  ift  eine  wahre 
Verbrennung  des  mit  combufiibeln  Stoffen  gelade- 
nen Muskels  mittelft  des  Sauerfioffes  des  arteriellen 
Blutes.  Die  Verbrennung  des  Blutes  durch  die  in 
daJTelbe  aufgenommene  Aura  oxygenea  geht  über- 
all durch  die  ganze  Progreffion  des  arteriellen  Kreis- 
laufes , jedoch  nirgendswo  fo  lebhaft  als  in  den* 
Muskel  vor  fich:  daher  auch  gerade  in  diefem  der 
Eifenkalk  des  Bluts  fich  bis  zu  dem  Grade  oxydirf,  - 
um  dem  Muskel  feine  rothe  Farbe  zu  ertheilen. 
Der  wichtige  Einflufs  des  Sauerfiofis  auf  die  Mus.« 
kelzufammenziehung  erhellet  auch  befopders  aus 
der  Uebereinfiimmung  rj.es  intenfiyen  Grades  dep 
Muskelfiärke  und  der  gleichzeitigen  estepfiven  EnU 
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Wickelung  des  Refpirationsprozefles.  Die  Muskeln 
eines  Thieres  find  um  To  mehr  gerüthet , die  Con- 
tratffcilität  derfelben  ift  um  fo  größer,  feine  will- 
kührlichen  Bewegungen  um  fo  freyer  und  lebhafter, 
je  ausgedehnter  feine  Refpiration  ift.  Menfchen  , 
welche  viele  Muskelkräfte  und  den  Athletenhabitus 
belitzen,  haben  breite  Schultern,  eine  geräumige 
Bruft,  und  eine  Harke  , tiefe  Stimme.  Bey  heftigem 
Laufen  wird  immer  die  Refpiration  vermehrt , und 
zuletzt  keichend.  Bey  den  Vögeln  ift  das  Muskel- 
fleifch  derb,  hart,  hochroth  , — bey  den  Fifchen  , 
deren  Refpiration  fo  fehr  unvollkommen  ift,  find 
die  Muskeif aiern  weifs,  lacker. 

§•  5io. 

Die  Zufammenziehung  eines  Muskels  bringt 
eine  Ortsveränderung  Eines  derjenigen  Theile  hervor, 
an  welche  feine  Endigungen  befeftiget  find.  Sind 
beyde  gleich  beweglich,  fo  nähern  Geh  beyde  einan- 
der in  beynahe  gleichem  Verhältnifs.  Ift  dagegen 
der  Eine  von  beyden  unbeweglich  , fö  erleidet  blofs 
der  andere  eine  Ortsveränderung.  Es  ift  aber  kein 
Theil  abTolut  unbeweglich  / fondern  er  wird  es  nur 
für  einen  beftimmten  Muskel  durch  die  überwiegen- 
de Thätigkeit  feiner  Antagoniften.  So  z.  B.  geben 
die  Beckenknochen  für  die  Ausftrecker  des  Knie- 
gelenkes nur  infoferne  den  unbeweglichen  , oder 
Ruhepunkt,  von  welchem  die  Bewegung  ausgeht, 
als  fie  felbft  durch  die  Wirkung  der  Bauchmuskeln 
in  ihrer  Lage  befeftiget  find. 


§.  5ii* 

Die  feilen  Theile , welche  am  gewöhnlichfiert 
diele  Ortsveränderung  durch  die  Zufammenziehung 
der  Muskeln  erleiden , lind  die  einzelnen  Theila 
des  Skeletes  , oder  die  Knochen.  Das  Element  der 
Knochenbildung  iß  das  diefen  Organen  eigenthüm-* 
liehe  Gewebe  , das  Knochengewebe.  Sind  gleich, 
die  Erfcheinungen  der  Vitalität,  des  Wechfels  von 
Stoff,  der  Ernährung  und  Sympathie  in  dem  Kno^i 
chenfyfieme  lehr  dunkel , fo  exiliiren  Ge  doch  dar-* 
um  nicht  minder  gewils. 

So  wie  die  Muskeln  mit  zellichten  Häuten  9 
oder  aponeurotifchen  Ausbreitungen , fo  find  die 
Knochen  mit  dem  Perioft  umgeben.  Die  Beinhaut 
befchränkt  und  befiimmt  die  Knochenbildung,  und. 
daher  wird  die  Vegetationsgeftalt  des  Knochens  irn 
regulär,  es  entftehen  verfchiedenartige  AuswüchTe^ 
ein  neuer  Knochen , wenn  die  Beinhaut  partiell 
oder  im  ganzen  Umfang  der  Oberfläche  von  einem 
Knocheh  losgetrennt  wird.  Das  Medullargewebe 
der  Knochen  iß  zwar  nicht  als  eine  unmittelbare* 
Fortfetzung  des  Perioßs  zu  betrachten  , fie  unter-« 
hält  aber  mit  diefem  die  genaueße  und  innigß© 
Yerbindung  mitteiß  der  Nerven  und  Gefäise. 

1 §-  5i2. 

In  den  Tinerleib  fetzt  Geh  die  Erde  fort , und 
die  Knochenbildung  bezeichnet  die  Art  und  Weife, 
wie  Geh  jene  in  ihm  vergegenwärtiget.  Die  harten 
Theile  lind  das  metallifchö , gediegene  in  ihm,  und 
das  ganze  Bewegungsorgan  iß  nur  eine  wiederholt« 


166 

. i 

jConfirudtion  des  Gegenfatzes  zwifchen  dem  harten 
und  weichen*  Das  Knocbenfyltem  ilt  das  hochlt- 
innerlich  lebende ; auf  das  vollkommenfte  wohnt 
ihm  die  erfte  der  drey  Einheiten  ein  ; und  fo  wie 
in  der  Schwere  die  verborgenden  Tiefen  der  Mate- 
rie fich  auffchliefsen  , und  das  Innerlte  lieh  kund 
giebt , fo  wird  durch  das  Knochenlyftem  , zuletzt  im 
Gehör , welches  nur  durch  die  härtelien  Knochen 
möglich  wird  , die  innerlichfte  Bewegung  in  den 
Dingen  j ihr  Klang  und  delfen  Melodie  wahrgenom- 
men. 

Da  das  Leben  in  den  Knochen  hochft  innerlich 
geworden  ift , fo  lind  üe  'äußerlich  ruhend.  Die 
Art  und  Weife  aber  * wie  lie  durch  die  Muskeln 
t>ewegt,  und  dielem  Ruhezuftande  entrißen  werden, 
zeigt  deutlich  an  , das  ganze  Bewegungsorgan  beftö- 
he  nur  durch  den  Ankampf  der  Eledlricität  gegen 
den  Magnetismus* 

ßas  eigentlich  Erdige  im  Knochen  ilt  die  phos- 
J)horfaure  Kalkerde,  die  von  der  Herrfchaft  des 
[Lebens  fchon  bezwungene  Erde.  — Früher  ift  der 
Knochen  blofs  Knorpel,  und  urfpriinglich  nur  Gal- 
lerte mit  dem  Perioll  umgeben  : die  platten  Knö- 
tchen find  noch  eine  wahre  Membran , fo  ift  der 
ganze  Schedel  nur  eine  hart  gewordene  Haut  des 
Gehirnes*  Aber  fchon  jetzt  ift  die  Continuität  der 
Bildung  im  Skelete  an  jenen  Stellen  , wo  fpäter  die 
Gelenkhöhlen  entliehen  , aufgehoben*  Die  Bildung 
der  phosphorfauern  Kalkerde  trit  nun  in  einigen  * 
frühe?  Und  in  andern  fpäter  ein : am  frühelieü 
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5n  den  härteßen  Knochen,  auch  hier  wieder  in  des 
Gehörknöchelchen  .welche  die  früheß  - hart  gewor- 
denen find.  Die  Verknöcherung  ilt  aber  nur  ein! 
Zurückfinken  in  die  abfolute  Cohäfion  ; darum  find 
«uch  die  Knochen  nicht  befondere  Theile  des  Lei- 
bes im  Gegenfatz  anderer  Theile:  — fondern  alle 
Organe  des  thierifchen  Lebens  find  der  Verknoche-i 
«•uQg  unterworfen.  Die  Knochen  find  nur  die  zu- 
erft  lieh  verknöchernden  Organe.  In  der  Progref- 
fion  des  Lebens  verknöchern  lieh  immer  aufs  neue 
mehrere  Knorpel  , — zuletzt  bey  dem  Grellen  , der 
fchon  wieder  ganz  von  der  Erde  übermächtiget  iß  * 
verknöchern  lieh  felbft  mehrere  fibröle  Häute , alle® 
wird  hart,  felbft  die  Cryftalflinfe  (cataradla  femlis). 
Gleichzeitig  nimmt  das  Verhältnifs  der  Gallerte  im 
Knochen  immer  mehr  ab  , diefer  ift  zuletzt  ganz: 
kalk -erdig,  leicht,  zerreiblich,  gleich  den  Kno- 
chen der  Vögel.  Die  Verknöcherung  geht  bey  veM 
fchiedenen  Thieren  um  fo  langfamer  vor  lieh , je 
weniger  das  Leben  in  diefen  gediegen , metallilch 
ift.  Bey  den  Knorpelfischen  bleibt  das  Skelet  die 
ganze  Lebenszeit  blofs  knorpelig;  daher  ift  das 
.Wachsthum  diefer  Thiere  auch  unbegrenzt;  denn 
nur  die  Knochen  fetzen  durch  ihre  Plärte  und  den 
Mangel  an  Ausdehnbarkeit  dem  W aebsthum  beftimmte 
Grenzen.  Je  mehr  thierilch  , irritabel,  irgend  ein 
Thier  ift,  defto  härter,  defto  mehr  aus  phosphorlaurer 
Kalkerde  gebildet  find  deffen  Knochen.  So  ift  da* 
Uebergewicht  der  phosphorlauern  Kalkerde  in  den 
Knochen  der  Vogel  weit  größer , als  in  jenen  der 
Säugetbiere. 


Anmerk.  Die  Bacchitis  iil  , To  wie  alle  Reprodudtion»- 
kfarikheiten  überhaupt,  ebne  Folge  der  depotenzirten  abfo- 
luten  Cohäfion,  des  Uebergewichtes  , welches  das  Weiche 
über  das  Harte  erlanget  hat , wefswegen  hier  die  ErdebiU 
durig , befonders  im  Knochenfyfteme , nicht  gehörig  vor 
fich  geht , da  die  phospborfaure  Kalkerde  theils  iu  gerin- 
gerer Quantität  erzeugt  , theils  durch  verfchiedene  Excre- 
tionsflüfligkeiteri  , belonder*  durch  den  Urin , ausgeführt 
Uvird  , ftatt  in  den  Knochen  abgefetzt  und  in  Itarre  Bildung 
verwandelt  zu  werden.  Immer  ift  hiebey  Entzündung  in  den 
Knochen,  befonders  in  den  Wifbelbetnen  , wefswegen  die 
Gelenkende  der  Knochen  anfchwellen  , und  leicht  Kno- 
chenbrand etc.  entlieht.  Entgegengefetzte  Krankheiten  Und 
das  Podagra,  die  Arthritis,  bey  welchen  die  phosphorfaure 
Kalkerde  und  andere  Salze  in  zu  grofser  Quantität  erzeugt, 
tind  von  der  Herrfchaft  des  Lebens  nicht  bezwungen  wer-' 
deii  köntieri» 

§•  5*4* 

Die  Verknöcherung  ift  nicht  blofs  die  Folge 
der  Aggregation  der  Knochenerde  im  Knorpel.  Da 
elles  UiTpriingliche  aus  dem  Contradfionspole , 
gleichfam  aus  dem  Centrum  feiner  Poütion  hervor- 
geht, lieh  expanliv  gefialtet , und  wieder  in  Contrac- 
tiön  , und  Hemmung  leiner  expanliven  Metamorpho- 
fe , endet ; fo  beginnt  auch  die  Olteogenie  mit  der 
Entltehung  der  Knochenkerne.  Diefe  Itellen  den 
Contradtionspol  für  die  Knochenbildung  där,  und 
enthalten  die  vorbildliche  Möglichkeit  der  ganzen 
Metamorphofe;  Solche  Knochenkerne  entliehen  in 
langen  Knöcllen  , da  die  Gefialtung  derfelben  nicht 
fcufällig  , fondern  eine  hochft  befiimmte  iit , — ge- 
wöhnlich drey  an  der  Zahl  , zwey  für  die  Epiphy- 
fetl  und  Einer  für  die  Diaphyfe.  Die  z\Veyte  Perio- 
de ito  der  Ofteogenie  beginnt  mit  der  Expanlion 


der  Knochenkerne.  Aus  diefen  laufen  in  excentri- 
Tcher  Metamorphole , firahlenfÖrmig  in  den  platten 
Knochen  , in  paralleler  Richtung  in  den  langen , 
die  Knoch.enfafetn  aus«  In  den  runden  Knochen 
fetzen  Geh  diefe  in  concentrifchen  Schichten  als 
um  den  gemeinfamen  Kern  an.  Die  letzte  Geßal- 
tung  enthält  auch  das  Bildungsgefetz  für  die  Harn- 
Jfteine  und  andere  Concretionen , welche  wahre 
Verknücherungen  in  folchen  FlüGigkeiten  Gnd.  In 
der  dritten  Periode  der  Ofteogenie  entlieht  der 
Gegentatz  zwifchen  dem  compadten  und 'dem  zelli- 
gen  Gewebe  des  Knochens.  So  wie  die  Contrac- 
tion  nach  außen  hin  überall  am  thätigften  iß  , fo 
bildet  Geh  das  am  meißen  contrahirte,  das  härteße 
und  compadteße  Knochengewebe  nach  außen.  Nach 
innen  aber  iß  die  Expanlion  vorherrfchend  , und  es 
bildet  Geh  im  Gegenfatze  des  compadlen  das  zellige 
Gewebe  im  Innern  des  Knochens.  Die  Knochenfa- 
fetn  und  Lamellen  bleiben  dort  von  einander  ge- 
trennt, und  es  entßehen  , durch  das  Vorherrfchen 
der  Expanlion  , zuerß  zellige  Höhlen  : fo  bildet  Geh 
die  Diploe  zwifchen  den  beyden  Platten  der  Scbe- 
delknochen;  fo  das  fpongiöfe  Gewebe  gegen  die 
Gelenkende  der  langen  Knochen  hin.  In  der  Milte 
von  diefen  aber  Gnkt  die  Gontradlion  immer  mehr, 
da  Geh  gleichzeitig  die  Expanlion  mehr  ermächtiget, 
und  fo  entßeht  die  innere  mit  dem  Medullargewebe 
ausgekleidete  Höhle  in  den  röhrigen  Knochen. 

Manche  Knochenkrankheiten  haben  nur  in  dem 
feinen  oder  dem  andern  diefer  beyden  Gewebe,  ei- 
nige iD  dem  verfchiedeneü  Verhältniße  beyder  cm 
eihähder  ihren  Grund» 
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Die  drey  Perioden  de*  Ofleogenie,  welche  di« 
Entftehung  der  Knochenkerne  , die  ftrahlende  Expan- 
fion  derfelben  in  den  Knochenfafern , zuletzt  die 
Contradlion  des  Knochens  im  compatften  , feine  Ex- 
JianGon  im  zelligen  Gewebe  und  in  der  Knochen- 
rohre  bezeichnen,  Gnd  , jede  einzeln  für  Geh,  in 
den  hohem  Thierclaflen  Gxirt.  Bey  den  Fifchen 
und  Amphibien  kömmt  es  gleichfam  nur  zur  Bil- 
dung der  Knochenkerne,  die  Ürahliche  Bildung  der 
Knochenfafern  fehlt  ihnen,“  die  phosphorfaure  Kalk- 
erde ilt  gleichförmig  in  ihren  Knochen  verbreitet , 
und  überall  mit  Gallerte  vermifcht.  Die  Knochen- 
bildung bey  den  Vögeln  bezeichnet  die  zweyte  Pe- 
riode. Denn  eigentlich  fehlt  ihren  Knochen  der 
GegenTatz  des  couipadten  und  des  zelligen  Gewe- 
bes. Die  Höhlen  ihrer  Knochen  Gnd  ohne  Medul- 
largewebe  ; keine  eigentliche  Knochenhöhlen  , Mark- 
höhlen, fondern  Ge  Gnd  Sinus,  gleich  denjenigen, 
welche  Geh  in  den  Schedeiknochen  der  Säugethiere, 
als  Stirnhöhlen  u.  f.  f.  beGnden,  — eine  fremdarti- 
ge, von  außfen  eingedrungene,  und  die  eigentliche 
Knochenbildung  verdrängende  Bildung.  — Die 
wahre  Knochenprodudlion  ift  auf  die  höhern  , roth- 
blütigen  , oder  Irritabilitätsthiere  eingefchränkt.  Die 
innern  harten  Theile  der  weifsblütigen  Thiere  Gnd 
weder  in  ihrer  GewebuDg  , noch  in  ihrer  GeftaJtung 
wahren  Knochen  zu  vergleichen:  Ge  Gnd  auch  nie- 
niais  articulirt.  Das  fogenannte  äußere  Skelet,  die 
Schaale,  weifsblütiger  Thiere  aber  ift  mehr  eine 
Epidermoidalbildung.  Man  findet  zwar  darin  phos- 
phorlaure  Kalkerde  mit  Gallerte  verbunden.  Aber 
das  Eigentümliche  der  Knochenbildung  , die  fibröfe 
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tmd  lamellöle  Geßaltung , fehlt  darin.  Auch  in  Hin- 
ficht der  Art  der  Entftehung , de*  Wachsthumes  , in 
übereinanderliegenden  Schichten  , der  periodilchen 
Erneuung  verhalten  lieh  die  ändern  , harten  Theile 
der  weifsblütigen  Thiere  , fo  wie  auch  manche,  der 
Subßanz  nach  , wirklich  knöcherne  Grenzgebilde  an 
der  äußern  Oberfläche  der  Fifche , als  Epidermoi- 
dalbildungen, und  gehören  mit  den  Nägeln  , Klauen 
tiüd  Hörnern  in  eine  Reihe,  da  in  demfelben  Ver- 
liältniße , als  die  individuelle  Bildung  der  eigentli- 
chen Cutis  verloren  geht  , die  Epidermis  um  fo 
mehr  hervortrit , und  das  Thier  als  Schaale  zu  um- 
geben beßrebt  ift.  Jedoch  ftellen  lie  gewifler maßen' 
Üebergangsbildungen  dar,  indem  Geh  in  ihnen  die 
Epidermis  deutlich  zum  Knochen  zu  erheben  ftrebt. 
Diefer  Uebergang  iß  befonders  auch  durch  die  Art 
und  Weife  bezeichnet,  wie  die  Geweihe  der  Hir- 
Iche  und  der  hirfchähnlichen  Thiere  mit  dem  Stirnbein 
zufammenhängen  , und  deutlich  Fortfetzungen  diefes 
Knochens  Gnd  , fo  wie  Ge  von  der  andern  Seite  der 
Epidermis  angehören. 

So  wie  die  wahre  Knochenprodudlion  nur  den  hohem 
oder  Irritabilitätsthieren  , welche  die  Thiere  nur  s£c- 
p£>jv  Gnd,  zukömmt,  fo  iß  auch  die  Verknöcherung  den 
Organen  de»  reprodu(5liven  oder  vegetativen  Lebens 
fremde.  Selbft  im  krankhaften  Zultande  verknöchern 
lieh  diefe  nicht.  So  Gndet  man  niemals  Schleimhäute, 
Drüfen  wirklich  verknöchert,  obgleich  fehr  verhärtet. 
Kur  Knorpel , GbrÖshäutigc  und  muskulöfe  Bildun- 
gen find  der  Oßißcation  unterworfen.  — Kein  Organ 
des  höhern  , thierifchen  Lebens  iß  ohne  direkte  Be- 
ziehung auf  das  Knochenfyfiem.  Das  Gehirn  be 
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nimmt  die  Bildung  und  die  Vegetationsgefialt  seiner  e 
knöchernen  Umgebung,  der  Augapfel  hat  den  ent- 
fchiedenften  Einflufs  auf  die  Bildung  der  Orbita.  Da» 
Gehörorgan  hat  fich  alle  Knochen  in  feiner  Umge- 
bung unterworfen.  Alle  Muskeln  , mit  wenigen 
Ausnahmen  , hängen  mittelfl  ihrer  Sehnen  mit  der 
Knochenhaut  zulammen.  Das  Skelet  gehört  da- 
her ganz  den  Organen  des  thierifchen  Le- 
bens an, — und  jene  des  organifchen  Lebens  Und 
ohne  direkte  Beziehung  auf  dafielbe. 

§.  5i  5. 

So  wpnig  der  einzelne  Knochen  eine  Aggrega- 
tion von  Knochenerde  ; fo  wetig  ift  das  Skelet  eine 
Aggregation  von  einzelnen  Knochen.  Ein  Knochen- 
fyfiem  wird  das  letzte  nur  dadurch  , dafs  daffelbe 
nach  einem  innern  Princip  fich  bildet  und  im  Ge- 
genfatze  geftaltet.  — So  wie  der  erfte  Gegenfatz  , 
der  fich  am  Thierleibe  in  der  friiliefien  Bildungs-* 
periode  des  Embryo  liervorthut , der  Gegenfatz  zwi- 
lchen Kopf  und  Rumpf  ifi  , und  fo  wie  diefer  Ge- 
genfatz in  dem  eigentlich  - Thierifchen  im  Nerven- 
fyfteme  immer  fortlebt,  welches  in  das  kugeliche 
Gehirn  und  das  fadige  Rückenmark  auseinander 
geht;  — fo  ifi  auch  der  erfie  GegenTatz  im  Kno- 
chenfyfieme  jener  zwifchen  den  Schedelknochen 
und  den  Knochen  des  Rumpfes.  Der  Schedel  ifi: 
das  kügelich  aufgetriebene  Ende  der  Riickgrat- 
säule.  Die  Schedelknochen  find  die  härtefien  unter 
allen:  und  die  innere  Platte  ifi  wieder  mehr  hart, 
fprÖde , erdig,  (gläfern)  als  die  äußere.  In  den 
Schedelknochen  ifi  die  Subfianz  der  Wirbelbeine 
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membranenartig  ausgebreitet,  und  wie  in  allen 
Membranen  ift  ein  Gegen  [atz  der  beyden  Oberflä- 
chen , Platten,  und  eine  indifferente  , zellichte  Zwi- 
fchenbildung  zwilchen  beyden  , die  Diploe.  Gegen 
die  Bafis  hin  fchlägt  die  Bildung  der  Wirbelbeine 
wieder  vor:  — die  Warzenfortsätze  entlprechen  den 
Querfortsätzen,  das  Tuberculum  des  Hinterhauptes 
den  Stachelfortsätzen  ; — der  Bafilarfortfatz  des 
Hinterhauptsbeines  ift  ganz  aus  derselben  fchwam- 
migen  Knochenfubftanz  und  nach  derfelben  Form  , 
wie  die  Wirbelbeine  geftaltet ; das  Keilbein  ift  ganz 
ein  verändertes  Wirbelbein.  Die  gröffere  Härte, 
Compadlicitat  und  Fettigkeit  ift  es  befonders  , wo^ 
durch  fich  die  Schedelknochen  von  den  Wirbelbei- 
nen unterscheiden.  So  wie  das  Rückenmark  ur- 
sprünglich knotig,  in  den  Verknotungen  der  Rü- 
ckennerven der  untern  Thiere  vorgebildet  ift , Io 
bleiben  die  Wirbelbeine  noch  vereinzelt.  Nur  nach 
unten  am  Schwänzende  des  Rückenmarkes  wachfen 
die  Wirbelbeine  wieder  zufammen  im  Heiligenbeine» 
Je  weiter  fich  aber  nach  unten  das  Rückenmark  fa- 
diggefpalten  in  den  Schwanzwirbelbeinen  fortfetzt, 
defto  mehr  trit  feine  kugeliche  Bildung  im  Gehirne 
— am  obern  Ende  zurück;  daher,  fo  wie  die  Ge- 
hirnbildung energifcher  hervortrit , das  Gehirn  auch 
das  Pvückenmark  mit.  fich  in  die  Hohe  zieht  , fo  dafs 
der  unterfte  Theil  des  Ganales  der  Wirbelbeine  fo- 
gar  leer  zurückbleibt.  — Die  Wirbelsäule  zerfällfi 
wieder  in  fich  felbft  in  mehrere  Regionen  , welche 
im  Gegenfatze  gegen  einander  gebildet  lind.  Die 
Region  der  Halswirbelbeine  ftellt  den  Uebergang 
der  Rückgratsäule  zur  Schedelbildung  , die  Region 
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der  Landenwirbelbeine  den  Uebergang  2ur  Bildung 
dea  Schwanzes  dar.  Zwifchen  beyden  befinden  fich 
die  Rückenwirbelbeine  , an  welchen  die  Rippen  be- 
feftiget  find. 

§.  5 iß. 

In  den  beyden  Körperhälften  , der  obem  uni 
der  untern  , fteht  im  Skelete  der  Bildung  de»  Sche- 
dels  jene  des  Beckens  nur  infoferne  entgegen,  als 
das  Heiligenbein  nach  hinten  in  die  Bildung  der 
Beckenknochen  mit  hineingezogen  wird,  — und 
infofern  zweytens  das  Gefchlechtfyftem  einen  Ge- 
genfatz  gegen  das  Gehirnfyftem  bildet.  Eigentlich 
find  aber  die  Darmbeine  den  Schulterblättern  nach- 
gebildet , und  der  horizontale  Alt  des  Schaambeii 
nes  den  SchlLiffelbeinen.  Nur  gehören  das  Schul- 
terblatt und  das  Schlüflelbein  fchon  mehr  den  obem 
Extremitäten  felbfit  an , und  wenigftens  das  erfte 
folgt  den  Bewegungen  des  Oberarmbeines.  So  wie 
die  Schulterblätter  des  Oberarmes  von  der  Spina 
abflehen , fo  find  dagegen  jene  des  Oberfchenkels 
nach  hinten  mit  ihr  verwachfen , und  die  Becken-* 
knochen  fügen  lieh  unter  einander  zu  einer  Höhle 
zufammen. 

517* 

In  dem  Skelete  bildet  eigentlich  die  Wirbel-* 
beinsäule  den  Stamm;  alle  Bewegungen  der  einzel- 
nen Theile  haben  in  ihr  da»  gemeinfame  Centrum  ; 
daher  auch  alle  nur  in  etwas  beträchtliche  Erlchüt-* 
terungen  bis  zu  ihr  lieh  fortpflanzen.  Da  nun  dia 
Rückgratsäule  allein  die  gefamte  Laft  aller  Bewe- 
gungen trägt , fo  vereinigt  fie  mit  der  größten  Fe« 
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Jftigkeit  des  Baues  die  gröfste  Leichtigkeit  und  Viel-« 
feitigkeit  aller  Bewegungen.  Die  erfte  ift  ein  RefuI- 
tat  von  der  Breite  der  Gelenkflächen  der  Wirbel- 
beine — von  der  Länge,  Richtung  und  Stärke  ih- 
rer Knochenfortsätze , — von  der  grofsen  Anzahl 
und  Stärke  der  Muskeln  und  Bänder,  welche  fich 
von  einem  Wirbelbeine  zum  andern  erßrecken.  Die 
«weite  entfp ringt  aus  der  grofsen  Anzahl  von  Wir- 
belbeinen , aus  welchen  diele  Säule  zufammengefetzC 
iß.  Jedes  einzelne  für  ßch  iß  zwar  keiner  lehr 
•usgedehnten  Bewegung  in  feinen  Gelenkverbin- 
dungen mit  dem  anderen  fähig  : aber  die  Beweglich- 
keit der  ganzen  Säule  iß  gleich  der  Summe  aller 
möglichen  Bewegungen  der  einzelnen  Wirbelbeine. 
Auch  trägt  zur  Vermehrung  derfelben  die  Ausdehn- 
barkeit der  llbrös-  cartilaginöfen  ZwilchenTcheibchen 
und  der  Gelenkbänder  der  Wirbelbeine  vieles  bey. 

§•  5 iS. 

Bey  der  Vorwärts  - oder  Rückwärtsbewegung 
der  Wirbeibeinsäule  fällt  der  Schwerpunkt  weder 
in  die  Gelenkverbindung  der  fchiefen  Fortsätze  der 
Wirbelbeine,  noch  in  die  Symphyfe  ihrer  Körper, 
noch  in  beyde  zugleich,  fondern  er  fällt  zwifchen 
die  Körper  und  das  grofse  Loch  der  Wirbelbeine. 
Bey  der  Flexion  der  Wirbelbeinsäule  nach  vorne 
nähern  lieh  die  Vordertheile  der  Körper  der  Wirbel- 
beine einander,  und  das  ßbros  - cartilaginöfe  Zwi- 
fchenblättchen  wird  hier  zulamrriengedriickt^  die 
ichiefen  Fortsätze  gleiten  übereinander  , als  wollten 
ße  lieh  verlaßen  , und  die  Hintertheile  der  Körper 
entfernen:  die  ganze  Wirbeibeinsäule  belchreibt 


hier  einen  Bogen,  deffen  Convexität  nach  hinten, 
defl'en  Concavität  nach  vorne  gekehrt  iß.  Bei  der 
AusUreckung  der  Wirbelbeinsäule  gefchieht  hievon 
gerade  das  Gegentheil.  Diefe  und  die  Krümmung 
derfelben  nach  hinten  wird  durch  die  Stachelfortsätze 
der  Wirbelbeine  eingefchrankt , welche  zugleich  dazu 
dienen  , die  Vortheile  der  Hebeleinrichtung  , UDter 
welcher  die  Ausflrecker  des  Rumpfes  fich  befefti- 
gen  , zu  vermehren.  Durch  öftere  übermäfsig  ftarka 
Ausftreckung  des  Rumpfes  in  zarter  Kindheit  wird 
die  Entwickelung  und  Ausbildung  jener  Stachelfort-, 
sätze  verhindert,  zugleich  die  Ausdehnbarkeit  derBän* 
der  der  Wirbelbeine  vermehrt  , und  fomit  eine  gänzli- 
che Flexion  der  Golumne  nach  hinten  möglich  gemacht. 

§•  5 i 9* 

In  den  bewegliehen  Gelenkverbindungen  lind 
immer  die  Gelenkköpfe  der  Knochen  einer  doppel- 
ten Bewegung  fähig,  der  Beugung,  und  der 
Ausftreckung.  Bey  einigen  geht  die  fortgeletzte 
Ausftreckung  in  eine  neue  Beugung  nach  der  entgeh 
gengefetzen  Richtung  über.  Die  Gelenkköpfe  der 
Knochen  find  in  ihren  Reibungsflächen  immer  Uber- 
knorpelt:  und  diefe  Gelenkknorpeln  befördern  auf 
doppelte  Weife  die  Leichtigkeit  der  Bewegungen  irn 
Gelenke : eritens  durch  ihre  Glätte  und  Politur , 
zweitens  durch  ihre  grofce  Elaftizität , welche  befonn 
Uers  durch  die  Richtung  ihr£r  fehr  kurzen  Fa  fein  , 
und  deren  Verlauf  nach  der  fortgefetzten  Axe  des 
Knochens  begünftiget  wird.  Außer  den  Leber-, 
knorpelungen  der  Reibungsfläcfren  der  Gelenkkopfe 
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der  Knochen  giebt  es  in  einigen  Gelenken  noch 
gewöhnlich  halbmondförmige,  fibrös  - cartilaginöfe 
Zwifchenblättchen : befonders  in  folchen  Gelenk- 
höhlen , in  welchen  die  Bewegungen  der  Köpfe  der 
Knochen  fehr  ausgedehnt  find  , oder  welche  einem 
heftigen  Drucke  unterliegen  ; fo  z.  B.  in  der  Ge- 
lenkverbindung der  Kiefet , in  jener  des  Schenkel- 
beines mit  dem  Schienbeine  , in  jener  des  oberfien 
Brufibeines  mit  dem  SchlüfiPelbeine.  — Zur  Leich- 
tigkeit der  Bewegungen  in  den  Gelenken  trägt 
auch  die  Synovialfeuchtigkeit  vieles  bey.  Die 
Quantität  derfelben  richtet  fich  überall  nach  der 
Gröfse  der  Gelenkhöhle  , und  nach  der  größeren 
oder  geringeren  Ausdehnung  der  Bewegungen  in 
derfelben.  Ihrer  Qualität  nach  betrachtet  ift  lie  ei- 
ne albuminöfe  Flüffigkeit,  übertrift  an  fpezifiquern 
Gewichte  das  Walfer  , lie  ift  farbelos  und  die  kleb- 
rigfte  unter  allen  thierifchen  Flüfiigkeiten.  Der  Ei- 
weifsfioff,  welcher  in  ihr  in  fehr  grotser  Quantität 
Vorhanden  ifi , befitzt  einen  hohen  Grad  von  Ge- 
rinnbarkeit. Außerdem  enthalt  lie  Kochfalzsäure 
und  kohlenfaure  Soda , und  phosphorfaure  Kalk-* 
erde. 

§•  5ao. 

Da  in  jeder  Gelenkhöhle  nur  eine  doppelte  Be- 
wegung möglich  ilt : nämlich  Streckung,  wodurch 
die  Axe  des  Emen  Knochens  in  die  Richtung  der 
fortgeletzten  Axe  des  andern  trit , oder  Beugung, 
wodurch  die  Axen  beyder  Knochen  fich  in  einem 
\V  inkel  gegeneinander  neigen  j — lo  lind  auch  alle 
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Muskeln  entweder  Flexoren  oder  Extenforen.  Der 
allgerneinfte  Gegenlatz  im  Muskelfyfteme  ift  alfo  der  . 
Antagonismus  zwifchen  Beuge  - und  Streckmuskeln. 
Dafs  der  Gegenfatz  zwifchen  Extenforen  und  Flexo*« 
ren  , fo  wie  jeder  Gegenfatz  der  Kräfte,  von  elec- 
trifclier  Art  fey , erhellet  belonders  aus  der  W ir- 
kung der  einfachen  galvanilchen  Kette,  und  der 
yolta’fchen  Säule  auf  Extenforen  oder  Flexoren  , 
welche  innerhalb  des  Kreifes  der  einfachen,  oder 
der  verfiärkten  Kette  eingefchl offen  find.  Von  den. 
beyden  Polen  der  Säule,  und  der  einfachen  Kette, 
welche  entgegengefetzte  Eledlricitäten  zeigen  , ift  der 
negativ  eledlrifche  den  Flexoren,  derpofitiv  ele(5lrifche 
den  Extenforen  entfprechend.  Flexoren  werden  nur 
contrahirt , wenn  ihre  Nerven,  oder  die  fie  angen 
henden  Theile  derfelben  , dergeftalt  im  Kreife  der 
Kette  zugegen  find,  dafs  ihr  Cerebralende  im  Ver-i 
laufe  diefer  dem  Silber,  ihr  Muskelende  dem  Zink 
zugekehrt  ift.  Extenforen  werden  nur  bey  entge- 
gengefetzter  Vertheilung  der  Pole  contrahirt.  Deut- 
lich zeigt  fich  hierin  die  eledlrifche  Antitheiis  in  den 
beyderley  Muskeln.  — lleberhaupt  wirkt  auch  die 
einfache  Kette,  und  eine  mäfsig  fiarke  Säule  immer 
zuerft  auf  die  Flexoren,  als  die  ftärkern  , präpoten- 
ten Muskeln  , und  erft  wenn  die  Irritabilität  derfel- 
' ben  der  Erfchöpfung  nahe  ift,  wirkt  der  Lebern 
fchufs  des  Metallreizes  zugleich  , und  zuletzt  einzig 
auf  die  Extenforen:  fo  wie  die  Flexoren  bey  allen 
Todesarten  früher  fterben  als  die  Extenforen  , und 
daher  der  Menfck  meiftens  in  der  grolsten  Stre- 
ckung aller  Gelenke  ftirbt.  — Dagegen  wirken  fehr 
Harke  Säulen  von  6oo  — 1000  zooo  Platten  - paa^ 
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ren  fogleich  bey  der  erften  Schließung  der  Kette 
lehr  auf  die  Extenforen  , indem  lie  die  Irritabilität 
der  Flexoren  bey  der  erften  Entladung  vernichten  , 
und  mit  ihrem  Ueberfchufs  aut  die  Extenforen  wir- 
ken. — Auch  werden  die  Extenforen  immer  bey 
der  Trennung  einer  Kette  contrahirt , bey  deren. 
Schließung  die  Flexoren  fich  zufammenzogen  , und 
umgekehrt : — fo  wie  im  Auge  die  Trennung  im- 
mer die  entgegengefetzt  - ele(5lrifche  Farbe  der 
•Schlußfarbe  giebt , und  in  anderen  Sinnesorganen 
die  Senfation  bey  der  Trennung  der  Kette  in  die 
^umgekehrte  von  jener  bey  der  Schliefsung  über- 
geht. — Eine  und  diefelbe  Kette  wirkt  alfo  nie 
auf  Extenforen  und  Flexoren  zugleich:  beyde  find  fich 
nicht  allein  durch  die  Art  ihrer  Infertion  und  durch 
die  daraus  hervorgehende  Verfchiedenheit  ihrer  Wir- 
kung , welche  lomit  auf  mechanifchen  VerhältnilTen 
und  auf  der  Anordnung  der  Theile  beruhet,  fon- 
dern  fie  find  durch  die  ihnen  einwohnenden  Grund- 
thätigkeiten  im  Gegenfatze  gegen  einander.  Da 
wo  bey  dem  Schluß  oder  der  Trennung  Einer  Ket- 
te zugleich  Extenforen  und  Flexoren  zuckten  , war 
ficher  nicht  Eine  Kette,  fondern  bev  dem  Umwege, 
welchen  der  galvanifche  Strom  machte,  bey  der  un- 
gleichen Leitung  etc.  mehrere  Bogen  zugegen  , fo 
dafs  zugleich  Silber  aut  das  Cerebxalende  des  Be- 
wegungsnerven des  Beugers , und  Zink  auf  jenes 
des  Ausftreckers  wirkte. 
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§•  5 2 1. 

Da  nun  überall  im  Organismus  Gleiches  das 
Gleiche  hervorruft,  felblt  zu  dem  ihm  gleichen 
wird;  — fo  ift  auch  das  Verhältnis  des  Bewegungs- 
nerven zu  dem  Muskel  im  Beuger  das  umgekehrte 
von  jenem  im  Strecker.  Denn  Nerve  und  Muskel 
bilden  für  lieh  allein , fo  lange  fie  in  organifcher 
Verbindung  find  , mit  der  in  ihren  Gefäfsen  enthalte- 
nen Flüfiigkeit  eine  Kette  : und  nach  Al  d in i ’s  Ver^ 
fuchen  wird  diefe  durch  die  Berührung  des  Hirns 
endes  des  Bewegungsnerven  mit  dem  Muskel  oder 
auch  mit  dem  Muskelende  des  Nerven  gefchlolfen. : 
woraus  hervorgeht , dafs  fchon  im  Bewegungsnerven 
das  Hirnende  und  das  Muskeiende , und  je  zwey 
Punkte,  welche  innerhalb  des  Verlaufes  des  Nerven 
jenen  beyden  Endigungen  entfprechen  , Polarität 
gegen  einander  zeigen  , und  ficli  , wie  die  entgegen- 
gefetzten Metalle  in  einer  galvanifchen  Kette  ver- 
halten. Bey  den  Flexoren  verhält  lieh  nun  das 
Hirnende  des  Nerven  zu  dem  Muskelende , und  der 
Nerve  lelbft  zu  dem  Muskel  wie  Silber  zu  Zink  , 
^yie  das  minder  Oxydable  zu  dem  Oxydablen.  Bey 
den  Streckern  aber  verhält  lieh  der  Nerve  zu  dem 
Muskel  wie  oxydables  zu  dem  minder  oxydablen. 
Es  ilt  fomit  eine  gänzliche  Umkehrung  der  Polari- 
täten , wodurch  lieh  Flexoren  im  Gegenfatze  der  Ex- 
tenforen  bilden  : — und  diefs  ift  die  wahre  Bedeu- 
tung des  Geletzes  des  Antagonismus  im.  MuskeKy- 
Ileme.  So  wie  der  Prozefs  der  Muskelzufammen- 
ziehung , im  Gänzen  betrachtet,  ein  eledlrifcher 
Prozefs  , ein  Eledlricitätentladungsprozefs  ift ; — fo 


bezeichnet  in  diefem  die  Streckung  wieder  das  mag* 
netifche  , die  Beugung  aber  vorzugsweife  das  elec* 
trifche  Moment.  Die  Streckung  ift  überall  ein  mag* 
netifcher  Prozefs , und  ftrebt , die  Dimenfion  der 
Länge  vorzugsweife  zu  bekräftigen  ; das  geltreckte 
Glied  gewinnt  an  Länge  ; — der  tetanifch  im  Mo* 
mente  der  Streckung  Erftarrte  nimmt  beträchtlich1 
an  Länge  zu.  Bsy  der  Streckung  felbft  trit  der  Ei* 
ne  Knochen  in  die  fortgefetzte  Richtung  der  Axe 
des  andern  : beyde  ftreben  , den  Gegenfatz  der  Ge* 
lenkköpfe  in  der  Gelenkhöhle  aufzuheben  , und  die 
Continuität  herzuftellen  : — im  Momente  der  Beu* 
gung  aber  neigen  lieh  die  Axen  der  Knochen  im 
iWinkel  gegen  einander:—  die  vollkommenfte  Be* 
rührung  der  Gelenkende  der  Knochen  in  der  grofs* 
ten  Anzahl  von  Punkten  findet  im  Momente  der 
Streckung  , die  unvollkommenfte  Berührung  in  den 
wenigften  Punkten  — im  Momente  der  Beugung 
ftatt.  In  den  Verfuchen  von  Campetti  ift  auch  dio 
Beugung  eines  vorher  gedreckten  Gliedes  , und  die 
Ausftreckung  eines  vorher  gebogenen  für  üch  allein 
im  Stande , alle  Polaritäten  umzukehren.  Bey 
Krankheiten  afficiren  daher  die  Krampfe,  welches 
tonifch  , vorzugsweife  magnetifch  find  , immer  mehr 
die  , magnetischen  , Streckmuskeln.  Der  vollkom* 
menfte  Krampf,  tetanus  , endet  in  die  vollkommen* 
Ite  Streckung  aller  Gelenke  , wobey  alle  eledlrifche 
Polarität  im  Muskelfyfteme  vernichtet  wird,  und  daf- 
felbe  zuletzt  einem  Magnete  gleich  gilt.  Die  cloni- 
fchen  Krämpfe  aber  , die  Convulfionen  r find  vor- 
zugsweife von  eledtrifcher  Art,  und  afficiren  daher 
auch  befonders  die , eledlrifchen  , Beugemuskeln. 


§•  52  2. 

Eigentlich  aber  find  Streckung  und  Beugung 
nur  die  beyden  Hälften  einer  zertrennten  Kreisbe- 
wegung, und,  beyde  vereint,  ftellen  wieder  den 
ganzen  Kreislauf  her.  Die  Beuger  zeugen  die  elec- 
trifche  Natur'  der  Arterien  , die  Strecker  die  mag- 
netifche  Natur  der  Venen  : jene  find  die  arteriellen 
Muskeln  , Io  wie  die  Arterien  , an  den  obern  ri  heilen 
im  Gegenfatze  der  untern  , und  an  der  rechten  Kür- 
perhälfte im  Gegenfatze  der  linken  überwiegend. 
Die  Strecker  lind  die  venofen  Muskeln,  fo  wie  die 
Venen  , an  den  untern  Extremitäten  etc.  überwies 
gend.  Nichts  gleicht  der  Stärke  der  Streckmuskeln 
des  Kniegelenkes  und  der  Stärke  der  Wadenmus- 
keln , welche  die  Strecker  der  Fufswurzel  find,  an 
den  untern  Extremitäten  des  Menlchen.  — Das 
Verhältnis  der  Arterien  zu  den  Venen,  und  der 
Gefafse  überhaupt  zu  der  Fleifchmafle  des  Muskels 
— iit  größer  in  den  Flexoren  als  in  den  Extenfo- 
ren.  — Da  aber,  wo  die  Muskelbewegung  die  voll- 
kommenfte  iit , lind  die  Strecker  und  Beuger  in 
wecblelfeitigem  Gegenfatze  alfo  geordnet,  dals  durch 
die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Wirkungen  der- 
felben  das  Kreifige  der  Bewegung  wieder  hergeftellt 
wird.  So  unterwerfen  lieh  auch  die  Muskeln  des 
Augapfels  dem  Gefetze  des  Antagonismus  der  Ex— 
tenforen  und  Flexoren  ; jedoch  ergreifen  lie  den 
Augapfel  von  fechs  Seiten  her  auf  folche  Weife, 
dafs  , wenn  fie  üch  fuccelfiv  zufammenziehen  , z.  13. 
bey  Convullionen  , eine  Art  von  Rollung  des  Bul- 
bus entlieht.  Kreisbewegungen  einzelner  Glied- 


maßen,  — des  Hauptes,  der  Zunge,  — entliehen 
auch  bey  yerfchiedenen  Krankheiten,  z.  B.  im 
Veitstänze. 

* §• 

Die  Stärke  der  Bewegungskraft:,  mit  welcher 
ein  Muskel  wirkt,  ift  nicht  nach  der  MalTe  oder 
nach  dem  Gewichte  deffelben  beltimmbar.  Denn. 
Sehnen  , Aponeurofen  , interftitielles  Zellengewebe 
vermehren  das  Gewicht  eines  Muskels  bedeutend , 
ohne  feine  Bewegungskraft  zu  vermehren.  Siche- 
rer wird  ße  nach  der  Anzahl  feiner  Fafern  b.eftimmt» 
Denn  die  Stärke  der  Zirfam men ziehung  eines  Mus- 
kels ift  gleich  der  Summe  der  Contradtionen  feiner 
einzelnen  Fafern.  — Die  Bewegung , welche  ein 
Muskel  hervorbringt,  ift  um  fo  ausgedehnter,  Je 
länger  feine  Fafern  ßnd  : — aber  defto  geringer  ift 
such  die  Kraft,  mit  welcher  er  wirkt.—  Ueber- 
haupt  aber  ift  die  Kraft , mit  welcher  ßch  ein  Mus^ 
kel  zufammenzieht , nicht  gleich  der  Grofse  der  Be- 
wegung, welche  er  nervo rbringt.  — Die  Bewegung 
der  Knochen  durch  Muskeln  ift  als  eine  Hebelbe- 
wegung zu  betrachten.  Der  Iiuhepunkt  des  Hebels 
liegt  nämlich  in  dem  Gelenkende  des  Knochens , 
welches  tnindeft  bewegt,  und  daher  relativ  - ruhend 
ift.  Der  Kraftpunkt  ift  an  der  Infertionsftelle  des 
Muskels  in  die  Knochenhaut;  der  Laftpunkt  aber 
ift  durch  die  Länge  des  Knochens  felber  und  die 
zugleich  mit  ihm  bewegten  Theile  vertheilt.  Unter 
den  droy  Arten  des  Hebels  kömmt  nun  gerade  die 
Wenigfi  vortheilhafte , diejenige,  bey  welcher  am 
meiften  Kraft  verloren  geht , am  üfterften  vor.  Näm-i 
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lieh  der  Ruhepunkt  befindet  fleh  am  EinenE  nde 
des  Hebels,  der  Kraftpunkt  zwifchen  diefem  und 
der  Laft,  und  zwar  in  der  gröfsten  Nähe  des  Ruhe- 
punktes. Die  meiiten  Muskeln  ergreifen  den  zu 
bewegenden  Knochen  ganz  nahe  am  ruhenden  Ge- 
Jenkende.  Dabey  geht  nun  allerdings  fehr  viele 
Bewegungskraft  verloren  , aber  auch  die  mindere 
Verkürzung  der  Muskelfafern  bringt  die  ausgedehn- 
fte  Bewegung  hervor.  — Von  den  beyden  an- 
dern Hebelarten  kömmt  diejenige,  bey  welcher  der 
Ruhepunkt  in  der  Mitte  ift , und  an  die  beyden 
Hebelarme  Kraft  und  Laft  vertheilt  lind,  bevnahe 
nur  in  der  Anordnung  des  Rollmuskels  , die  zwey-i 
te,  bey  welcher  Geh  die  Laft  zwifchen  dem  Ruhe- 
punkt und  der  Kraft  beßndet,  einigemale,  z.  B.  in  der 
Jnfertion  der  Achillesfehne  an  das  Ferfenbein  , vor. 

Es  iß  kein  Gleichgewicht  zwifchen  den  antago- 
jaiftifchen  Flexoren  und  Extenforen  im  Muskelfy-, 
fteme.  Sonderndes  fällt  ein  bedeutendes  Ueberge- 
wicht  von  Grölse  der  Bewegungskraft  auf  die  Seite 
der  erften.  So  wie  die  Arterie  im  Gefäfselyfteme 
vorherrfchend  ift,  fo  find  es  die  Flexoren  im  Mus- 
kelfyfteme.  Sie  find  die  pofitiven  , die  Ausftrecker 
aber  find  die  negativen  Muskeln.  So  wie  auch  der 
Hydrogenpol  der  volta’fchen  Säule  der  ßärkere  iß, 
welcher  den  heftigem  Schlag  giebt,  die  lebhaftere 
Farbe  bringt,  etc.  Im  Muskelfyfieme  nämlich  iß  das 
’ele(5lrifche  Moment  über  das  magnetifche  vorherr- 
fchend: — und  da  lieh  die  Thätigkeit  der  Streck- 
muskeln zu  jener  der  Beugemuskeln  verhält  j wie 
Magnetismus  zur  Eledlricität , fo  iß  in  diefem  Ver- 
hältnifle  das  natürliche  Uebergewicht  der  letzten 
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über  die  erfien  gegründet.  Nur  durch  grobe  An- 
ftrengung  der  Extenforen  wird  jenes  Uebergewicht 
von  Thätigkeit  auf  der  Seite  der  Flexoren  aufgeho- 
ben ; daher  ermüden  , z.  B.  bey  dem  Aufrechtftehen 
die  Extenforen  fehr  bald  , und  werden  fchmerzhaft  # 
afficirt.  Schwachen  Menfchen  aber  brechen  die 
Kniee  ein  ; bey  Ohnmächten  hört  plötzlich  die  Aus^ 
ftreckung  in  allen  Gelenken  auf,  und  im  Schlafe, 
fo  wie  bey  jedem  andern  Ruhezuftande  , nehmen  die 
Glieder  wenigftens  eine  halbe  Beugung  in  allen  Ge- 
lenken an. 

Die  Art  und  Weife,  wie  der  Wille  die  Bewegung 
der  Muskeln  mittelft  der  Nerveneinwirkung  be~ 
ftimmt  , ilt  ein  Problem  , welches  nur,  indem  es  auf 
einen  allgemeinem  Ausdruck  gebracht  wird  , lösbar 
ift.  Der  Wille  bewegt  nicht  allein  den  Muskel', 
fondern  er  bewegt  auch  den  fchwingenden  Pendel 
in  der  Hand  , und  der  reine  , feilet  Willen  verän- 
dert die  Richtung  feiner  Schwingungen  und  bringt 
ihn  augenblicklich  zur  Ruhe : — er  bewegt  den 
zwifchen  den  Fingern  gehaltenen  Degen  : ja  ^der 

Rärkere  Willen  des  Einen  wirkt  durch  den  Andern, 
fchwächern  hindurch  , und  der  Wille  des  Magnetit 
feurs  erweckt  , leitet  und  unterdrückt  die  Vorftel- 
lungen  der  Magnetifirten.  Einem  reinen  , Harken 
Willen  ift  nichts  unmöglich  , und  alle  Krähe  find 
ihm  unterworfen.  Die  Art  aber , wie  der  Wille  den 
Muskel  beherrfcht,  ili  ein  wahres  Einwirken  der 
Idee  auf  die  Materie.  Nicht  blofs  Materie  wirkt 
auf  Materie , und  Körper  auf  Körper,  fondern  die 
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Seele  wirkt  unmittelbar  auf  den  Leib  , uVid  diefer 
• auf  fie  zurück.  Die  Vorftellung  wird  unmittelbar 
zur  Bewegung,  und  die  Thätigkeit  des  Sinnesorga- 
nes wird  unmittelbar  zur  Anfchauung.  Beyde  ver- 
ändern hiedurch  ihr  Wefen  nicht;  an  lieh  hnd  fie 
gleich;  die  V orfte'lfb-ng  i.(t  an  und  für  fich  mit  der 
Bewegung  Eines , daher  das  Eine  Wefen  beyder 
jetzt  Vorftellung  und  jetzt  Bewegung  feyn*'  kann. 
Die  Materie  denkt,  ftellt  vor,  und  will.  — Der 
Somnambulismus  ift  nur  die  innigfte  Vereinigung , 
die  vollkommenlie  Durchdringung  der  Seele  und 
des  Leibes  ; er  ift  erft  der  rechte  Organismus  , wo 
kein  Unterfchied  zwifchen  Seele  und  Leib  mehr 
ift  , und  wo  das  Leibliche  innigft  und  durch  fich 
felbft  befeelt  ift.  Daher  ift  dort  auch  keine  Frey- 
heit  des  Willens  mehr  und  kein  Bewufstftyn  der 
Perception.  Denn  beyde  flammen  aus  der  Refle- 
xion und  Trennung.  Der  Somnambule  hat  keinen 
vom  Ganzen  getrennten  Willen,  und  kein  Buwufst- 
leyn  eigener  Persönlichkeit.  Dafs  der  W ille  übri- 
gens gewöhnlich  mittelft  des  Nerven  auf  den  Muskel 
wirkt,  — beweifst  doch  wohl  keineswegs,  dafs  er 
nothwendig  an  dieTs  Medium  gebunden  fey  , und 
durch  daflelbe  hindurchwirken  müfle.  Entfchiedenl 
geht  die  Macht  des  Willens  weiter,  als  die  Nerven 
reichen.  Allerdings  verhalten  lieh  die  Nerven  als 
Leiter  hiebey.  Aber  diefe  Leitung  ift  weder  pafiiv, 
noch  materiell,  noch  überhaupt  mechanifch  zu  ver- 
liehen. So  wie  bey  aller  Leitung  das  leitende  Me- 
dium dem  zu  leitenden  Agens  felbft  identil’eh  wird  , 

fo  auch  hier  der  Nerve.  Es  geht  nichts  durch  ihn 

» 

hindurch,  auch  kein  Nervenfaft  , und  wenn  ein  lol- 


eher  hindurchftrömte , fo  wäre  hiedurch  auch  für 
die  Erklärung  nichts  gewonnen.  Eben  fo  ichwin- 
gen  die  Nerven  bey  jener  höchft  immateriellen  Lei- 
tung nicht;  und  wenn  bewiefen  werden  könnte, 
dafs  ftefchwingen,  fo  folgte  ebenfalls  hieraus  durch- 
aus nichts  zum  Behuf  einer  Erklärung. 

§.  5 «5* 

Dem  Menfchen  ift  die  aufrechte  Stellung  natür- 
lich : und  Ge  kömmt  eigentlich  keinem  andern  Thie- 
re  zu.  Die  Aufrichtung  des  Hauptes  ift  eine  Folge 
der  Wegwendung  von  dem  Irdifchen  , und  Ausdruck 
des  Strebens  nach  dem  Himmlifchen.  Der  Schei- 
telpunkt des  Menfchen  ift  am  geftirnten  Himmel : 
die  Thiere  find  mit  gefenktem  Haupte  auf  die  Erde 
verworfen  , damit  Ge  grafen  und  auf  der  Weide  ge- 
hen ; aber  des  Menfchen  Haupt  ift  gegen  die  Ster- 
ne aufgerichtet  und  von  der  Erde  weggewendet, 
auf  dafs  er  das  Himmlifche  fchaue  , was  in  den  dort 
verkörperten  Ideen  leuchtet.  Eigentlich  hat  der 
Men  Ich  die  aufrechte  Stellung  von  der  Pflanze. 
Denn  diefe  trägt  ihr  Haupt , die  Blume,  der  Sonne 
entgegen.  Sie  ftrebt  nach  dem  Lichte  und  ihr  Le- 
ben ift  das  tieffte  und  verborgenfte  Sehnen  nach 
dem  Lichtprincip , welches  Ge  außer  Geh  fucht. 
Aber  das  Thier,  welches  das  Licht  vollkommener 
und  gebundener  in  Geh  trägt,  theilt  diefe  Sehnfucht 
nicht.  Das  Haupt  jedes  Thieres  ift  um  fo  mehr  ge- 
gen die  Erde  gefenkt,  je  mehr  an  diefem  die  Ge- 
hirnbildung befchränkt  ift,  und  je  mehr  die  Region 
der  Kauwerkzeuge  über  jene  des  Gehirnes  und  c^er 
Sinnesorgane  vorherrfcht.  Aber  auch  die  hierin  am 
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mellten  MenTchen  - ähnlichen  Yhiere  , Affen  , Ba- 
ren etc.  find  zum  aufrechten  Gange  nicht  fo  vor- 
theilhaft,  als  der  Menlch  gebildet.  Die  Vogel  fte- 
hen  zwar  auf  zwey  Füfsen  , aber  nicht  aufrecht. 
Der  Schwerpunkt  ihres  Körpers  fällt  zu  weit  nach 
vorne  , und  um  diefen  zu  unterftützen  , find  ihre 
Fiifse  fehr  nach  vorne  gerichtet ; grofs  ilt  die  Beu- 
gung  des  Unterfchenkelbeines  in  der  Gelenkverbin- 
dung mit  dem  Oberfchenkelbeine  , grofs  jene  der 
Knochen  der  Fufswurzel  in  der  Gelenkverbindung 
mit  dem  Unterfchenkel. 

§.  526. 

Die  aufrechte  Stellung  ilt  nur  durch  ein  Ueber- 
gewicht  der  Thätigkeit  der  Streckmuskeln  der  un- 
teren Extremitäten  , und  des  Rumpfes  über  die  Thä- 
tigkeit der  Beugemuskeln  möglich  ; jedoch  find  auch 
die  Reugemuskeln  der  Gelenke  hiebey  , befonders 
bei  gewiffen  Stellungen  , nicht  vollkommen  unthätig. 
Das  Stehen  ilt  vielmehr  ein  befiändiges  Wanken 
zwilchen  Beugung  und  Ausfireckung  , und  fomit  ilt 
auch  im  Muskelfyfiem  eine  ftetige  Oscillation.  Der 
menfchliche  Leib  verhält  lieh  hiebey  als  ein  umge- 
kehrter Pendel,  der  mit  Einem  Endpunkte  an  die 
Erde  befeftiget  ift , mit  dem  andern  aber  frey  in  die 
Luft  emporragt,  und  in  fich  entgegengefetzten  Rich- 
tungen fchwingt.  Bey  dem  Stehen  mufs  die  per- 
pendikuläre Linie,  welche  von  dem  Schwerpunkt 
des  Körpers  auf  den  Boden  gezogen  wird  , auf  ei- 
nen Punkt  innerhalb  _ des  Viereckes  fallen,  deffen 
beyde  offene  Seiten  durch  die  von  Einer  Zehenlpitze 
zur  andern  und  von  Einer  Ferfe  zur  andern  gezo- 
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geüen  Linien  umlchrieben  werden.  Am  feFteften  und 
licherFten  Fteht  man  alsdann,  wenn  die  perpendicu- 
läre  Linie  , welche  aus  dem  Schwerpunkte  des  Kör- 
pers auf  Feine  SuFtentationsbaFis  gezpgen  wird,  ge- 
nau der  Axe  des  Körpers  parallel  lFt.  Aber  diefe 
Linie  kann  die  Axe  des  Körpers  felbfi;  in  einem  be- 
trächtlichen Winkel  fchneiden  , und  man  lieht  dar-« 
um  doch  immer  noch  aufrecht.  Der  Fall  iFt  aber 
unvermeidlich  , wenn  jene  vertikale  Linie  auf  keinen 
Runkt  innerhalb  der  Suitentationsfläche  mehr  trift, 
und  man  fällt  immer  auf  diejenige  Seite,  gegen 
Welche  jene  Linie  ihre  Neigung  hat.  — Der  Schwer- 
punkt fällt  bey  den  erwachfeaen  Menfchen  in  das 
Becken  zwifchen  dem  Schaambeinbogen  und  das 
heilige  Bein,  bey  dem  Kinde  fällt  er  in  eine  weit 
höhere  Abdominalgegend.  — Wenn  der  Fall  nach 
irgend  einer  Seite  hin  bevorlteht , und  der  Schwer- 
punkt nach  diefer  Seite  hin  abweicht , fo  werden 
unwillkührlich  diejenigen  Muskeln  angeltrengt,  und 
in  Thätigkeit  verfetzt , welche  dem  Körper  die  ent- 
gegengeletzte Richtung  geben  ; fo  z.  B.  bey  drohen- 
dem Fall  nach  hinten  die  Ausltrecker  der  unteren 
Extremitäten  , und  die  hinteren  Rückenmuskeln. 
Die  Aktion  der  erFtern  iFt  hiebey  Fo  heftig , dafs 
hierdurch  oft  eine  Fraktur  der  Kniefcheibe  bey  dem 
Fall  nach  hinten  hervorgebracht  wird. 

Die  aufrechte  Stellung  iß:  für  irgend  ein  Thier 
um  fo  leichter,  je  mehr  fein  Kopf  auf  der  Wirbel- 
säule im  Gleichgewicht  fleht,  je  fnehr  die  Wirbel- 
säule, welche  in  der  Richtung  der  Axe  des  Körpers 
verläuft,  und  an  welcher  gleichläm  alle  Eingeweide 
der  Bruflhöhle  und  des  Unterleibes  lufpendirt  find  , 


190 

fenkrecht  auf  dem  horizontalen  DurchmelTer  des 
Beckens  zu  ftehen  kömmt,  und  je  mehr  der  Kno- 
chen der  untern  Extremitäten  in  gerade  fortgefetz* 
ter  Richtung  miteinander  articuliren.  Auch  bey  dem 
Menfchen  finden  diefe  Bedingungen  nicht  in  den 
vortheilhafteften  Verhältniffen  ftatt.  Die  Gelenkver- 
bindungen des  Kopfes  mit  dem  erften  Halswirbel- 
beine entfprechen  nicht  dem  Schwerpunkt  des  Ko- 
pfes ; die  Wirbelsäule  wird  nicht  in  fenkrechter 
Richtung  von  dem  Beckenknochen  getragen  , und 
die  Knochen  der  unteren  Extremitäten  haben  in 
allen  ihren  Gelenkverbindungen  , in  welchen  he 
fioh  mit  convexen  und  fchlüpfrigen  Gelenkflächen 
berühren  , eine  Neigung  gegen  einander.  Befon- 
ders  gilt  diefs  vom  Kniegelenke.  Bey  manchen  \'\  af- 
fervögeln , welche  lehr  lange  aufrecht  ftehen,  um  un- 
beweglich ihre  Beute  zu  erwarten  , ift  jene  Articula* 
tion  ganz  anders  conftruirt.  Es  befindet  fich  nem- 
üch  an  der  Kniegelenkhäche  des  Obörfchenkelbeins 
eine  beträchtliche  Höhle , in  welche  ein  zapfenf  or- 
iger Fortfatz  des  Schienbeins  fo  aufgenommen 
wird,  dafs  das  Kniegelenk  nicht  gebogen  werden 
kähn»,‘  ohne  dafs  jener  Fortfatz  aus  feiner  Gelenks- 
höhle’ hervortrete;  was  nicht  ohne  eine  fehrgewalt- 
fame  Ausdehnung  mehrerer  Gelenkbänder  gelchehen 
kann.  Das  Stehen  in  aufrechter  Stellung  wird  da- 
her bey  dem  Menfchen  nur  durch  die  Wirkung  der 
Streckmuskeln  erzwungen.  Aber  das  natürliche 
Uebergewicht  der  Beugungsmuskeln  über  die  Streck- 
muskeln macht  aus  diefem  Grunde  das  Stehen  be* 
fchwerlich,  indem  die  Streckmuskeln  bey  weitem 
fchwächer  als  die  Beugungsmuskeln  lind.  Es  bedarf 
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daher  einer  grolsen  Anftrengung  sämtlicher  Exten* 

foren  , um  den  Körper  aufrecht  zu  erhalten. 

* 

I , » 

§•  527. 

Aus  diefem  Grunde  ift  nun  das  Aufrechtftehen 
dem  Kinde  in  den  erl’ten  Lebensjahren  unmöglich; 
denn  das  Kind  hat  nach  vollendeter  Geftationspe- 
riode  feine  Metamorphofe  durch  die  Thierreiche 
hindurch  noch  nicht  lo  weit  durchlaufen  , dafs^die 
menfchliche  Form  vollkommen  in  ihm  ausgebildet 
wäre.  Der  neugebohrne  Menfch  gleichet  in  Rück- 
licht der  Conftrudfion  feines  Muskel  - und  Kno- 
chenfyftemes  mehr  den  Thieren  , welche  auf  vier 
Füfsen  gehen  ; noch  mehr  gilt  diefe  Analogie  von 
dem  noch  ungebohrnen  Fötus  , und  noch  mehr  von 
den  früherem  Bildungsperioden  des  Fötus  während 
der  Schwangerfchaft. 

Das  dynamifche  Uebergewicht  der  Beugungs- 
muskeln  über  die  Streckmuskeln  ißt  im  kindlichen 
Alter  noch  gröfser , als  zu  jeder  andern  Zeit;  da 
das  Muskelfyftem  lelbft  lieh  im  Zuftande  der  gröfs- 
ten  Flexion  aller  Gelenke,  bey  der  gebogenen  La- 
ge des  Fötus  in  der  Höhle  des  Fruchthälters , bil- 
det. Die  Disproportion  in  dem  Volumen  des  kind- 
lichen Kopfes  ift  gröfser,  wodurch  diefer , befon- 
ders  weg^n  der  minderen  Energie  der  Wirkfamkeit 
leiner  Extenforen,  auf  die  Sternalfläche  des  Thorax 
herabliukt,  und  dadurch  eine  Propenlion  des  Schwer- 
punktes nach  vorne  yeranlafst.  Gleiches  gilt  auch 
von  den  Eingeweiden  der  Bruft  - und  Bauchhöhle, 
welche  bey  dem  Kinde  ebenfalls  von  größerem  Vo- 
lumen find  , als  bey  dem  erwachsenen  Men  ich  en  , 
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und  Vermöge  ihrer  Propenfion  nach  vorne  , da  fie 
alle  mehr  oder  weniger  durch  eigene  Ligamente  au 
der  Wirbelsäule  fufpendirt  find  , dem  kindlichen 
Körper  das  Uebergewicht  nach  vorne  zu  geben  ten- 
diren.  Auch  ifi  bey  dem  Kinde  die  Wirbelsäule 
noch  nicht  Sigmaförmig  gekriimmet ; gewöhnlich  be- 
fchreibt  fie  nur  eine  fehr  leichte  Ki  iimme  nach  hin- 
ten, welche  von  der  Beugung  des  Kumpfes  während 
der  Schwangerfchaft  herzurühren  fcheint.  Durch 
diefe  Krümmung,  deren  Convexität  nach  hinten  ge- 
richtet ifi,  ifi  fchon  an  und  für  fich  eine  Propen- 
fion  des  Körpers  nach  vorne  eine  nothwendige  Fol- 
ge ; fo  wie  auf  der  andern  Seite  die  drey  Krüm- 
mungen des  Rückgrates  in  entgegengefetzten  Rich- 
tungen bey  den  erwachfenen  Menfchen  der  Rücken- 
wirbelbeinsäule eine  größere  , fingirte  Dicke  geben, 
als  fie  an  und  für  fich  wirklich  hat ; fo  dafs  nun 
der  Schwerpunkt  feine  Stelle  beträchtlich  verändern 
kann,  ohne  dadurch  fogleich  ein  Uebergewicht  des 
Körpers  nach  vorne  zu  beftimmen.  — ■ Auch  fehlen 
an  der  Rückenwirbelbeinsäule  des  Kindes  die  Dorn- 
fortsätze , und  die  Knochenfiücke  der  Wirbelbeine 
find  nach  hinten  blofs  durch  ein  Knorpelblättchen 
mit  einander  verbunden.  Die  Dornfortsätze  der 
Wirbelbeine  dienen  aber  befonders  dazu , um  die 
Bewegungskraft  mehr  vom  Ruhrpunkt  zu  entfernen, 
und  fo  den  Arm  des  Hebels  der  zweyten  Gattung 
zu  vergrößern.  Da  nun  bey  diefer  Hebelgatturig 
der  Vortheil  der  Mafchineneinrichtung  im  direcktea 
Verhältnis  der  Länge  des  Hebelarms  fleht,  fo  geht’ 

auch  durch  jene  unvorteilhafte  Infertion  der  Ex- 
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tenforen  wieder  [ehr  viele  Bewegungskraft  verloren. 
Befonders  aber  zeigt  lieh  die  Analogie  des  Fötus 
mit  den  vierlüfsigen  Thieren  in  der  eigenthümli- 
chen  Bildung  des  Beckens  ; da  der  Menfch  das  am 
Vollkommenften  gebildete  Becken  unter  allen  Thie- 
ren befitzt.  Denn  das  kindliche  Becken  ijft  beyna- 
he  eben  fo  geftaltet,  eben  I'o  enge,  und  die  obere 
Apertur  fchief  abwärts  geneigt,  wie  die  Becken  der 
meilten  Säugethiere.  Erft  in  der  Folge  erweitert 
Reh  das  Becken  , und  feine  Axe  hat  eine  geringere 
Neigung  gegen  den  Horizont.  Die  Folge  von  jener 
Conformation  des  kindlichen  Beckens  ift  die  , dafs 
hier,  fo  wie  bey  den  meilten  Säugethieren  , die  Ein- 
geweide , w'elche  Ipäter  in  der  Beckenhöhle  felbft 
enthalten  find  , oberhalb  der  oberen  Beckenapertur 
liegen,  und  daher  zur  Vermehrung  des  Volumens 
des  Unterleibes  vieles  beytragen.  Die  Kniefcheibe, 
welche  die  Wirkung  der  Extenforen  des  Unterfchen* 
kels  bey  den  Erwachfenen  fo  anfehnlich  verltärkt, 
ilt  bey  dem  Kinde  noch  nicht  verknöchert , fondern 
Jftellt  lediglich  ein  fibrös  cartilaginöfes  Gewebe  dar.. 
Dem  Menfchen  erleichtert  befonders  die  Breite  der 
Sohlenfläche  feiner  Füfse?  den  aufrechten  Gang. 
Die  Ftilse  des  Kindes  find  aber  verhältnifsmäfsig 
weniger  breit,  als  die  Füfse  des  Erwachfenen,  und 
das  Kind  hat  darum  eine  weniger  grolse  Sufienta- 
tionsfläche.  Die  unvollkommene  Entwickelung  und 
Ausbildung  der  unteren  Extremitäten  bey  dem  Fö- 
tus ifi  begründet  in  der  Art  der  Gefäfsevertheilung 
bey  demfelben  : indem  das  BauchfUick  der  Aorte , 
ehe  diefe  fich  in  die  Arterien  der  unteren  Glieds 
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mafsen  vertheilt,  die  beyden  Umbilicalfchlagadera 
abgiebt , welche  beyde  die  bey  weitem  gröfsten  Aelte 
von  ihr  in  diefer  Gegend  find  , — fo  dal’s  nur  fehc 
Ichwache  Aefie  zu  den  unteren  Extremitäten  gelan- 
gen. — Das  Kind  gleicht  alfo  in  der  Gonftrudlion 
feiner  willkührlichen  Bewegungswerkzeuge  mehr  den 
vier!  Lilsigen  Thieren  , als  dem  Menfchen  , aber  man 
kann  es  darum  doch  nicht  wohl  mit  Barthez  für 
ein  vierfüfsiges  Thier  erklären  , fondern  es  ilt  nur 
ein  noch  unvollkommen  gebildetes  , und  noch  in 
der  Metamorphofe  und  weitern  Entwickelung  be- 
fangenes Thier. 

§•  528- 

Ohngeachtet  nun  das  Kind  nicht  aufrecht  zu 
ftehen  und  zu  gehen  vermag,  fo  ift  dennoch  die 
aufrechte  Stellung  die  naturgemäfse  des  erwachfe- 
nen  Menfchen.'  Zwar  entfpricht  der  Artikulation 
des  Hauptes  mit  der  Piückenmaiksäule  weder  der 
Mittelpunkt  noch  der  Schwerpunkt  des  Kopfes  , in- 
dem jene  Gelenkverbindung  weit  mehr  dem  Hinter- 
haupte nahe  liegt , als  dem  Kinne.  Aber  fie  nä- 
hert lieh  bey  dem  Menfchen  doch  mehr  dem  Schwer- 
punkte des  Hauptes  , als  bey  jedem  Menfchen  ähn- 
lichen Thiere.  JN'ämlich  jene  Artikulation  befindet 
fich  immer  zunächft  der  Oeffnung  des  äufferen  Ge- 
hörganges. Wenn  man  über  diefen  eine  verticale 
Linie  auf  die  horizontale  Lage  des  Schedels  aufrich- 
tet, fo  theilt  diefe  Linie  den  Schedel  felbft  in  zwey 
Hälften.  Bey  fleifchfreffenden  Thieren  fällt  die 
gröfste  Aufwölbung  hinter  diefe  Linie,  bey  pflanzen- 
freJTenden  aber  vor  diefeibe : und  daher  haben  die 
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letztem  einen  nur  fehr  wenig  entwickelten  Hinter- 
kopf. Bey  dem  Menfehen  als  einem  von  gemifchter 
Koft  lebenden  Säugethiere  liegt  der  Schwerpunkt 
des  Hauptes  jener  verticalen  Linie  zunächlt.  Bey 
dem  Menfehen  lind  daher  die  lehr  vollkommen  aus- 
gebildeten Nackenmuskeln  hinreichend,  um  den 
Kopf  auszußrecken , und  der  geringen  Propenfion. 
des  Hauptes  nach  vorne  das  Gleichgewicht  zu  hal- 
ten ; bey  den  meiften  Säugethieren  aber  bedarf  es 
liiezu  des  hinteren  .Nackenbandes  , an  welchem  das 
Haupt  fuspendirt  ilt.  Diefes  Ligament  fchlägt  fich 
an  den  Dornenfortsätzen  der  HaJswirbelbeine  und 
an  der  Hinterhauptsgräthe  an  , welches  Tuberculum 
auch  bey  folchen  Thieren  mehr  als  bey  dem  Men- 
fchen  entwickelt  ift.  — Die  dreyfache  Krümmung 
der  Wirbelbeinsäule,  die  Geräumigkeit  des  Beckens, 
die  Breite  der  Sulientationsfläche  des  Menfehen , die 
Stärke  feiner  Extenforen  , des  Rumpfes , und  der 
untern  Extremitäten  , alle  diefe  Bedingungen  be- 
ftimmen  ihn  zu  der  aufrechten  Stellung.  So  zweck- 
mäfsig  er  zu  diefer  organilirt  ift , fo  unfchicklich  ilt 
leine  Geflaltung  zu  dem  vierfüfsigen  Gange.  Seine 
vorderen  Extremitäten  haben  bei  weitem  nicht  die 
Länge  und  Stärke  der  hintern,  und  diefer  Unter- 
fchied  wird  um  fo  grüfser  und  auffallender,  je  äl- 
ter der  Menfch  ift.  Auch  geben  die  oberen  Extre- 
mitäten dem  Körper  keine  fo  feite  und  fiebere  Stü- 
ze  wie  die  hinteren.  Auch  die  Augen  find  bey  dem 
Menfehen  fo  gehellt,  dals  fie  blofs  für  die  aufrech- 
te Stellung  nach  vorwärts,  lonft  aber  bey  dem  Ge- 
hen auf  Vieren  zur  Erde  gerichtet  lind.  Das  Her# 
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liegt  bey  dem  MenCchen  nicht  wie  bey  den  auf 
Vieren  gehenden  Thieren  mir  feiner  breiten  unte* 
ren  Fläche  auf  dem  Bruftbein  , fondern  es  ruht  in 
fchräger  Richtung  auf  dem  Zwergfell.  Die  beyden 
unteren  Extremitäten , da  fie  die  einzigen  Stützen 
des  Körpers  find  , und  defien  ganzes  Gewicht  tra- 
gen , bedürfen  einer  grofsen  Feftigkeit,  und  diefe 
kömmt  ihnen,  vermöge  ihrer  ganzen  Configuration 
zu.  So  wie  fie  nämlich  auffen  in  ihren  muskulöfen 
Umgebungen  zwey  Kegel  darftellen , deren  Balis 
nach  oben,  und  deren  abgefiumpfte  Spitze  nach  un- 
ten gekehrt  ift,  fo  fiellen  fie,  im  Skelete  betrachtet, 
einen  Kegel  mit  nach  oben  gekehrter  fiumpfer'  Spi- 
ze  , und  mit  einer  breitauslaufenden  Bafis  nach  un* 
ten  zu  dar.  — Diele  Zerftückung  trägt  ungemein 
vieles  zur  Fertigkeit  und  Tragefähigkeit  der  unteren 
Extremitäten  bey ; denn  von  zwey  Säulen  hat  bey 
gleicher  Mafia  und  bey  gleichem  Durchmefler  die 
kürzere  die  gröfste  Feftigkeit  und  Dauerhaftigkeit. 
Eben  fo  fleht  auch  unter  übrigens  gleichen  Umftän-i 
den  bey  hohlen  Säulen  die  Feftigkeit  in  direktem 
Verhältnifie  des  Durchmeflers  der  Höhle,  und  die 
Markhöhlen  der  langen  fiftulöfen  Knochen  der  un- 
teren Extremitäten  tragen  daher  nicht  weniges  zur 
Feftigkeit  derfelben  bey. Keine  andere  Arti- 

kulationen gefchehen  in  fo  ausgedehnten  Gelenkfiä- 
chen,  äl$  jene  der  Knochen  der  unteren  Extremitä- 
\ ten.  Man  vergleiche  das  Schultergelenk  mit  der 
Pfanne;  — und  nirgendswo  berühren  fich  in  einer 
beweglichen  Artikulation  die  Gelenkende  der  Kno- 
chen in  fo  vielen  Punkten  als  hier.  Auch  ift  es 
gerade  bey  der  aufrechten  Stellung , wo^die  Beruh* 
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ruDg  in  den  zahlreiclrften  Punkten  geichieht.  Sctf 
ilt  die.  wechfelfeitige  Berührung  des  Kopfes  vorn 
Schenkelbeine  und  von  der  Pfanne  niemals  fo  voll* 
kommen,  als  gerade  bey  dem  Stehen.  , 

§•  52g. 

Bey  dem  Stehen  taägt  das  Schienbein  allein  die 
ganze  Laft  des  Körpers.  Die  Schienbeinröhre  dient! 
nur,  um  die  zu  grofse  Abducffcion  des  Fufses  nach 
aufien , und  das  Umfchlagen  deffelben  nach  diefer 
Pachtung  zu  verhindern.  Daher  richtet  lieh  die 
Gröfse  der  Krümmung  der  Schienbeinröhre  nach 
der  Ausgedehntheit  und  nach  der  öfteren  Wieder* 
hodung  jener  Abdu(5tion  des  Fufses. 

Bey  feinem  aufrechten  Gange  trit  auch  der 
Menfch  mit  feinem  ganzen  Plattfufse  auf  den  Boden.- 
Nicht  nur  erhält  er  hiedurch  eine  gröfsere  Sulten- 
tationsbalis  , fondern  auch  die  Gewalt  des  Stolses  * 
mit  welchem  der  Fufs  bey  verfchiedenen  Bewegun- 
gen gegen  den  Boden  angedrückt  wird , vertheilt! 
Pich  bey  der  grofsen  Zerftückung  der  Fufs  - und 
Mittelfufs  - und  Fulswurzelknochen  auf  mehrere  Ge* 
lenke,  fo  dafs  den  Knochen  der  Scheukel  und  des 
Ilumpfes  eine  ungleich  geringere  Erfchütterung  hier- 
durch mitgetheilt  wird. 

§•  530. 

Die  verlchiednen  Arten  der  willkührlichen  Be* 
wegung  find  unter  die  einzelnen  Claffen  der  Thiere 
Vertheilt : in  jeder  Thierclafle  ilt  die  Art  der  will— 
kührlichen  Bewegung  derfelben  der  vollkommenlte 
Ausdruck  ihrer  Natur  und  ßefonderheit.  So  deutet 


der  Flug  der  Vogel  auf  die  Vorherrbchaft  des  irrita- 
beln  Syftemes  , und  der  Senfibilität  in  dielem  Sybte- 
me  ; denn  der  Flug  ift  der  gefchwindefte  unter  allen 
Ortsbewegungen,  und  er  fordert  den  grcifsten  Auf- 
wand von  Muskelkraft.  Auch  lind  die  Vögel  am 
wenigften  an  einen  fixen  Aufenthaltsort  gebunden  ; 
es  ift  die  gröbste  Freyheit  in  ihren  willkührlichen 
Bewegungen.  Das  Kriechen  der  Amphibien  und 
Mollusken  ilimmt  mit  der  phlegmatibchen  Natur 
dieler  Thiere  überein:  — Io  wie  die  unvollkom- 
menften  Fhiere  im  Waffer  leben , fo  ift  auch  das 
Schwimmen  eine  mehr  paßive  , ünd  die  unvollkom- 
menfte  unter  allen  willkührlichen  Bewegungen.  Die 
willkührlichen  Bewegungen  des  Menbchen  find  die 
vielleitiglten.  An  einzelnen  Arten  derbeiben  wird 
er  von  den  verbchiedenen  Thierclalben  übertroffen, 
deren  einbeitige  Bildung  ebpn  durch  die  Stärke  ei- 
ner bebondern  willkührlichen  Bewegung  lieh  dar- 
thut , welche  eben  darum  die  andern,  und  vorzüg- 
lich ihre  entgegengebetzte  ausbchliebst.  — Außerdem 
ift  das  Gehen  , und  zwar  das  Aubrechtgehen  , die  an- 
gemeßenfte,  und  zwar  die  ausbchlieffend  ihm  allein 
zukommende  , Ortsbewegung  des  Menbchen. 

Unverkennbar  ift  die  Uebereinftimmung  zwi- 
fchen  den  einzelnen  Arten  der  Sinnegewahrneli- 
mung  und  den  Ortsbewegungen  der  Thiere.  So  wie 
die  hohem  -und  edleren  Sinne  in  immer  größere 
Entfernung  und  außer  Berührung  mit  dem  zu  ap^ 
percipirenden  Gegenftande  wirken  ; fo  ift  es  die 
größere  Gefchwindigkeit , wodurch  ßch  die  Ortsbe- 
wegungen der  vorzugsweifse  irritabeln  Thiere  von 
den  übrigen  unterfcheiden.  vWas  das  Getafte  ift  in 
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der  Pieihe  der  Sinnesorgane , das  ift  das  Kriechen! 
unter  den  Ortsbewegungen  ; das  Getaße  felblt  eine 
kriechende  Bewegung  der  wurmartig  gebildeten 
Finger  am  zu  befühlenden  Objekt.  • Dem  Ge- 
fchmackßnn  entfpricht  das  Schwimmen  : die  Zun- 

ge leib it  fchwimmt  in  der  lchmeckbaren  FlüITigkeit. 
Der  Gefchmack  iß  der  Sinn  für  das  Fliiflige:  da» 
Schwimmen  die  Ortsbewegung  im  Flüfligen.  Das 
Springen  iß  durch  fich  f e 1 b f t die  am  meiften  rhyth- 
mifche  und  mufikalifche  Ortsbewegung;  daher  es 
feine  Vollendung  nur  im  Tanze  hat : welche  Entwi- 
ckelungsftufe  das  Gehörorgan  in  der  Reihe  der  Sin- 
ne einnimmt,  — folche  hier  der  Sprung.  Der  Flug 
iß  zuletzt  pfeilfchnell  und  beflügelt  gleich  dem  Bli- 
cke des  Auges  , und  beyde  in  gleich  grobe  Entfer-i 
nung  tragend. 

Durch  die  beyden  Reihen  der  Reprodudtions- 
thiere  von  der  Einen  und  der  Iihitabilitätsthiere 
von  der  andern  Seite  iß  das  Schwimmen  , das  Krie- 
chen (Springen)  und  das  Fliegen  jedesmal  die  aus^ 
zeichnende  Ortsbewegung  einer  befondern  Clafle , 
obgleich  die  verfchiedenen  Gefchlechter  verfchiede- 
ne  Ortsbewegungen  haben,  und  dadurch  die  Wie- 
derkehre aller  Thierclaflen  in  jeder  beFondern 
ThierclafTe  beurkunden.  Die  unterßen  Thiere  , Po- 
lypen , wenn  ße  lieh  anderß  von  GehäuTen  und  an- 
dern Befeßigungsorten  loszureiflfen  vermögen  , eben 
fo  die  eigentlichen  Würmer,  (welche  nur  die  voll- 
kommnere  Entwickelung  der  jetzt  erß  eigentlich 
thirrifch  - gewordenen  Polypen  darßellen)  Ichwim- 
men  im  Waflfer,  und  wenn  auch  einige  Gelchlechter 
diels  auf  einige  Zeit  verlaßen  , fo  bewegen  lie  fich  , 
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nur  unvollkommen  kriechend  , an  feuchten  Orten 
xnühfäm  fort.  ♦ 

Das  Kriechen  ifi  die  den  Mollusken  als  folchen 
und  den  an  lie  angereiheten  Schaalthieren  eigen- 
thiimliche  Ortsbewegung ; Io  wie  der  Flug  jene  der 
Infekten.  Die  roeiften  Infekten  haben  Flügel  , und 
die  Flügellofen  find  wenigftens  mit  den  zahlreich- 
Jten  Fiifsen  verfehen  , und  der  ausgedehmeften  Orts- 
bewegungen , z.  B.  der  kiihnfien  Sprünge  fähig. 
Die  Larve  ifi  noch  kriechend,  aber  der  Schmetter- 
ling beflügelt. 

Bey  den  höheren  oder  Irritabilitätsthieren  ifi 
wieder  das  Schwimmen  die  der  elften  Claffe  zukom- 
mende  Ortsbewegung.  Die  Fliehe  find  auf  das  vor- 
fcheilbaftefie  zu  $em  Schwimmen  orgamfirt.  Ihr  von 
efir-n  Seiten  mit  hervorfpringenden  Winkeln  verfa- 
llener Körper,  ihre  mit  Gafsazot  angefüllte  Schwimm-« 
blafe  , welche  fie  nach  Willkühr  ganz  oder  zum  Theil 
zu  entleeren  vermögen,  ihre  Schwimmfloffen,  Brufi- 
Bauch  - RückenflolTen  etc.  erleichtern  ihnen  die  Be- 
wegungen an  der  Oberfläche  und  innerhalb  eines 
/fülligen  Mediums  in  hohem  Grade.  Die  mit  Stick-» 
gafs  erfüllte  Schiwmmblafe  giebt  nicht  nur  dem  gan- 
zen Körper  des  Fifches  die  zum  Schwimmen  erfor- 
derliche und  ihm  eigenthiimliche  Leichtigkeit,  fon- 
dern  fie  macht  auch , vermöge  ihrer  Lage  in  der 
Bauchhöhle  nach  aufwärts  und  gegen  den  Rücken 
zu,  diefen  leichter,  da  er  urfpriinglich  der  fpecififch 
Tchwerfte  Theil  des  Fifches  ifi.  Blofs  dadurch  wird 
es  möglich,  dafs  der  Rücken  des  Fifches  nach  oben 
fchwicume  : und  fo  bald  die  Schwimmblafe  geborfien 
ifi,  finkt  der  Fifch  mit  dem  Rücken  um.  Eigene 
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Musculi  compreflores  drücken  die  Schwimmblafe 
lufammen  , und  treiben  die  darin  enthaltene  Luft 
durch  einen  befonderen  Canal  in  den  Magen  oder 
in  den  Oefophagus , wenn  der  Fifch  in  die  Tiefe 
hinabfteigen  will.  — Fifche,  welche  keine  Schwimm- 
blafe  belitzen  , müden  entweder  immer  in  der  Tiefe 
des  Waders  leben  , oder  lie  liegen  mit  einer  fehr 
breiten  Oberfläche  dem  Waller  auf,  und  belitzen 
fehr  breite  und  dache  Schwimmdoden  , mittelff 
welcher  de  dch  mit  grol'ser  Andrengung  ober  dem 
Wader  erhalten,  und  welche  mit  Recht  Flügel  hei- 
fsen  , indem  der  Fifch  mit  ihnen  eben  Io  das  Waf-T 
ler  theilt , und  in  demfelben  eben  jene  Bewegun- 
gen macht,  wie  der  Vogel  mit  feinen  Flügeln  in 
der  Luft* 


§•  53 1. 

Unter  allen  Thieren  ift  der  Mcnfch  zum 
Schwimmen  am  weniglten  gefchickt , nicht  wegen 
der  Grblse  feines  lpecifiquen  Gewichts  überhaupt; 
(denn  diefs  ift,  befonders  bei  fetten  Menfchen,  bey 
emphyfematifchen  , tympanitifchen  Anfchwellungen  , - 
nicht  um  fehr  vieles  größer,  als  das  fpecidque  Ge- 
wicht eines  gleichen  Volumens  von  Wader)  fondern 
wegen  der  ungleichen  Vertheilung  diefes  Gewichtes 
auf  einzelne  Theile  des  Körpers;  der  Kopf  ift  der 
fchwerlte  Theil  des  menfchlichen  Körpers,  und  es 
kodet  wirklich  einen  grofsen  Aufwand  von  Muskel- 
kraft, um  denfelben  bey  dem  Schwimmen  aufrecht 
zu  erhalten,  was  erforderlich  ift , um  der  Luft  den 
Eingang  durch  den  Mund  , durch  den  Luftröhren- 
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köpf  und  die  Luftröhre  in  die  Lungen  offen 
erhalten. 

§-  552. 

Die  Ortsbewegung,  welche  den  Amphibien  als 
lolchen  zukömmt,  ilt  das  Kriechen.  Viele  Ge~- 
fchlechter,  die  Schlangen  , ßnd  ohne  Extremitäten. 
Die  meiften  fchwimmen  zwar  auch  ; jedoch  ift  das 
Streben  , lieh  aus  dem  Waffer  zu  erheben  , und 
Landthiere  zu  werden , bey  ihnen  unverkennbar. 
Auch  fchwimmen  ße  , z.  B.  die  Früfche  mehr  vor 
ihrer  Verwandlung  als  nach  derfelben  , wo  ße  erlt 
zu  Amphibien  werden. 

Die  Schlangen  kriechen  , indem  ße  ihren  Kör- 
per in  horizontal  oder  vertical  aufgeworfenen  Wel- 
len krümmen  , und  fo  eine  Reihe  von  Bogen  bil- 
den , welche  ßch  fucceffiv  und  meißens  in  der  Rich- 
tung vom  Kopfe  gegen  den  Schweif  hin  wieder  aus- 
gleichen  , indem  ihre  Schuppen  meiftens  nach  die- 
fer  Richtung  übereinander  fchieben.  — Das  Krie- 
chen und  die  ihm  entfprechende  undulirende  Be- 
wegung wird  bei  den  Schlangen  befonders  durch 
die  nicht  leicht  zu  berechnende  Stärke  ihrer  Mus- 
keln , durch  die  Politur,  die  Glätte  und  leichte 
Verfchiebbarkeit  ihrer  Schuppen  , durch  die  Biegfam- 
keit  ihrer  Wirbelbeinsäule,  und  durch  die  Beweg- 
lichkeit der  Wirbelbeine  in  ihren  einzelnen  Ge- 
lenkverbindungen befördert.  Denn  die  Gelenkver- 
bindungen der  Wirbelbeine  unter  ßch  ßnd  äuflerft 
l'chwach,  und  daher  auch  diefe  Knochen  fehr  leicht, 
z.  B.  durch  den  gelindeften  Schjag  auf  den  Rücken, 
zu  luxiren.  Befonders  ßnd  die  einzelnen  Wirbel- 


beine  Tehr  ausgedehnter  Seitenbewegungen  fä- 
hig , da  . hingegen  ihre  Bewegungen  nach  hinten 
durch  die  oft  fehr  entwickelten  Stachelfortsätze 
eingefchränkt  werden.  Daher  wirklich  auch  die 
Schlangen  meiftens  in  horizontalen , nicht  in  ver- 
ticalen  Krümmungen  lieh  fortbewegeu. 

Bey  den  Schlangen  find  noch  keine  Extremi- 
täten, weder  die  obern  noch  die  untern,  aus  dem 
Rumpfe  hervorgewachlen  , und  daher  ift  alle  Bewe- 
gungs  - und  Muskelkraft  noch  im  Kumpfe  felber 
vereiniget ; daher  die  grofse  Ausdehnung  , deren  je- 
ne Bewegungen  der  Wirbelbeine  fähig  find.  Bey 
anderen  Amphibien  lind  zwar  Rudimente  von  Be- 
wegungswerkzeugen hervorgetreten  , aber  diele  find 
noch  hochft  unvollkommen  ausgebildet,  und  auch 
bey  den  mit  Fülsen  verfehenen  Amphibien  ift  die 
Ortsbewegung  mehr  ein  Kriechen  auf  den  Bauche  , 
bey  welchem  fie  lieh  nur  äufferft  unvollkommen 
und  mit  grofser  Anftrengung  mittelft  ihrer  zu  dem 
Umfange  ihres  Körpers  fehr  disproportionirlicher 
Füfse  fortbewegen. 

§.‘  533- 

Die  Vögel  fliegen.  Die  den  Säugethieren  ähn- 
lichen Vögel,  als  der  Straufs,  der  Cafuar  , belitzen 
aber  fo  kleine  und  unvollkommen  ausgebildete  Flü- 
gel, bey  grofser  Krupermade , dafs  fie  lieh  nicht  in 
die  Luft  zu  erheben  vermögen.  Umgekehrt  fliegen 
einige  Säugethiere,  Amphibien  und  Fifche,  welche 
den  Vögeln  in  diefen  verfchiedenen  ThierclaiTen 
entfprechen. 

Der  Flug  ift  die  vollkommenfte  unter  den  will- 
kiihrlichen  Ortsbewegungen  , und  die  Vollkommen- 
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heit  der  willkuhrlichen  Bewegungsorgane  mit  einer 
diefer  ebenmäfsigen  Ausbildung  der  Organe  des 
Blutumlaufes  und  der  Refpiration  , — mit  geringe- 
rer Vollendung  in  der  Bildung  des  Gehirnes  und 
der  Sinnesorgane  — ifl  eben  das  Auszeichnende  in 
* der  ClalTe  der  Vögel.  Dafs  aber  nicht  nur  das  irri- 
table  Syftem  überhaupt,  fondern  die  Senfibüität  in 
diefem  vorherrfchend  fey , erhellet  befonders  aus 
der  Gröfse  und  Stärke  ihrer  Bewegungsnerven  ver- 
hältnifsmäfsig  zur  Gröfse  des  Gehirnes  und  der  Sin- 
nenerven von  der  Einen  , und  verbältDÜsmäfsig  zur 
FleifchmalTe  von  der  andern  Seite.  — Die  Muskeln 
der  Vögel  find  am  ftärkften  gefärbt,  am  djchteften  ; 
fie  beützen  den  höchften  Grad  von  Reizbarkeit , 
die  üch  bey  ihnen  am  länglten  nach  dem  Tode  er- 
hält. Auch  wirken  fie  bey  den  willkuhrlichen  Be- 
wegungen mit  der  relativ  - gröfsten  Energie  : — be- 
fonders die  Muskeln  der  vordem  Extremität,  unter 
ihnen  die  Bruümuskeln.  Kein  Muskel  von  gleicher 
FleifchmafTe  bey  irgend  einem  Säugethiere  wirkt 
mit  folcher  Bewegungskraft,  wie  jeder  Muskel  des 
Flügels  b ey  dem  Adler. 

Die  Fl iigelfchläge  bey  den  Fliegen  lind  von  ei- 
ner Gewalt  und  Andauer,  welche  kein  'anderes 
Thier  feinen  willkuhrlichen  Bewegungen  zu  geben 
vermag.  An  den  Flügeln  der  Vögel  ift  der  Ober- 
arm der  prävalente  Theil.  An  allen  Brachialnerven 
aber  ift  während  ihres  Verlaufes  am  Oberarm  die 
notive  Polarität  überwiegend,  während  ihres  Ver- 
laufes am  Unterarm  aber  thut  fich  die  fenliti\e  Po- 
larität mehr  hervor : fie  geben  nun  immer  mehrere 
Hautnerven  ab  , da  lie  vorher  mehr  Muskeläfte  ab- 
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gaben.  Die  Vögel  können  nicht,  Io  wie  die  Fi- 

Sehe,  vermöge  der  mit  StickgaSs  anzufüllenden 
Schwimmblafe , Reh  fpecififch  leichter  machen,  als 
das  Medium,  welches  lie  trägt:  fondem  die  groSse 
Quantität  von  Luft,  welche  fie  in  ihren  fehr  ausge- 
dehnten Lungen  und  den  Fortsätzen  im  Unterleibe 
und  in  den  Luftcanälen  in  den  Höhlungen  der 
Knochen  tragen  , fo  wie  ihre  fpecififch  fehr  leichten 
Federn  tragen  nur  dazu  bey,  ihre  fpecifique  Schwe- 
re gegen  jene  der  Luft  in  etwas  zu  vermindern  : 
aber  nur  durch  gewaltfame  Anstrengung  überwinden 
Jie  den  Zug  der  Schwerkraft  und  ihr  eig  nes  fpeci- 
fiques  Gewicht,  welches  fie  gegen  die  Erde  zieht. 
Denn  gewaltig  prefst  der  Vogel  die  Luft  unter  fei- 
nen Flügeln  zufammen  , und  wird  dann  durch  den 
Gegendruck  diefer  elaftifchen  Flüffigkeit  in  die  Hö- 
he getragen.  — Zuerft  fchwingt  fich  der  Vogel  in 
die  Luft,  indem  er  von  der  Erde  auflpringt , oder 
Xich  von  einer  gegebenen  Höhe  herabftürzt.  Ein 
Vogel  mit  fehr  grofsen  Flügeln  , welche  Schwerer  in 
ihrem  ganzen  Umfange  auszubreiten  find  , kann  fich 

nur  lehr  Schwer  von  der  Erde  erheben;  daher  muSs 

» ’ 

ein  Solcher  Vogel  einen  Anlauf  nehmen,  um  nach 
und  nach  mit  Seinen  Flügfdn  die  LuSt  umzuSchnei- 
den.  Die  Flügel  breiten  fich  nun  in  horizontaler 
Richtung  aus  , wie  die  horizontalen  Flo&federn  der 
FiSche.  Der  Oberarm  wird  auSgehoben  , und  von 
den  Seitenwendungen  des  Thorax  entSernt,  dann 
Schnell  abwärts  gedrückt.  Die  Elafticität  der  LuSt 
widerSteht  der  auf  lie  durch  dea  Fliigellchwung  aus- 
geübten  Comprcfiion , und  durch  ihre  elaftiSche  Re- 
aktion wird  nun  der  Vogel  in  die  Höhe  getragen  ; 
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dabey  macht  der  Vogel  feine  Flügel  convex,  fich 
l’el blt  aber  fo  klein  als  möglich  , um  delto  leichter 
den  Widerftand  der  Luft  bey  derAlcenlion  zu  über- 
winden. Aber  feine  fpecilique  Schwere  und  jener 
Widerftand  der  Luft  würden  ihn  fehr  bald  wieder 
zu  Boden  drücken  , wenn  nicht  feine  Bewegung 
durch  einen  zweyten  Fliigelfchlag  auf’s  Neue  accele- 
rirt  würde.  Der  zweyte  Flügelfchlag  folgt  aber  auf 
den  erbten  , noch  ehe  die  Gefchwindigkeit  der  Be- 
wegung , welche  der  Vogel  durch  den  erften  Flügel- 
fchlag' gewonnen  hat,  vernichtet  wurde.  — Will 
lieh  nun  der  Vogel  im  Fluge  weiter  erheben , fo 
wird  die  Succefiion  der  Flügelfchläge  accelerirt;  will 
er  aber  herabfteigen  , fo  wird  diefelbe  retardirt ; — 
will  er  in  gleicher  Höhe  fchweben  , fo  bleibt  die 
Gefchwindigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der  Flügel- 
fchläge unverändert.  Zuweilen  iiberläfst  fich  ein 
Vogel  plötzlich  dem  Gewicht  feiner  Schwere,  wel- 
ches er  nicht  mehr  durch  die  Thätigkeit  des  Flügel- 
fchlages  zu  überwinden  beftrebt  ift : er  fällt  alsdenn 
in  accelerirter  Bewegung  zu  Boden:  und  auf  diele 
Art  fchiefsen  Raubvogel  pfeilfchnell  von  grofsen 
Höhen  zu  Boden  auf  ihre  Beute.  Mitten  im  Her- 
ablinken breitet  oft  ein  folcher  Vogel  bey  der  Ge- 
wahrnehmung  von  irgend  einer  Gefahr  plötzlich  fei-« 
ne  Flügel  aus  , um  reine  Schwere  zu  überwinden. 

Die  Außöfung  der  Frage:  ob  der  Menfch  flie- 

gen könne,  beruht  nicht  fowohl  auf  der  quäftionir- 
ten  Möglichkeit  der  Erfindung  einer  Flugmalchine; 
fondern  fie  wird  fchon  dadurch  fchlechtliin  vernei- 
net, dafs  die  Unmöglichkeit  augenfcheinlich  ift,  den 
Oberaraimuskeln  des  Menfchen  fo  viele  Kraft  und 


Stärke  zu  verleihen , dafs  fie  die  Flugroafchine  za 
tragen  und  willkührlich  zu  bewegen  vermöchten. 

§•  534- 

Die  dem  Menfchen  und  den  Säugethieren  ei- 
gentümliche Art  willkiihrlicher  Bewegung  ilt  das 
Gehen  , Springen  und  Laufen.  Nur  der  Menfch 
geht  aufrecht.  Jedoch  vermögen  die  hierin  men- 
fchenahnlichen  Thiere  noch  leichter  einige  Schritte 
aufrecht  zu  gehen  als  zu  ftehen  , da  bey  der  auf- 
rechten Stellung  die  Streckmuskeln  längere  Zeit 
ausfchlieffend  angefirengt  werden  , bey  dem  Gehen 
aber  die  Thätigkeit  derl'elben  mit  jener  der  Beuge- 
muskeln  abwechfelt.  — Die  Ortsbewegung  der  mei- 
nen Säugethiere  ilt  aber  noch  mehr  Sprung  oder 
Lauf  als  Gang.  Befonders  gilt  diefs  von'  jenen , 
bey  welchen  ein  auffallendes  Mifsverhältnifs  der 
Länge  zwifchen  den  vorderen  und  hinteren  Extre- 
mitäten obwaltet.  Bey  dem  wirklichen  Gehen  auf 
vier  Fiifsen  werden  immer  nur  Ein  Vorderfufs  und 
Ein  Hinterfufs  zugleich  bewegt,  und  zwar  abvvech- 
felnd  mit  den  beyden  andern.  Bald  aber  ift  es  der 
vordere  und  der  hintere  Fufs  der  nämlichen  Seite  , 
welche  zugleich  gebogen  und  zugleich  ausgeftreckt 
werden  , bald  verhält  lieh  diefs  umgekehrt. 

§•  55  5. 

Bey  dem  aufrechten  Gange  der  Menfchen  fin- 
det abwechlelnd  Beugung  und  Ausftreckung  in  den 
Gelenken  der  unteren  Extremitäten  itatt , und  zwar 
fo , dafs  die  flärkfte  Flexion  der  Einen  mit  der 
ßärklten  Extenlion  der  andern  zufammentrifr.  Be) 


dem  Gehen  nämlich  fetzt  man  zuerlt  den  Eineu 
Eufs  fo  , dafs  auf  diefem  Gliede  der  Schwerpunkt 
des  Körpers  unterftützt  wird  ; dann  wird  die  zweyte 
untere  Extremität  in  allen  Gelenken  , fowohl  in  je- 
nem der  Pfanne,  als  im  Knieegelenke , und  im  Ge- 
lenke des  Unterfchenkels  mit  der  Fufswurzel  ge- 
bogen : durch  die  Wirkung  der  Extenloren  wird 
hierauf  die  auf  diefe  Weife  in  den  Zuftand  der  Fle- 
xion verletzte  untere  Extremität  nach  vorwärts  ge- 
zogen und  hiebey  extendirt.  Wenn  diefs  gefchehen 
tind  die  zweyte  untere  Extremität  feit  gegen  den 
Boden  angedrückt  ift , fo  wird  der  ganze  Körper 
nach  vorn  getragen-,  fo  dafs  nuu  der  Schwerpunkt 
von  dem  zweyten  Fufse  unterftützt  wird : und  nun 
werden  die  Gelenke  des  erften  Fufses  gebogen  etc. 

Die  progrefüve  Bewegung  des  Schwerpunkts 

folgt  nicht  der  geraden  'Richtung  , londern  he  geht 
dromer  von  der  Progreflionslinie  des  einen  Fufses  zu 
der  gegenüberftehenden  , und  diefer  parallelen  Pro- 
gr.efiionslinie  des  anderen  -Fulses  in  einem  wahren 
Zickzack.  Vermöge  der  Obliquität  des  Schenkel- 
beinhalfes  wankt  der  Körper  bey  dem  Gehen  im- 
mer von  einer  Seite  zur  andern  , die  Arme  vertre- 
ten hiebey  die  Stelle  von  einer  Gleichgewichtsftan- 
ge:  daher  erklärt  lieh  das  Balanciren  bey  dem  Ge- 
hen. — Natürlich  kömmt  bey  jedem  Schritte,  wel- 
chen wir  machen,  .ein  Moment  vor,  wo  der  Schwer- 
punkt nicht  mehr  von  dem  fchon  aufgehobenen  hin- 
teren Fufse  unterftützt  ift  und  noch  nicht  von  dem  ' 
vorderen  Fufse  unterftützt  wird:  folglich  fchwebend 
uj\d  ohne  beftimmte  Linterflützung  ift.  Daher  auch 

das 


! 


209 

das  Gehen  für  ein  fortgefetztes  Fallen  mit  Recht  er* 
klart  wird.  — Die  ungleiche  Stärke  in  der  wi II— 
kührlichen  Bewegung  der  beyden  unteren  Extremi- 
täten , nämlich  die  Prävalenz  des  rechten  über  den 
linken  macht,  dafs  die  zu  bewegende  Laß  des  Körn 
pers  bey  der  Progreffion  im  Gehen  immer  mehr  ge- 
gen den  linken  Fufs  hinfällt,  als  gegen  den  rech- 
ten. Daher  weicht  man  im  Gehen  jedesmal  etwas 
von  der  geraden  Richtung  gegen  die  linke  Seite  hin 
ab,  und  diefe  Abweichung  von  der  geraden  Direkt 
tion  würde  noch  weit  beträchtlicher  feyn  , wenn  der 
Gehende,  der  ein  fixes  und  bleibendes  Ziel  vor  Au^ 
gen  hat,  nicht  abfichtlich  wieder  gegen  jene  Linie 
einlenkte.  Daher  gehen  Blinde  nie  in  gerader  Rich- 
tung , und  wenn  üe  fich  innerhalb  eines  Viereckes 
befinden  , und  auf  den  Mittelpunkt  der  ihnen  gegen- 
überßehenden  Seite  ausgehen  , fo  kommen  iie  in  eh 
nem  Winkel  des  parallelogrammen  Vierecks  an.  — 
Hinkende  Menfchen  , bey  welchen  ein  Fufs  kürzer  iß, 
als  der  andere,  fallen  immer  beträchtlich  von  der 
Direktionslinie  gegen  die  Seite  des  kurzem  und 
fch  wach  ein  Fufses  hin  ab  , und  ihre  fehr  gewaltfa- 
men  Agitationen  bey  dem  Gehen  kommen  blofs  da* 
her,  weil  es  he  äufferß  viele  Mühe  und  Anftren- 
gung  koftet,  um  die  gerade  Direktion  nicht  ganz* 
lieh  zu  verlieren. 

§•  .536. 

Je  großer  die  Balis  des  Fufses  iß , deßo  fiche- 
rer  iß  der  Auftritt;  auf  einer  beweglichen  und  un* 
Walthers  Phyliologis.  2 Th,  J ^ 
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fiat  wankenden  Fläche  , wie  z.  B,  auf  einem  balam- 
cirenden  Schiffe,  fucht  man  daher  vermittelft  der 
Entfernung  der  beyden  Füfse  von  einander  d'n 
Umfang  der  SuftentationsbaLis  zu  vergrößern  : und 

yon  daher  erklärt  üch  der  eigenthümliche  Matrofen- 
gang.  — Da  der  weibliche  Fufs  im  Durchfchnitt 
genommen  eine  kleinere  Balis,  als  der  männliche 
hat,  fo  gehen  Frauenzimmer  auch,  um  die  Suffen- 
tationsfläche  zu  vergroffern  , immer  mehr  mit  ausge« 
fpreiteten  Füfsen  , als  Männer. 


§•  557- 

Bey  dem  Gehen  ruht  die  ganze  Laff  des  Kör- 
pers befonders  auf  der  Gelenkverbindung  der  Kno- 
chen des  Unterfchenkels  mit  jenem  der  Fufswurzel. 
Das  ganze  Gewicht  des  Körpers  , welches  bey  Er- 
Wachfenen  gegen  i5o  Pfund  und  bey  fetten  Men- 
fchen  von  4oo  - 600  Pfund  beträgt,  wird  von  den 
Aufhebmuskeln  des  Ferlebeines  in  die  Flöhe  geho- 
ben , nebff  allem  dem  , was  noch  ein  Menfch  mit 
fich  trägt,  was  bis  auf  zehn  Zentner  gehen  kann,  und 
diefs  ganze  Gewicht  ruht  bey  der  fortfehreitenden  Be- 
wegung im  Gehen  auf  dem  Sprungbein.  — - Diefs’wird 
möglich  durch  die  mechanifche  Flebeleinrichtung  in 
jener  Gelenkverbindung  und  in  der  Infertion  der 
Achillesfehne  an  das  Ferfenbein.  Denn  hier  fo  wie  nir- 
gendswo ilt  die  zvveyte  Ffebelgattung  auf  eine  lehr 
merkwürdige  Weife  angebracht.  Die  Laft  liegt  dem 
Ruhpunkte  näher  als  die  Kraft,  und  der  Vorlprung, 
Welchen  das  Calcaneum  aus  den  Knochen  der  l'uls- 
Wurzel  macht , dient  noch  mehr  dazu  , den  Punkt , 


2 I I 


\ 

an  welchem  die  Kraft  angebracht  iß , von  dem  Ruh* 
punkte  zu  entfernen.  Daher  befitzen  auch  die  befs- 
ten  Fufsgänger  immer  die  breitefte  Ferfe,  und  die 
vollkommenft  - ausgebildete  Achiliesfehne  , in  wel- 
cher fich  die  Ausfirecker  der  Fufswurzel  verlieren : — 
eben  fo  gute  Tänzer,  Forcefpringer  &c.  Menfchen 
mit  wenig  hervorfiehendem  Sprungbeine,  und  mit 
langem,  platten Fufse,  lind  gewöhnlich  fchlechte  Fufs- 
gänger. Auch  der  rechte  Winkel , unter  welahem  Geh 
die  Achiliesfehne  an  das  Ferfenbein  anfehlägt , trägt 
lehr  vieles  zur  Verftärkung  der  Adtion  der  Mus- 
keln bey,  deren  aponeurotifche  Verflechtungen  jene 
Achiliesfehne  bilden  ; fo  wie  auf  der  anderen  Seite 
die  eigenthümliche  Textur  der  Wadenmuskeln  , z.  B. 
des  Sohlenmuskels , deifen  fchiefe , und  kurz  von 
einer  Aponeurofe  zur  anderen  verlaufende  Fafern 
zahlreicher  als  in  irgend  einem  andern  Muskel  lindi 
Aus  jener  höchft  energifchen  Wirkung  der  Waden-* 
muskeln  erklärt  Geh  die  Möglichkeit  von  Queerbrü*  v 
chen  des  Ferfenbeines  , und  von  Zerreifsungen  der 
Achiliesfehne,  lo  wie  die  Zerreifsung  einzelner  Fa- 
fern irgend  eines  Wadenmuskels  nach  langen  Fufs* 
reifen. 

§•  538» 

Bey  dem  Springen  werden  die  Extremitäten 
zuerft  in  allen  Gelenken  fiark  gebogen  ,j  und  dann 
plötzlich  und  mit  einiger  Gewalt  wieder  ausgedehnt. 
Im  Momente  des  Sprunges  felbft , wo  Geh  der  Kör-» 
per  vom  Boden  erhebt,  ziehen  Geh  die  Streckmus* 
kein  beynahe  krampfhaft  zu[ainmen.  Auch  die 
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(Wirbelbeinsäule , welche  vor  dem  Sprunge  eingezo- 
gen und  ftark  gekrümmt  war,  wird  durch  die  Adtion 
ihrer  Extenforen  bey  einem  heftigen  Sprunge  nut 
groffer  Gewalt  ausgedehnt,  und  da  fie  vorher  den 
Bogen  befchrieb  , fo  nimmt  iie  nun  die  Richtung 
der  Sehne  an,  welche  jenen  Bogen  l'pannt.  Die  Ela- 
fticität  und  die  hiedurch  bewirkte  Reaktion  des  Bo- 
dens oder<  desjenigen  Körpers , von  welchem  (ich 
der  Springer  erhebt,  trägt  fehr  vieles  zur  Verftär- 
kung  der  Gewalt  des  Sprunges  bey.  Aber  wie  Ftark 
hiebey  die  Wirkung  der  Extenforen,  befonders  an 
den  unteren  Extremitäten  , fey , — erhellet  fchon 
aus  der  Beobachtung,  dafs  durch  einen  heftigen 
Sprung  fogar  die  Knielcheibe  fradtuirt,  das  Band 
derfelben  oder  die  Sehne  der  AusFtreckmuskeln  zer- 
ren werden  könne.  Wenn  man  zu  einem  Luft- 
fprunge  einen  Anlauf  nimmt , fo  ift  die  Gefchwin- 
digkeit des  Sprunges  fefbft,  welche  von  der  Thätig- 
keit  der  Streckmuskeln  herrühret , noch  potenzirt 
durch  die  mitgetheilte  Geschwindigkeit  des  Laufes. 
Dafs  wirklich  auf  diefe  Weife  die  Gefchwindigkeit 
einer  Bewegung  in  dem  erTten  Zeitmomente  auf  die 
Bewegung  im  zweiten  Zeitmom^nte  übertragen  wer- 
de , beweifet  die  Schwierigkeit , Fich  mitten  im  Laufe 
bey  groffer  Gefchwindigkeit  einzuhalten  , wenn  nicht 
die  Gefchwindigkeit Grad  weife  vermindert  wurde.  — 

§•  539* 

Der  Lauf  ift  eine  Wiederholung  entweder  von 
kurzen  Schritten  oder  von  kurzen  Springen.  Der 
Schwerpunkt  bewegt  (ich  hiebey  felir  gefchwind  von 
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einem  Schenkel  zum  andern , und  bey  dem  fehr 
fchnellen  Laufe  weiden  die  Gelenke  weit  unvoll^ 
kotnmner  als  bey  dem  Gehen  gebogen  , fondern 
fie  beharren  beynahe  in  der  Extenlion.  Da  we- 
gen der  oftern  Muskelzufammenziehung  bey  dem 
Laufe  das  Blut  lehr  desoxydirt  wird,  fo  wird  zu 
gleicher.  Zeit  die  Piefpiration  weit  mehr  frequent. 
Aber  bey  dem  Laufe  kann  die  BrufthÖhle  nicht  fehr 
erweitert,  und  jedesmal  nur  eine  lehr  geringe  Quan* 
tität  von  Luft  eingenommen  werden  , denn  die  Wann 
düngen  des  Thorax  Hellen  bey  dem  Laufe  feile  Punk* 
te  zur  Befeftigung  der  Lenden  - und  Beckenmus- 
keln dar,  damit  durch  diefe  Muskeln  ihre  fnfertions- 
flächen  an  den  Beckenknochen  felblt  wieder  hin-* 
länglich  befeftiget  werden  , um  einen  feiten  Punkt 
für  die  Muskeln  der  unteren  Extremitäten  abgeben 
zu  künnen.  Daher  wird  nun  die  Piefpiration  zu 
gleicher  Zeit  kurz  und  frequent,  d.  h.  keichend. 
Bey  dem  Laufe  giebt  man  dem  Thorax  fogleich  de9 
Anfanges  einen  hohen  Grad  der  Erweiterung  , bey 
welchem  er  alsdann  grolfentheils  beharret,  und  wels- 
cher durch  die  kufze  Infpiration  und  Exfpiration  nur 
fehr  unbedeutend  verändert  wird.  — r Bey  dem  fehr 
fchnellen  Laufe  berührt  der  Fufs  nur  mit  der  Spitze 
der  Zehen  , nicht  mit  der  ganzen  Bafilarfläche  der  . 
Sohlen  den  Boden.  Wollte  der  Läufer, mit  der  gan- 
zen Fufsfolile  auftreten  , fo  würde  fowol  durch  die 
hiezu  erfoderliche  Zeit,  als  durch  die  weit  gröflhre , 
und  im  Verhältnifs  der  Oberfläche  vermehrte  Rei- 
bung die  Gefchwindigkeit  feiner  Bewegung  um  vie- 
les vermindert  werden,  — da  ferner  bey  dem  Laufe 
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Her  Schwerpunkt  des  Körpers  wegen  der  unvoll- 
kommenen Flexion  der  Gelenke  beträchtlich  nach 
vorn  überhängt)  — fo  ift  begreiflich,  warum  ein 
Läufer  fo  leicht  nach  vorn  umfchlägt : um  diefs  zu 
verhindern,  wirft  jeder  Läufer  den  Kopf,  den  Hals 
und  die  Schultergegend  zurück,  und  balancirt  mit 
den  Armen. 

- Der  Menfch  ift  vermöge  feines  aufgerichteten 
Körpers,  feiner  langen  unteren  Extremitäten,  wel- 
che beinahe  die  Hälfte  des  ganzen  Körpers  aus- 
machen , lehr  vorteilhaft  zu  dem  Laufe  geftaltet  . 
euch  befitzt  der  Menfch  im  Naturzuftande  beinahe 
unter  allen  Thieren  die  größte  Gefchwindigkeit  im 
Laufen : befonders  zeichnet  er  Geh  hierdurch  von 
den  vierfüfsigen  Thieren  aus  , welche  vier  Susten- 
tationsläul en  haben,  und  daher  auf  diefen  Geh 
langfamer  fortbewegen.  Aber  wenn  vierfulsige 
Thiere  mit  grofser  Gefchwindigkeit  zu  laufen  verfu- 
gen , fo  gerchieht  diefs  auch  immer  auf  eine  Wei- 
fe , dafs  Ge  je  zwei  ihrer  Füfse  zugleich  bewegen . 
und  fo  ihre  Anzahl  gewiflerm  allen  auf  zwey  ver- 
mindern , welches  z.  B.  bey  dem  forcirten  Galop 
der  Pferde  gefchieht. 

§•  54o. 

Da  bey  dem  Meschen  die  untern  Extremitäten 
allein  die  Organe  der  Ortsbewegung  Und,  und  da 
fchon  die  Kürze  und  die  unverhältnismäßig,  gan- 
gere Stärke  feiner  obern  Extremitäten  beweifst, 
dafs  Ge  , das  Gewicht  des  ganzen  Körpers  zugleich 
mit  den  untern  Extremitäten  bey  der  Ortsbewegung 


zu  unterrtützen  nicht  geeigenfchaftet  feyen  ; fo  find 
diefe  zu  andern  Bewegungen  , zum  Ergreifen  , zum 
Betaften,  und  zuletzt  zur  Geliiculation , und  zur 
■urfprüngliohlten  aller  Sprachen  , zur  Zeichenlprache  , 

organifirt.  Diefe  verfchiedenen  Bewegungen  gehen 
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bey  den  Thieren  um  fo  mehr  verloren  , je  weniger 
ihre  vorde^n  Extremitäten  handartig,  und' je  mehr 
fie  als  Organe  der  Ortsbewegung  z.  B.  bey  den 
;Vögeln  als  Flügel  gebildet  und  geftaltet  find.  Zu* 
gleich  dienen  alsdann  andere  Theile,  z.  B.  der 
Hollfchwanz  zum  Ergreifen  — die  Verlängerungen 
der  Lippen  &"c.  zum  Betaiten.  — So  wie  die  obern 
% Extremitäten  des  Menlchen  von  den  untern  an 
Muskelftarke,  befonders  von  der  Seite  der  Extenfo* 
len  , übertroffen  werden,  fo  übertreffen  lie  dagegen 
dieTe  bey  weitem  an  der  Leichtigkeit  und  Vielfei* 
tigkeit  der  Bewegungen , befonders  jener , welche 
lieh  auf  Flexion  beziehen.  Schon  die  Bewegungen 
im  Schultergelenke  find  ausgedehnter  als  jene  im 
Pfannengelenke.  Am  Vorderarme  ift  aber  die  rotie- 
rende Bewegung  des  Radius  um  den  Cubitus  be- 
fonders  wichtig , welche  an  den  untern  Extremitä- 
ten  gänzlich  fehlt.  Die  Handwurzel  kann  in  ihrer 
Gelenkverbindung  mit  den  Knochen  des  Vorder- 
armes nicht  nur  vollkommen  gegen  die  Palmarfläche 
der  Hand  flektirt  werden  ; fondern  die  Ausfireckung 
geht  auch  in  eine  Flexion  nach  der  entgegengefetz- 
ten Richtung  über.  Alle  Knochen  der  Handwurzel 
lind  in  ihren  Gelenkverbindungen  unter  lieh  , ob- 
gleich etwas  undeutlich  verfchiebbar.  Auf  das  voll- 
kommenfte  ilt  aber  die  Hand  des  Menfchen  zum 
Ergreifen  und  Betaften  gebildet.  Von  den  Thie* 


Ten  mit  ungefpaltener  Hufe,  bey  welchen  der  Ein« 
Finger  in  einem  Gehäufe  von  Horn  eingefchloffen 
iff,  durch  die  Gefchlechter  mit  gefpaltener  iWe , bey 
«lenen  zuerft  die  Hand  nach  vorne  in  Finger  zer- 
fällt, durch  jene,  bey  welchen  immer  eine  giöfiere 
Anzahl  von  Zehen,  und  immer  weniger  durch  horn« 
artige  Bedeckung  eingefchlolTen  , hervorbricht,  durch 
jene,  bey  welchen  die  Zehen  noch  durch  die 
Schwimmhaut  vereiniget  lind  , durch  das  Affengc- 
fchlecht , bey  denen  der  Daumen  zwar  getrennt, 
aber  keiner  vollkommenen  Abducffion  und  Oppofi- 
tion  fähig  ift , und  kein  Finger  einen  eigenen  Beuger 
oder  Ausfirecker  befitzt,  fo  dafs  keiner  einzeln  für 
fich,  fondern  nur  alle  insgefauit  bewegt  werden  , geht 
tine  ununterbrochene  Reihe  von  Bildungen  , bis 
auf  der  höchften  Entwickelungsltufe  die  Hand  des 
Menfchen  lieh  bildet.  Diefe  ift  durch  die  Länge 
der  trichotomifchen  Phalangen  der  binger , durch 
die  vollkommenfte  Trennung  des  Daumens  von  den 
übrigen  &c.  ausgezeichnet.  Denn  der  fo  bedeuten-« 
de  Gegenfatz , welchen  am  Vorderarme  die  Spei- 
chenarterie gegen  die  Ellbogenbeinarterie  , der  Spei« 
chennerve  gegen  den  Ellbogenbeinnerven  bildet, 
und  welcher  der  eigentlich  - beftimmende  Grund 
der  Möglichkeit  der  Pronation  und  Supination  ift, 
fceltimmt  auch  den  Gegenfatz  der  Finger  unter  fich, 
fo  ^ie  lieh  diefer  in  den  Verfuchen  mit  den  Pen- 
delfchwingungen  ober  dem  Nagelgliede  der  einzel- 
nen Finger  offenbart.  An  der  rechten  Hand  ver-, 
halten  ffch  Daumen,  Zeigefinger  und  Mittelfinger  ne- 
gativ , an  der  linken  pofitiv ; der  Ringfinger  und 
Ohrfinger  verhalten  lieh  negativ  an  der  linken  und 


pofitiv  an  der  rechten.  Die  Bewegungen  des  Dau- 
mens , Zeigefingers  und  Mittelfingers  find  Vorzugs- 
weife  vom  Radinalnerven  behefrfcht,  jene  der  übri- 
gen Finger  vom  Cubitalnerven  , fo  wie  der  Radial- 
nerve  überhaupt  der  ftärkere  motive  und  der  Gubi^ 
talnerve  der  ftärkere  fenfitive  Nerve /ift.  Der  Rau^ 
men  und  der  Ringfinger  aber  find  die  ftärkften , 
lind  geben  die  Gegenfätze  am  reinften  und  beftinim- 
teften  an.  Der  Daumen  ifit  aber  der  am  meiften 
lelbfiftändige  und  freie#  - gebildete.  Daher  ift  er 
auch  der  vollkommenften  Abdutftion  und  Oppoli- 
tion  fähig.  Schwächer  und  nur  im  Gegenfätze  der 
Abdudboren  und  Opponenten  des  Daumens  find 
jene  des  kleinen  Fingers  gebildet. 

§.  541* 

Da  nun  die  Finger  des  Menfchen  nicht  nur 
insgefamt  durch  gemeinfame  Muskeln  , fondern  meh- 
rere insbefondere  durch  eigene  Muskeln  beweglich, 
Lefonders  aber  Daumen  und  Ohrfinger  der  Ab- 
luft*00 und  Oppofition  fähig  find,  da  gleichzeitig 
die  Bewegungen  der  Pronation  und  Supination  ftatt 
finden,  das  Schulterblatt  aber,  an  welchem  das 
Oberarmbein  eingelenkt  ift  , durch  das  Schlüffelbein 
verhindert  wird,  auf  die  vordere  Seite  des  Thorax 
zu  fallen  \ fo  ift  der  Menfch  vor  andern  Thieren 
zum  Ergreifen  nnd  Betalien  auf  das  vollkommenfie 
gefchickt. 
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XXI»  Kapitel. 

Stimme  und  Sprache. 


§•  54a. 

Die  erfte  und  natürlichfte  Sprache  lind  diejeni- 

v 

'go , welche  dem  Stimmlofen  und  dem  Tauben  noch 
übrig  bleibt,  ift  die  Gebährdenfprache.  So  wie  die 
mirpifche  Haltung  des  ganzen  Körpers  , fo  lind  es 
vorzüglich  die  Bewegungen  der  obern  Extremitäten, 
die  Gefticulation  , welche  beftimmte  Gedanken  und 
Empfindungen  ausdrücken.  Aber  jeder  Theil  des 
Leibes  hat  wieder  feine  befondere  Sprache:  — fo 
ift  das  Auge  beredt,  wenn  das  Stimmorgan  fprachlos 
fft.  — Alle  Sprache  ilt  Bewegung,  infofern  diefe 
Ausdruck  des  Gedankens  und  Gefühles  ift.  Das 
Sprachorgan  macht  daher  einen  Theil  des  Bewe* 
gungsorganes  aus,  und  ftellt  die  höchfte  Vollendung 
in  diefem  dar.  Daher  auch  das  Organ  des  Gehö- 
res , als  das  dem  Sprachorgan  gleichgefetzte  Sinnes-» 
organ  muskulös  und  knöchern  ift.  Die  Tendenz 
des  Refpirationsfyftemes  aber,  lieh  zum  Stimmorgan 
und  zum  Organ  der  Sprache  zu  erheben  , ift  durch 
jene  Modißcationen  des  Alhemholens  bezeichnet, 
welche  Ausdrucksarten  befonderer  Affekte  und  Ge- 
fühle Und:  als  das  Weinen,  Lachen,  Seufzen  u.  f.  f. 

§.  543. 

/ 

Schon  die  unteren  Thiere  , befonders  viele  In- 
fedton  , bellt zen  einigermaßen  Stimme  , da  fie  mit 
verfchiedenen  Theilen  ihres  Körpers  ein  Geräufch 


machen,  wodurch  lie  einander  rufen,  ihre  Bedürf- 
niffe , Triebe  u.  f.  f . ausdriicken.  Die  eigentliche 
Stimme  bildet  üch  aber  in  den  Refpirationsorganen 
der  höheren  Thiere  ; die  Fifche  lind  Itumm , da  fie 
durch  Kiemen  athmen  ; nur  Amphibien,  Vögel  und 
Säugthiere  haben  Stimme;  die  Vögel,  lo  wie  lie  alle 
andere  Thiere  an  Gefchwindigkeit  des  Kreislaufes  , 
der  Refpiration  und  willkiihrlichen  Bewegung  über- 
treffen , leben  auch  im  Reiche  des  Gefanges  und  der 
Melodie.  Die  goldene  Gabe  der  Sprache  aber  ili 
nur  dem  Menfchen  verliehen.  — Die  Stimme  bildet 
ßch  aus  der  exfpirirten  Luft,  welche  durch  die  Mus- 
keln des  Ausatbmens  aus  den  Lungen  in  die  Bron- 
chien , aus  dielen  in  die  Luftröhre  , dann  in  den 
Kehlkopf  getrieben,  und  dort  durch  die  fehl’  enge 
Spalte,  welche  zwifchen  den  elaftifchen  gefpannten 
Bändern  übrig  bleibt,  durchgeprefst  wird.  Dadurch 
bildet  üch  der  Ton,  der  in  der  Mundhöhle  feine 
weitere  Modulation  erhält.  Die  Luftröhre  trägt  fo- 
rmt, wenigftens  bey  den  Säugthieren  und  Amphi- 
bien, nichts  zur  Bildung  der  Stimme  bey,  fondern 
fie  ift  nur  ein  Luft  zufiibrender  Canal  , und  das 
eigentliche  Stimmorgan  ift  der  Kehlkopf,  die  Ra- 
chen- und  Mundhöhle.  Die  Stärke  der  Stimme  hängt 
von  der  Capacität  der  Lungen  , verhältnifsmäffig 
zur  Weite  der  Stimmritze  ab.  Je  mehr  Luft  die 
Lungen  fallen , eine  deflö  gröffere  Quantität  von 
Luft  kann  in  derfelben  Zeit,  lolglich  auch  mit  delio 
größerer  Gefchwindigkeit  durch  die  Stimmritze  hin- 
durch getrieben  werden.  Daher  haben  Menfchen 
mit  breiten  Schultern  , mit  geräumiger  Brufihöhle  , 
immer  eine  tiefe,  ftarke  Stimme.  Nach  Ti  Ich  e , 
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wenn  die  Eingeweide  des  Unterleibes  an  Volumen 
vergrößert  lind  , und  die  Bauchhöhle  auf  Koften  der 
BrufthÖhle  erweitert  ift  , wird  die  Stimme  fchwächer. 

§•  544* 

So  wie  die  Amphibien  das  erfte  Entliehen  der 
Lungenrefpiration  in  der  Thierreihe  bezeichnen , 
und  daher  noch  eine  fehr  unvollkommne  Refpira- 
lion  befttzen  ; fo  i ft  auch  ihr  Stimmorgan  , der  Kehl- 
kopf, noch  lehr  unvollkommen  gebildet;  er  ift  der 
Epiglottis  beraubt,  befitzt  keine  Ventrikeln,  und 
keine  Vocalfaiten  : da  ihnen  die  Lippen  und  das 
Gai.imenfeegel  fehlen  , fo  ilt  ihre  Stimme  auch  nur 
wenig  der  Modulation  fähig.  Bey  den  Vögeln  ilt 
eine  wahre  Stimmritze  an  der  Bifurcationsfielle  der 
Luftröhre  zugegen  , und  die  Singvögel  beützen  lo* 
gar  im  Innern  der  Bronchien  kleine  , freie  , und  der 
Vibration- fähige  Lamellen.  Die  Vögel  Und  im  Stan- 
de, mittelft  ihres  untern  Kehlkopfes  allein  fchoa 
Stimme  hervorzubringen,  lie  können  noch  fchreien, 
nachdem  man  ihnen  bereits  die  Luftröhre  durch- 
fchnitten,  ja  logar  den  Hals  abgefchnitten  hat.  Die 
Luftröhre  ift  daheF  bey  ihnen  keineswegs  , fo  wie 
bey  den  Säügthieren  und  Amphibien  , für  die  Bil- 
dung der  Stimme  verloren.  Uebrigens  ift  die  BiI-> 
düng  des  untern  Larynx  bey  den  Vögeln  fehr  ver- 
fchieden , und  mannichfaltig : am  vollkommenen 

ift  er  bey  den  Singvögeln  gebildet,  bey  welchen  er 
auch  fowol  im  Ganzen  als  in  feinen  einzelnen  Thei- 
len  durch  zahlreiche  Muskeln  beweglich  ift. 

Die  grofse  Verfchiedenheit  der  Töne,  welche 
fie  hervorbringen  , entlieht  dadurch , dafs  lie  die  ua- 
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tere  Stimmritze  mehr  oder  weniger  erweitern  , oder 
verengern  , dafs  fie  die  Luftröhre  mehr  verlängern 
oder  verkürzen,  zuletzt,  indem  üe  auch  die  obere 
Stimmritze  mehr  oder  weniger  verengern.  Bey  dem 
Menfchen  und  bey  den  Säugthieren  bildet  lieh  die 
Stimme  nicht  innerhalb  der  Luftröhre,  fondern  erü 
im  Kehlkopf,  und  zwar  bey  dem  Durchgänge  der 
Luft  durch  die  Spalte,  welche  die  untern  Bänder 
des  Kehlkopfes  zwifchen  fich  lallen  : fie  wird  ver- 

ßärkt  durch  die  Refonanz  in  denjenigen  Höhlen , 
welche  lieh  in  den  Larynx  Öffnen  ; find  diefe  aber 
zu  fehr  erweitert,  oder  iß  die  Membran  zwifchen 
dem  Larynx  und  dem  Zungenbein  in  wahre  Beutel 
aufgetrieben,  welche  dem  Larynx  adnex  find;  fo 
geht  in  ihnen  die  Stimme  verloren.  Zuletzt  erhält 
diefe  ihre  Modulation  am  Gewölbe  der  Mund  - und 
Nafenhöhle,  durch  die  Bewegungen  der  Zunge  , der 
Lippen  und  des  Gaumenfeegels. 

§.  545.  i 

Der  Larynx  ilt  eine  knorpelige  Höhle  am  Ein- 
gänge der  Luftröhre;  feine  dünne  und  elaltifche 
Knorpel  find  mit  Membranen  überzogen  , und  wer- 
den durch  die  innerlichen  Muskeln  des  Kehlkopfs 
bewegt.  Zu  unterff  fitzt  der  ringförmige  Knorpel , 
der  gleichlam  nur  der  Ruhepunkt  der  übrigen,  und 
das  Gentrum  ihrer  Bewegungen  ifi  ; daher  er  aueff 
vielen  jener  Muskeln  eine  Infertionsfiäche  darbietet. 
Auf  ihm  erhebt  fich  der  Schildknorpel  nach  vorne, 
und  von  hinten  zu  beyden  Seiten  die  giefskannen- 
f Örmigen  Knorpel,  zwifchen  welchen  befonders 
die  Stimmritze  offen  bleibt,  in  welcher  die  refpirirte 


Luft  zur  Stimme  wird.  Die  Epiglottis  ift  aber  hie- 
bey  nicht  blos  als  ein  Deckel  zu  betrachten,  wel- 
cher die  Stimmritze  von  oben  her  verfchliefst , und 
etwa  den  über  üe  hinüber  gleitenden  Bifien  zur 
Brücke  dient , fondern  die  Epiglottis  als  ein  elafti- 
fcher,  frey  beweglicher  Knorpel,  trägt  durch  ihre 
vibrirende  Bewegung  vieles  zur  Modulation  der 
Stimme  bey.  Die  einzelnen  Knorpel  des  Larvnx 
find  untereinander  mittellt  Bänder  verbunden,  wel- 
che bald  mehr  angefpannet,  bald  mehr  erfchlaffc 
lind,  und  welche  darum  bald  höhere,  bald  tiefere 
Töne  geben.  So  wie  der  Larynx  im  Ganzen  durch 
eigne  Muskeln  beweglich  ift,  und  bald  in  die  Höhe 
fteigt,  wie  bey  der  Hervorbringung  hoher  Töne, 
und  bald.-  mehr  heiabgezogen  wird , wie  bey  der 
Hervorbringung  tiöfer  Töne,  da  im  erften  Falle  der 
Canal  zur  Modulation  der  Töne  verkürzt,  im  zwey- 
ten  Falle  verlängert  wird;  fo  lind  auch  leine  ein- 
zelnen Knorpelftücke  partieller  Bewegungen  fähig, 
durch  welche  die  Stimmritze  bald  mehr  verengert, 
bald  mehr  erweitert  wird.  Gleichzeitig  find  bey 
der  Verengerung  der  Stimmritze  die  Vocalfaiten 
mehr  angefpannt ; bey  ihrer  Erweiterung  mehr  er- 
fehl  afft.  Die  eignen  Muskeln  des  Kehlkopfs  verhal- 
ten fielt  daher  als  Antagonifien  untereinander.  So 
bilden  die  Grycoarytenoidei  laterales,  und  die  Thy- 
roarytenoidei , als  Erweiterer,  einen  Gegenfatz  ge- 
gen die  Crycotyroidei  und  den  Arytenoideus  als 
Verengerer. 

§.  546. 

Weder  die  Annahme  yon  Dodart,  daCs  fich 
die  Stimmwerkzeuge  wie  eiß  bleuendes  IßfirumcßE 


verhalten , noch  die  entgegengefetzte  Behauptung 
von  Fe r rin,  der  Larynx  fey  als  ein  mit  Saiten  hs- 
zogenes  Inftrument  zu  betrachten,  und  die  Bänder 
deflelben  tönten  wie  gefpannte  Saiten  , — erklären 
hinreichend  den  Umfang  z.  B.  der  menfchlichen 
Stimme.  Solche  mußkalifche  InRrumente  find  viel- 
mehr ein  unvollkommenes  Analogon  der  Stimm- 
werkzeuge der  Thiere  , als  dafs  die  Bildungsgefetze 
Von  jenen  lieh  in  diefen  wieder  finden  müfsten. 
Auch  ift  das  Stimmorgan  des  Menfchen  nicht  etwa 
die  vollkommenfte  Sprachmafchine ; die  Stimme , 
und  die  Sprache,  welche  die  höchfte  Offenbarung 
des  Lebens  find  , können  nicht  aus  einem  todten 
Mechanismus  begriffen  werden.  Diefs  erhellet  fchon 
aus  den  Veränderungen  der  Stimme  in  Krankheiten  , 
welche  unter  die  wichtigften  femiotifchen  Reflexions-, 
momente  in  diagnostil'cher  und  prognostifcher  Riiek- 
ficht  gehören. 

Der  das  Stimmorgan  belebende  Nerve  ift  der 
einzige  feiner  Art,  — ein  Verbindungsnerve  des 
gangliöfen  und  des  Gerebraftyfiemes.  Die  galvani- 
fche  Bewaffnung  diefes  Nerven  bey  Thieren  mit  dem 
politivele&rifchen  Pole  , bringt  einen  hohen  Ton  , 
mit  dem  negativeledtrifchen  Pol,  dumpfen,  heifsern 
Schrey  hervor.  Die  Durchfchneidung  des  Stimm- 
nerven  von  der  Einen  Seite  allein  macht  die  Stim- 
me fchwächer ; — fle  erlifcht , wenn  beyde  Stimm- 
nerven  durchfchnitten  werden.  Die  Stimme  ge- 
winnt an  Stärke  und  Modulation  durch  die  Refo- 
nanz  der  löne  am  Gewölbe  des  Gaumens,  der  Na - 

fenhöhle  und  der  Anhangshöhlen  derfclben.  Daher, 

^ * 
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wenn  diefe  Theile  krankhaft  afficirt  find  , die  Stim- 
me unangenehm  verändert  wird» 

§•  547- 

Die  auf  diefe  Weife  modulirte  Stimme  nimmt 
endlich  durch  die  Bewegungen  der  Zunge  , des 
Gaumenfeegels , und  vorzüglich  durch  jene  der 
Lippen  , organifche  Geftaltungen  an  , und  wird  zur 
Sprache.  In  diefer  aber  iß  die  höchße  Einheit  des 
phylifchen  und  des  pfychifchen.  Das  W ort  iß  nicht 
das  Symbol  des  Gedankens  ; es  ift  der  ausgefpro- 
chene  Gedanke  felbft.  Die  Sprache  ift  fomit  eine 
ftets  lieh  erneuernde  Vermählung  der  Seele  mit  dem 
Leibe,  dei  Idee  mit  der  Materie,  und  wären  nicht 
beyde  dem  Wefen  nach  Eines,  und  nur  Manifefta- 
tionen  deffelben  abToluten  Grundes,  fo  wäie  auch 
die  Sprache  des  Menfchen  nicht  zu  begreifen.  Das 
Problem  über  die  Sprache  erhält  lomit , gleich  allen 
höheren  phyfiologifchen  Aufgaben  , feine  Lotung  nur 
durch  die  Anerkennung  der  abfoluten  Idendität, 
und  des  lieh  felblt  gleichen  Wefens  aller  Dinge. 
Es  iß  das  Leben  , was  in  der  Rede  von  den  Lip- 
pen tönt,  und  das  geiprochene  Wort  iß  nur  der 
äußere  Wiederklang  der  innern  Einheit  zwilchen 
Seele  und  Leib.  Natürlich  iß  die  Sprache  das  aus«» 
fchliefiende  Eigenthum  des  Menfchen:  nur  da  , wo 
die  höcliße  Einheit  des  Phyfifchen  und  des  Pfychi- 
fchen erreicht  iß,  giebt  fich  diele  im  Wort  und  in 
Sprache  kund.  Auch  find  die  Sprachwerkzeuge 
des  Menfchen  allein  vollkommen  entwickelt:  diels 

neigt  fich  in  der  Bildung  der  Kiefer,  der  Mundhöhle 
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und  der  höchlt  unvollkommenen , wenig  bewegli* 
chen  Zunge  der  meiften  Säugthiere.  Bei  den  inei- 
lten Arten  von  Affen  find  zwar  die  Sprachwerkzeu- 
ge  , fo  wie  bey  dem  Menlchen  gebildet;  allein  bei 
diefen  Thieren  ilt  die  zwifchen  dem  Zungenbein , 
und  dem  obern  Rande  des  Schildknorpels  ausge- 
fpannte  Membran  fakartig  erweitert , und  bey  eini-* 
gen  in  den  Wandungen  jener  Tal'chen  verknorpelt, 
und  fogar  verknöchert:  daher  bey  ihnen  die  au» 
dem  Larynx  hervorgeprefste , Fchon  tonende  Stimme 
Geh  in  j’enen  TaFchen  verliert,  und  dieFen  Thieren 
Fehlt  es  wirklich  an  Stimme,  um  zu  Fprechen.  Aber 
die  Thiere  würden  dennoch  nicht  Fprechen  , wären 
ihre  Stimmwerkzeuge  auch  noch  Fo  vollkommen  ge- 
bildet. 

§•  548. 

Die  Sprache  iff  die  organLFche  Gefialtung  der 
Stimme:  j'edes  Wort  ilt  eine  beFeelte,  pFychiFch  be- 
lebte ZuFammenltimmung  von  Tonen : ein  in  lieh 
geFchloFsner  und  vollendeter  Organismus , der  Fein 
eignes  Leben  lebt.  Der  Geilt  bedient  lieh  des 
Hauches  , um  lieh  auszuFprechen  , indem  der  Plauch 
Felblt  geifiiger  Natur,  und  ein  Pneuma  von  ande- 
rer Art  ilt.  So  wenig  man  nun  fagen  kann , ein 
organiFcher  Leib  ley  aus  einzelnen  Organen  zu-  • 
FammengeFetzt , wobey  Geh  diefe  als  Bruchftücke 
zur  Ergänzung  eines  beFondern  Organismus  verei- 
nigten , Fondern  Fo  wie  die  Möglichkeit  befonderer 
Organe  nur  in  und  mit  dem  Organismus  gegeben 
iii , Fo  ili  auch  das  Wort  nicht  aus  Buchüaben  zu-, 
Walther«  Phyfiologie.  a Th,  I $ 
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fammengefetzt:  denn  jeder  BucfiTtabe  ift  nur  ein  ei- 
genes, durch  (\as  Ganze  belebtes,  und  durch  die 
Bedeutung  des  Wortes  befeeltes  Organ  deffelben. 
Die  Freiheit  und  die  ideale  Bildung  der  Sprache 
drücken  die  Vocalen , für  Ech  tönenden  Buchfta- 
ben,  aus:  lie  haben  ihr  eignes  unabhängiges  Leben , 
und  find  das  Eine  Element  der  Sprache.  Die 
Notwendigkeit  und  das  reale  Element  der  Sprache 
aber  Hellen  die  .Mitlauter  dar , welchen  die  Freiheit 
des  Lebens  und  der  Bewegung  verfagt  ift,  und  wel- 
che nur  mit  und  durch  die  Vocale  tönen. 

.§•  54g- 

Die  Sprache  ift  nicht  eine  willkührliche  Erfin- 
dung der  MenTchen  ; lie  iE  von  göttlicher  Art , und 
göttlichen  Urfprunges ; fie  ift  eine  nothwendige, 
und  die  höchfte  Offenbarung  des  Geiftes  derMenfch- 
heit.  Sicher  giebt  es  auch  eine  Urfprache,  in  wel- 
cher das  vollkommenfie  Gleichgewicht  der  beiden 
Elemente  der  Sprache,  und  jedes  Wort  zugleich 
ein  höchft  nothwendiger , und  höchff  freier  Aus- 
druck des  Gedankens  ift.  Alle  andern  Sprachen 
End  jener  Urfprache  nachgebildet,  das  Gleichge- 
wicht der  Elemente  ift  in  ihnen  aufgehoben  , und 
ihr  eigentümlicher  Gharadter  durch  die  Vorherr- 
fchaft  des  idealen  oder  des  realen  Elementes  der 
Sprache  bezeichnet.  So  offenbart  fich  die  Poelie 
und  das  Idealifche  der  Bildung  , in  welchem  die 
füdlichen  Völker  leben,  durch  die  Frequenz  und 
das  üppige  Tönen  der  Vocale  in  ihren  Sprachen. 
Die  nördlichen  Sprachen  dagegen  find  durch  die 
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Frequenz  der  Confonanten  ausgezeichnet,  und  auch 
darin  offenbart  lieh  der  Realismus  der  nördlichen. 
Volker.  Der  Gefang  ift  die  Poelie  der  Stimme  und 
Sprache  : denn  bey  dem  menfchlic’hen  Gefange  wer- 
den gewöhnlich  articulirte  Töne,  Worte,  vorgetra- 
gen. Bey  dem  Gefange  durchläuft  die  Stimme  mit 
grofser  Gefchwindigkeit  und  nach  beftimmtem  Rhyt- 
mus  die  Skale  der  hohen,  der  tiefen,  und  der  zwi- 
lchen ihnen  liegenden  Töne.  Die  Muskeln  des 
Kehlkopfes  wirken  dabey  mit  grofser  Energie:  der 
Grad  der  Verengerung  der  Stimmritze  und  der  An- 
fpannung  der  Ligamente  des  Kehlkopfes  wird  fehr 

fchnell  und  vielfach  abgeändert. 

* * • *?  ) 

§.  55o. 

Der  Gefchlechtsunterfchied  offenbart  ßch  durch 
die  Verfchiedenheit  der  Stimme,  fo  wie  er  lieh  be^ 
fonders  in  der  Bildung  des  Kehlkopfes,  und  in  der 
Region  des  Iialfes  überhaupt  ausfpricht.  Der  Hals 
des  Weibes  ift  länger  , der  Kehlkopf  bey  demfelben 
lieht  höher,  die  Stimmritze  ift  mehr  verengert,  und 
die  Elafiicität  der  Seitenbänder  ift  großer : die 

Brufihöhle  ift  weniger  geräumig  , überhaupt  die  Re-* 
fpiration  mehr  befchränkt.  Daher  befttzt  das  Weib 
eine  Difcantftimne  , in  welcher  die  Höhe  der  Em- 
pfindung, und  das  Leidenfchaftliche  der  Gefühle 
ßch  ausfpricht:  die  Stimme  des  Jünglings  ift  Tenor; 
jene  des  Mannes  ift  die  Bafsftimme  , in  welcher  die 
männliche  Kraft  und  Stärke  ßch  kund  thut.  Wird  ‘ 
die  Caftration  in  früher  Lebensperiode  unternona- 
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men  , fo  wird  hiedurch  die  dem  Manne  eigentüm- 
liche Entwickelung  das  Stimmorganes  gehindeit» 
und  die  Stimme  reicht  zum  höheren  Tenor  , zum 
Alt  hinauf. 

, §•  55  r. 

Bey  dem  Leiforeden  wird  nur  eine  geringer« 
Quantität  von  Luft  und  nur  langfamer  durch  di© 
Stimmritze  und  durch  die  Sprachewerkzeuge  hin- 
durchbewegt ; — bey  dem  Bauchreden  aber  wird 
ohne  lichtbare  Bewegung  der  Lippen  und  der  Zun- 
ge, vorzüglich  durch  jene  des  Gaumenfegels  , und 
ewar  nicht  nur  im  Momente  des  Ausathmens  , fon- 
jdern  auch  in  jenem  des  Einathmens  gefp rochen. 

XXII*  Kapitel. 

Whi  ozijche  IV  ü r m e. 


§•  55a. 

Unter  diejenigen  Offenbarungen  cjes  Lebens, 
Welche  vorzugsweife  Attribute  des  irritabeln  Syfie- 
mes  find,  gehöret  befonders  auch  das  Vermögen 
des  organifchen  Wefens,  fdbltthätig  feine  Tempera- 
tur zu  beftimmen. 

§.  553. 

Wie  fich  die  Cohäfion  zur  Schwere  verhält , fo 
>die  Wärme  zu  dem  Licht.  Denn  wie  die  Schwere 
auf  doppelte  Weife  den  Dingen  eingebohren  ift , 

als  Schwere,  und  dann  wieder  durch  die 

Befonderheit  der  Dinge  zu  einem  eigentümlichen 


Leben  in  ihnen  gelangend  , als  Cohälion , — alfö 
wohnt  ihnen  auch  das  Lichtprincip  auf  doppelte 
Weile  ein.  Von  daher  ift  die  W ärme  im  Gegenfatz 
der  Cohälion,,  ße  ift  das  anticohärente,  verflüffigen-* 
de  , vergafsende , — das  allgemeine  Menltruum  der 
Dinge.  Es  giebt  keine  andere  Auflöfung  der  Dinge 
als  jene  durch  die  Wärme,  und  das  Eine  löst  das 
Andere  nur  auf  folche  Weife  auf,  wie  die  W arme 
das  allgemein  - Auflöfende  iß.  Der  Procefs  der 
.Wärme  iß  darum  auch  der  umgekehrte  Procefs  der 
Schwere.  So  wie  die  Schwere  die  centripetale  Tenn 
denz  an  den  Dingen  iß,  lo  wirkt  dagegen  die  Wär- 
me in  der  centrifugalen  Richtung.  W ie  kann  als 
Manifeßation  der  dritten  , fynthetifchen  , Dimenßon; 
gelten  , was  einer  fo  fehr  beßimmten  , der  expanßn 
Yen  , Richtung  folgt , und  feinem  Wefen  nach  durchs 
•aus  antithetifch  iß?  Wärme  iß  nicht  Versöhnung 
der  Differenzen,  Ausgleichung  der  Gegen!  ätze, 
fondern  fie  iß  das  Entzündende  der  Gegensätze: 
und  alle  Affinitäten  der  Dinge  unter  fich  , welche 
doch  auf  dem' Gegenfatz  der  Qualitäten  beruhen, 
treten  nur  bey  beßimmteij  Wärmetemperatur  hervor. 
Wärme  iß  Ausdruck  von  Thätigkeit,  — und  zwar 
von  der  Thätigkeit  des  Befondern  , Einzelnen,  wel- 
che jedoch  auf  andere  iiberzugehen  , und  dynami- 
Iche  Gemeinfchaft  zwifchen  den  Getrennten  herzu- 
Jlellen  beßrebt  iß.  Darin  iß  die  Möglichkeit  der 
Uebertragung  der  Wärme,  darin  ihr  Streben  nach 
Gleichgewicht  gegründet.  s 

Ein  unmittelbares  Verhältnis  hat  die  Wärme 
nur  zu  dem  Lichte,  nicht  zur  Schwere.  Sie  flammt 
aus  dem  Licht,  und  gehöret  zu  denjenigen  Attribu- 
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ten  der  Dinge , welche  Ausdrück  ihrer  Befeelung 
durch  das  Licht  Find.  Dasjenige,  was  im  Prozeis 
der  Wärme  der  Schwere  entfpricht,  ilt  die  Kälte: 
denn  fo  wie  es  einen  Erwärmungsprozefs  giebt , fo 
giebt  es  einen  Erkältungsprozefs.  Beide  lind  die 
lieh  entgegengefetzten  Manifeftationen  eines  und 
deflelben  Grundes.  Es  ilt  aber  eine  höchft  verwerf- 
liche Anlicht,  die  Kälte  blos  als  Entziehung  von 
Wärme,  als  Privation  derfelben  zu  betrachten.  Käl- 
te nnd  Wärme  lind  nicht  blos  quantitative  Verlchie- 
denheiten  einer  der  Zu-  und  Abnahme  fähigen 
«rithmetifchen  Gröfse ; es  ilt  ein  Gegenlatz  der  Qua- 
litäten zwifchen  ihnen  : die  Kälte  ilt  ein  Cohäüons- 
prozefs : die  Warme  ein  Anticohälionsprozefs.  — 

Die  Wärme,  infofern  lie  allgemeines  Menltruum  der 
Dinge  ilt,  und  diele  auflöst,  wird  felbll  mit  ihnen 
Eines , fo  wie  diels  der  Begriff  der  Äuflofung  ilt : 
lie  ilt  infoferne  latente  Wärme.  Wenn  der  vor- 
her aufgelöste  Körper  erftarrt*  trennt  er  Bch  von 
dem  Menltruum,  und  die  Wärme  wird  frey.  Dage- 
gen ift  die  Verflüffigung  Harrer  Körper  und  die 
Vergafsung  der  flüfligen  nur  inToferne  möglich  , als 
Be  das  Menltruum  in  Bch  binden , und  mit  der 
Wärme  Eines  werden.  Nur  indem  die  Wärme  lieh 
die  Körper  affimilirt , Werden  diefe  flüllig  oder  ver- 
gafst.  Der  Durchgang  der  Materie  durch  die  Ele- 
mentarformen  des  Seyns  , Starrheit,  Flüffigkeit  und 
Luftform  ift  fomit  nur  durch  das  Binden  der  Wär- 
me möglich.  Die  Temperatur  jedes  Dinges  ift  durch 
die  freye  Wärme  beftimmt,  welche  daflelbe  in  Bch 
nicht  zu  binden  vermag.  Capacilät  aber  ift  das  Ver- 
mögen der  Körper,  die  .Wärme  in  Bch  zu  binden, 
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und  fomit  ihre  Thätigkeit  von  der  allgemeinen  Thä- 
tigkeit zu  ifoliren. 

§■  554- 

Wärme  ift  die  Identität  des  Lichtes  und  der 
Schwere,  aber  innerhalb  der  Potenz  der  Eledtrici-* 
tat:  von  daher  ift  jeder  Wärmeerregungsprozefs 

Eledlricitäterregung.  Wärmeleitung  ift  ein  eletftri- 
fcher  Leitungsprozefs.  Der  Satz:  das  organilche 
Wefen  erzeugt  die  Wärme  in  lieh  — ift  gleichbe- 
deutend dem  Satze:  das  organifche  Welen  trägt  in 
lieh  die  Identität  von  Schwere  und  Licht , refledlirt 
in  der  zweiten  Dimenlion.  Denn  fo  wie  innerhalb  , 
der  Atmofphäre  der' Erde  die  Wärme  nur  entfteht 
durch  den  GegenFatz  zwilchen  Sonne  und  Erde,  Fo 
hat  das  organilche  Welen,  welches  das  Centrum 
feiner  PoGtion  in  Geh  felbft  trägt,  und  Mittel-, 
punkt  und  Umkreis  zugleich  ilt , den  Quell  der 
Wärme  in  Geh  Felbft.  Das  Vermögen,  die  Wärme 
in  lieh  zu  erzeugen  und  Ge  zu  binden  , Geh  felbft- 
thätig  Feine  Temperatur  zu  geben  , ift  das  Zeichen 
der  cosmilchen  Vollendung  am  organiFchen  Wefen. 
Das  irritable  Syftem  ift  aber  vorzugsweife  jenes  der 
Wärmeerzeugung:  denn  die  Wärme  ift  Identität  des 
Lichtes  und  der  Schwere  innerhalb  der  zweiten  Po- 
tenz. Das  Thier,  da  es  ein  mehr  irritables  Leben 
lebt , ift  von  daher  auch  vorzugsweife  Wärme  er- 
zeugend: die  Pflanze  ift  kalt;  denn  Ge  lebt  durch 
den  allgemeinen  Erdmagnetismus.  Unter  den  Thie- 
ren  find  wieder  die  untern  oder  Reproducftionsthie- 
re  kalt;  ihre  Temperatur  ift  nur  wenig  von  der 
Temperatur  des  Ge  umgebenden  Mediums  verlchie* 
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aft,  deßo  höher  fleht  ihre  Blutwärme  ; es  lind  die 
Organe,  welche  vorzugsweife  dem  irritabeln  Syftem 
angehören , zugleich  die  Heerde  der  thierifchen 
Wärmeerzeugung,  das  Gefäfsefyftem  , das  Refpira- 
tionsfyftem  , und  das  Muskelfyftem.  Aus  dem  Blut 
erzeugt  lieh  die  thierifche  Wärme , und  nicht  im 
Nerven:  der  Nerve  ifl  kalt,  und  wo  kein  Blut  iß, 
da  ilf  keine  Wärme.  Alle  Irritabilitätskrankheiten 
äußern  ßch  durch  Veränderung  der  Temperatur ; 
Fieber,  Entzündungen  und  Exanthemen:  alle  find 

phlogißifch , alle  fodern  die  antiphlogiftifche  Be- 
handlung. Keine  andere  Krankheit,  weder  Senßbi- 
Jitätskrankheit , Nevrofe,  noch  Reproducßionskrank- 
heit,  verändert  urfprünglich  die  organifche  Tempe- 
ratur. Das  Fieber  ift  felbft  nur  ein  Freywerden  al- 
ler latenten  Wärme.  Eben  fo  haben  auch  alle  Ir- 
ritabilitätskrankheiten  nur  Einen  Urfprung,  Verän- 
derungen der  Temperatur  der  Atmofphäre,  und 
lolche  Veränderungen  der  Atmofphäre  vermögen 
Weder  eine  Nevrofe,  noch  eine  Reprodudlions- 
krankheit  hervorzubringen.  — Das  irritable  Syftem 
ift  alfo  vorzugsweife  jenes  ;>der  Wärmeerzeugung. 
Die  thierifche  Wärme  erzeugt  ßch  aus  dem  Blute, 
durch  die  ftetigen  Zerfetzungen  und  Mifchungsver-* 
änderungen,  welche  daflelbe  erleidet.  Die  Wärme 
ift  vorzüglich  das  Producß  der  ftetigen  Verwandlung 
des  arteriellen  Blutes  in  venöfes , und  des  venöfen 
Blutes  in  arterielles.  Entlchieden  iß  die  Verände- 
rung, welche  das  Blut  in  den  Lungen  erleidet,  eine 
Bedingung  zur  Erzeugung  der  thierifchen  Wärme, 
obgleich  nicht  die  nächfte  oder  die  einzige  Urfache 
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derfelben.  Die  Temperatur  jeder  ThiercIafTe  ffimmt 
auf  das  genauefte  mit  der  extenfiven  und  intenfiven 
Entwicklung  ihres  Refpirationsfyftems  überein.  Der 
menfchliche  Fötns  ift  gewiflerm  affen  kaltblütig,  fo 
lange  er  nicht  durch  Lungen,  fondern  durch  die  Pla- 
centa  , ein  kiemenartiges  Gebilde,  athmet.  — Jeder 
Veränderung  der  Temperatur  des  menfchlichen  Lei- 
bes iH  eine  gleichzeitige  AflFetftion  des  Refpirations- 
fyftems  entfprechend.  Aber  fchon  die  Beobachtung, 
dafs  das  Blut  kälter  aus  den  Lungen  zurückkehrt, 
als  es  dahin  gelanget  ift,  beweifst,  dals  die  thieri- 
fche  Wärme  nicht  in  den  Lungen  unmittelbar  er- 
zeugt werde. 

§.  555- 

Die  Erzeugung  der  thierifchen  Wärme  fällt  be- 
sonders in  das  Capillargefäfselyftem  der  Organe, 
überall  dahin  , wo  die  Verbrennung  der  phlogifti- 
fchen  Stoffe  durch  die  Aura  oxygenea  des  Blutes  , 
und  die  Bildung  der  Oxyde  vor  lieh  geht.  Denn 
die  Erzeugung  der  Wärme  in  thierifchen  Organis- 
men^!! durch  die  Verwandlung  des  Luftigen  in  Hafb- 
gafs , des  letzten  in  Fliifliges  und  durch  die  Ver- 
wandlung des  Flülhgen  in  Starres  bedingt.  Einer- 
feits  ift  alfo  die  Aufnahme  verlchiedener  Gafsarten 
durch  Einfaugung,  fowol  in  den  Lungen  als  an  der 
Oberfläche  der  Haut  eine  Quelle  der  thierifchen 
Wärme.  Da  jedoch  das  in  das  Blut  nufgenommene 
SauerftofFgafs  fleh  in  dem  Zuftande  eines  Iialbgafses 
behauptet,  und  andererfeits  die  Confumtion  von 
Wärme  durch  Ausdünflung  an  jenen  Oberflächen 
bedeutend  ift,  fo  trägt  die  Aufnahme  luftförmiger 
Stoffe  in  das  Blut  wenig  zur  Erhöhung  der  organi- 
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fchen  Temperatur  bey.  Der  eigentliche  Quell  der 
thierifchen  Wärme  ill  die  Capacitätverminderung 
des  Blutes,  da  wo  es  den  arteriellen  Charatffer  ver- 
liert und  den  venolen  annimmt,  — im  Capillarge- 
fäfsefyftem  : — dann  die  Abfonderung  verfchiede-- 
ner  FUifGgkeiten  vom  Blut,  welche  ebenfalls  eine 
geringere  Capacität  belitzen  , zuletzt  die  Ernährung 
der  Organe,  wodurch  Flüfliges  in  Starres  umgewan- 
delt wird.  Befonders  ift  die  Muskelzufammenzie- 
hung , und  die  Veränderung,  welche  durch  diefe 
das  Blut  erleidet,  mit  Entbindung  einer  grofsen 
Quantität  vom  Wärme  verbunden.  Auch  die  AuflÖ- 
fung  der  Speifen  in  dep  Verdauungssä&en  , die  Ver- 
wandlung des  Chylus  in  Lymphe  und  der  Lymphe 
in  Blut  ift  ein  Quell  der  thierifchen  Wärme.  Die 
Wärme  aber  wird  im  thierifchen  Lebensproceüe  con- 
Tunurt  durch  die  Verfliiffigung  des  Starren  , bey  der 
interltitiellen  Abforption  , durch  die  Verdünnung 
thierifcher  Flüffigkeiten , durch  die  Bildung  verfchie-, 
dener  Gaf$arten  , als  der  Inteftinalgafsarten  , u.  f.  f. 
Sie  wird  gebunden  durch  Gapacitätsvermehrung  des 
thierifchen  Stoffes.  Das  Gleichgewicht  der  thieri- 
fchen Wärme  ift  alfo  ein  Gleichgewicht  der  Wärmen 
erzeugung  und  der  Wärmeconfumtion. 

§.  556, 

Alles  Organifche  hat  feine  beftimmte  nur  inner- 
halb gewiffer  Grenzen  veränderliche  Temperatur; 
diefo  ift  felbfc  nur  der  Ausdruck  der  Intenfität  fei- 
nes irritablen  Lebens.  Schon  die  Pflanze  hat  ihren 
(pecificjuen  Wärmegrad  in  der  Umgebung  mit  der 
relativ  kälteften  Atmosphäre.  Des  Winters  fteigt  der 
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Thermometer  immer  um  mehrere  Grade , wenn  man 

9 / 

ihn  in  ein  frifch  gemachtes  Loch  tief  in  einen  Baum 
einbringt ; und  er  fällt,  wenn  derfelbe  Vertuch  bey 
großer  Sommerhitze  angeftellt  wird.  Auch  die  kalt- 
blütigen Thiere  lind  nur  relativ  kaltblütig^  nämlich 
nur  in  Beziehung  auf  die  Temperatur  der  warmblü- 
tigen Thiere.  Fröfche  und  andere  Amphibien  zei- 
gen immer  eine  um  einige  Grade  höhere  Tempera- 
tur, als  jene  der  fie  umgebenden  Atmosphäre.  Un- 
ter den  warmblütigen  Thieren  behauptet  derMenfch 
eine  Temperatur  von  52  bis  34  Reaumürfchen 
Wärmegraden. 

§•  557- 

Die  Temperatur  jeder  Thier-  und  Pflanzengat- 
tung  , ja  die  Temperatur  jedes  befonderen  Menfchen 
iß  eine  ihm  eigentümliche  und  bey  dem  letzten 
nach  dem  Gefchlechte,  nach  dem  Alter,  nach  dem 
Temperamente  verfchieden.  Je  mehr  aber  das  irri- 
table Syftem  vorherrfchend  ift  in  irgend  einer  Thier- 
cläße  , defto  hoher  ift  ihre  Blutwärme:  fo  iib'ertrißc 
die  Blutwärme  der -Vögel  jene  der  Säugthiere  wenig- 
fiens  um  10  Grade  , und  fie  fteht  mit  der  Gefchwin- 
digkeit  ihres  Kreislaufes  , mit  der  extenfiven  und  in- 
tenfiven  Entwicklung  ihres  Refpirationsfyfiems  , und 
mit  der  Schnelligkeit  ihrer  willkührlichen  Bewegun- 
gen im  Verhäitnifs.  Bey  dem  Manne  ifi  vermöge  der 
Vorherrfchaft  des  Gefäfselyfiems  und  des  Oxyda- 
tionsprozeßes in  den  Lungen  — die  Blutwärme  hö- 
her als  bey  dem  Weibe.  Warmblütiger  ifi  der  Jüng- 
ling als  dpr  Greis:  fein  Vermögen,  der  Kälte  zu 
widerlichen,  ifi  größer:  — warmblütiger  ifi  der  fan- 
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guinifehe  als  der  phlegmatifche , warmblütiger  der 
Südländer  als  der  Nordländer. 

§•  558- 

In  dem  menfchlichen  Leibe  hat  wieder  jedes 
Organ  eine  ihm  eigenthümliche  Temperatur,  welche 
von  der  Temperatur  des  gefammten  Leibes  , und  von 
jener  der  ihm  angrenzenden  Organe  verfchieden  iXt. 
De  Haen’s  Behauptung,  die  Temperatur  sey  in  al- 
len Organen  gleich,  widerfpricht  der  Theorie  und  der 
Erfahrung.  Die  innern  Organe  find  wärmer  als  die 
äußern1:  daher  das  aus  der  Ader  gelaffene  Blut,  wenn 
es  über  die  Hautoberfläche  des  Armes  herabfliefst, 
brennend  heifs  für  das  Gefühl  des  Kranken  ift.  Bey 
den  heftrgften  Brennfiebern  und  bey  der  ftärkften  , 
phlegmonöfen  Entzündung  eines  äußern  Theiles 
fteigt  die  Temperatur  von  der  Hautoberfläche  kaum 
fo  hoch,  als  Ile  gewöhnlich  in  der  Gegend  des 
Zwergfelles  ift;  fo  wie  oft  die  Wärme  nur  für  das 
Gefühl  des  Kranken  vermehrt  ift , ohne  dafs  der 
Thermometer  eine  wahre  Erhöhung  der  Tempera- 
tur beftättigt.  Merkwürdig  iß  bey  verfchiednen 
Krankheiten  das  umgekehrte  Verhältnifs  der  Tem- 
peratur zwilchen  den  äußern  und  innern  Theilen : 
der  äußere  Starrfroft  mit  Glühhitze  in  den  Einge- 
weiden  : und  umgekehrt:  — eben  lo  die  verfchiedne 
Vertheilung  der  tbierifchen  Wärme  an  die  einzel- 
nen Organe.  In  den  innern  Theilen  erhält  fleh 
die  höhere  Temperatur  nach  dem  Tode  noch  un- 
gleich länger  als  in  den  äußern;  und  wenn  die  Haut 
fchon  ganz  erkaltet  iß,  belitzen  die  Organe  in  der 
Bauchhöhle  und  in  der  Brußhöhle  oft  noch  die 
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Blutwärme.  In  der  Bauchhöhle  felbft  ift  die  Tempe- 
ratur wieder  nach  den  einzelnen  Regionen  derfel- 
ben  verfchieden  ; z.  B.  fie  lieht  höher  in  der  Ober- 
bauchgegend als  nach  der  Beckenhöhle  hin.  Ueber- 
haupt  ift  die  Wärmetemperatur  in  der  Gegend  des 
Zwergfelles  die  höchfte.  Sonft  lieht  die  Tempera- 
tur in  einem  Organe  um  fo  höher , je  blutreicher 
daflelbe  ift , und  je  fchneller  in  dem  Capillargefä- 
lefyftem  delTelben  das  arterielle  Blut  in  yenöfes 
nmgewandelt  wird. 

§•  si  9- 

Dem  Organifchen  kann  die  Wärme  nicht  fo  wie 
dem  Unorganifchen  von  aulfen  her  mitgetheilt  oder 
entzogen  werden.  Das  Organifche  behauptet  lieh 
in  der  ihm  eigentümlichen  Temperatur  unabhängig 
vom  Wärmegrade  des  ihn  umgebenden  Mediums. 
Die  ihm  von  aulfen  mitgetheilte , nicht  in  feinem 
Innern  erzeugte  Wärme  erhöht  feine  Temperatur 
nicht;  und  diefe  fällt  nicht  im  Verhältnis  , .als  ihm 
|W arme  durch  ein  kälteres  Medium  entzogen  wird. 
Ja  logar , die  Temperatur  thierifcher  Organismen 
aus  den  höheren  ClalTen  fteigt  in  einem  Medium  , 
welches  tief  unter  der  Blutwärme  fteht , zuerft  um 
einige  Grade,  und  fällt  zwar  in  der  Folge,  aber  nie 
bis  zu  dem  Erkältungsgrade  jenes  Mediums  herab. 
Eben  fo  fällt 'die  Temperatur  in  der  Umgebung  mit 
einem  fehr  heifsen  Medium  zuerft  um  einige  Grade, 
und  fteigt  zwar  in  der  Folge  wieder,  erreicht  aber 
niemals  die  Höhe  des  Mediums  felbft.  Je  höher  ei- 
ne Claffe  in  der  Thierreihe  fteht,  defto  weniger  wird 
auch  ihre  Temperatur  durch  jene  des  umgebenden 
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Mediums  verändert.  Die  höheren  Thiere  lind  bey 
weitem  mehr  unabhängig  vom  Wechfel  der  Tempera- 
tur der  Atmosphäre,  von  der  äulTern  Erwärmung, 
und  von  der  äufferen  Wärmeentziehung,  als  die  un- 
tern; fie  perenniren  durch  den  Wechfel  der  Jahres- 
zeiten hindurch  , da  der  Winterfchlaf  der  andern 
das  Zeichen  ihrer  gröffern  Abhängigkeit  von  der 
Temperatur  der  Erdatmosphäre  ift.  Die  Fähigkeit 
des  Menfchen  , in  den  verfchiedenften  Climaten  , 
und  unter  allen  Zonen  zu  leben  , ift  das  Zeichen 
feiner  gröffern  Unabhängigkeit  von  äußeren  Natur« 
einflüffen.  — Ein  Amphibion  erleidet  in  der  Um- 
gebung mit  einer  bis  zu  einem  gewifien  Grade  er-« 
hitzten  Atmosphäre  , relativ  zu  feiner  gewöhnlichen 
Temperatur,  eine  ungleich  beträchtlichere  Vermehr 
rung  feines  Wärmegrades  als  ein  Säugthier.  Der 
Menfch  aber  behauptet  lieh  in  der  heilsen  Zone  wie 
in  den  Polargegenden  auf  feinen  32  - 34  Reau^ 
mürfchen  Wärmegraden.  Fordyce  undBlagden 
dauerten  oh^e  grolfe  Befchwerden  in  der  Glühhitze 
aus:  zwey  Mädchen  brachten  in  einem  von  derfran- 
zöfifchen  Akademie  der  Wiflenfchaften  gemachten 
Verfuche  mehrere  Minuten  in  einem  Backofen  zu,  wo 
Früchte  gedörrt  wurden  , und  wo  cadaveröfes  Fleifch 
kochte;  fie  ertrugen  i5o  Reaumiirfche  Wärme- 
grade. Das  Vermögen  thierifcher  Organismen,  der 
äußern  Wärme  zu  widerftehen  , ift  bedingt  durch 
gleichzeitige  Capacitätsvermehrung  , durch  Vermin- 
derung der  innern  Wärmeerzeugung,  und  durch  Ver- 
mehrung der  Wärmeausleitungsprozeffe.  Umgekehrt 
ift  ihr  Vermögen  , der  äufferen  Kälte  zu  widerftehen, 
bedingt  durch  gleichzeitige  Capacitätsyerminderung , 
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durch  vermehrte  innere  Wärmeerzeugung,  zuletzt 
durch  Befchränkung  der  W ärmeausleitungsprozeffe. 
Man  glaubte  ehemals,  aus  der  vermehrten  Hautaus- 
dünltung  allein  die  Gleichheit  der  Temperatur  in 
höheren  Wärmegraden  der  Atmosphäre  erklären  zu 
können.  Allein  wenn  man  bedenkt,  dafs  Amphi- 
bien (Kröten  , FrÖfche)  in  bis  zum  Siedpunkte  er- 
hitzten Wa/Ter  leben  können  , ohne  ihre  Tempera- 
tur merklich  zu  verändern;  dafs  die  Verdiinftung 
von  Flüffigkeiten  das  Fleifch  todter  Thiere  nicht 
verhindert  zu  kochen  ; fo  erlieht  man,  dafs  jener 
Erklärungsgrund  für  fich  allein  nicht  hinreichend 
fey,  und  dafs  die  Capacitätsvermehrung  bey  vermehr- 
ter Wärmemittheilung  hiebey  fehr  in  Anfehl ag  ge- 
bracht werden  müffe.  Die  Capacitätsvermehrung  ift 
gewöhnlich  vom  Anfänge  fogar  außer  Proportion 
der  Wärmemittheilung  , daher  die  Temperatur  des 
thierifchen  Körpers  in  der  Hitze  zuerft  um  einige 
Grade  fällt,  und  nur  fpäter  langfam  fteigt.  — Da- 
zu kömmt  nun  , dals  bey  äußerer  Hitze  erftens  die- 
jenigen Functionen,  welche  die  vorzüglichfte  Quel- 
le der  thierifchen  Wärme  lind,  der  Intenfität  ihrer 
Thatigkeit  nach  vermindert  werden,  z.  B.  die  Re- 
fpiration,  die  Digeftion  , die  Verwandlung  des  arr 
teriellen  Blutes  in  venöfes  , die  Ernährung  (welche 
mit  einem  Uebergange  der  ernährenden  Flüfligkeit 
aus  dem  tropf  barflüihgen  in  den  ftarren  Zufiand  ver- 
bunden ift ) zweytens  , dafs  die  Entladung  der 

M ärme  nach  außen,  auch  abgefehen  an  der  ver- 
mehrten Hautausdünftung , rafcher  vor  lieh  geht. 
Denn  die  befonders  im  Innern  des  thierifchen  Kör- 
pers, und  in  den  großen  Cavitäten  erzeugte  Wärme 


( 
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flrahlt  behtändig  nach  außen  , und  die  äußeren  Thei- 
le  letzen  diefe  Wäfme  an  die  he  umgebende  kälter« 
Atmofphäre  mit  ab. 

§.  56o. 

Bey  der  äußeren  Erkältung  verhält  hch  Alles 
auf  die  umgekehrte  Weife  der  äußeren  Erhitzung: 
und  daher  behauptet  der  thierifche  Körper  auch  in 
der  käl  teilen  Atmofphäre  die  ihm  eigentliiimliche 
Temperatur.  Die  Wärmecapacität  des  Organismus 
wird  im  gleichen.  Verhältniße  der  äußeren  Wärme- 
entziehung vermindert.  Die  Hautausdünftung  und 
die  Wärmeentladung  durch  die  äußeren  Theile  an 
die  äußere  Atmofphäre  wird  vermindert.  Die  Haut 
fchrumpft  ein,  das  Gapillargefäfsfyrtem  derfelben 
wird  blutleer:  das  Blut  häuft  hch  in  den  inneren 
Theilen  an  ßcc.  Alle  diejenigen  Prozeße  werden 
vermehrt,  wodurch  die  thierifche  Wärme  erzeugt 
und  unterhalten  wird.  In  der  Kälte  verdaut  man 
beßer,  als  in  der  Hitze,  und  beynahe  Jedermann 
geniefst  eine  größere  Quantität  von  Speifen  und 
von  Getränken.  — Eben  fo  ilt  auch  die  Refpiration 
in  der  Kälte  vermehrt,  und  man  confumirt  eine  gröl-, 
fere  Quantität  von  Sauerltoßgafs  als  in  der  Hitze: 
eben  fo  geht  die  fortgefetzte  Verbrennung  des  Bluts 
durch  die  in  daßelbe  aufgenommene  Aura  oxygenea, 
oder  die  Umbildung  des  arteriellen  Blutes  in  venü- 
fes  rafcher  vor  hch:  — die  Nutrition  iß  vermehrt, 
und  der  Anfatz  von  erharrter  organifcher  Malle  geht 
lebhafter  von  Platten  : — eben  fo  treibt  in  der  Kälte 
jeden  das  Bediirfnifs  zur  körperlichen  Bewegung 
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und  AnHrengung  der  Muskelkräfte,  wodurch  eben-« 
falls  viele  Wärme  frei  wird.  Auffallend  bringt  auch 
folche  Anffrengung  der  willkührlichen  Bewegungs- 
Werkzeuge  das  Gefühl  von  vermehrter  Wärme  her- 
vor. Diefelben  Erfcheinungen  linden  örtlich  und 
in  dem  befchränkten  Umfange  einer  umfchriebenea 
Hautffelle  ftatt,  wenn  blofs  ein  Theil  der  Kaffe 
ausgefetzt  wird. 

Aber  auch  in  der  Kälte  bleibt  die  Capacität*- 
verminderung  und  die  Vermehrung  des  Intenfitäts- 
grades  der  inneren  Wärmeerzeugung  nur  bis  zu  ei- 
nem gewiffen  Grade  proportional  der  äußeren  Wär- 
meentziehung'. Ueber  diele  hinaus  unterliegen  der 
ffrengen  Kälte  befonders,  und  am  friiheften  fchwach- 
liche  Organismen.  Die  Hautoberfläche  wird  livicl , 
Empfindungslos,  brandig;  die  Glieder  werden  fteif: 
Mattigkeit  und  ein  unwiderftehliches  Bediirfnifs  de* 
Schlafes  Hellen  fleh  ein  , und  gewöhnlich  Herben 
Erfrorene , in  diefen  verführerifchen  Schlaf  eiu-i 
gewiegt. 

§.  5or. 

Um  die  Wirkung  der  W^ärme  und  der  Kälte 
auf  den  lebenden  Organismus,  richtig  zu  beHimmen^ 
mufs  auf  jene  Unabhängigkeit  der  eigenen  Tempe- 
ratur defielben , von  der  Temperatur  des  ihn  umge- 
benden Mediums,  und  auf  die  Veränderungen, 
welche  übermäßige  Kälte  oder  Hitze  in  den  ver-< 
fchiedenen  Organen  und  organilchen  SyHemen 
hervorbringt,  Rückficht  genommen  werden. 


Walther«  Thj-fiologi«.  iTli« 
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Lebensfunctionen. 

CI a s s e 1. 

\ 

Lebensfunctionen  des  Individuums* 

Ordnung  II L 

Funktionen  des  fenflbeln  Syltems. 

Gattung  i. 

Selbstgefühl  und  dessen  Affectionen. 

XXIII.  Kapitel* 

§.  562. 

Das  uranfängliche  jedes  Dinges  ist  auch  deflen 
Vollendung , und  felbft  durch  feine  Entwickelung 
und  Fortpflanzung  kehrt  ein  jedes  wieder  in  feinen 
XJrfprung  zurück.  Von  daher  ist  die  Senfibilität 
das  Erfte  und  zugleich  das  Letzte  in  dem  thieri- 
fchen  Leben  : — die  unendliche  Liebe,  mit  welcher 
das  organifche  Wefen  fleh  lelbft  und  das  Ganze  um- 
fängt; da  es  weder  dem  Gefetze  der  Nothwendig- 
keit  noch  jenem  der  Freiheit  weiter  untergeben  ist, 
fondern  beyde,  Freiheit  und  Nothwendigkeit  in 
Eines  bildet,  und  den  .letzten  Gegenfatz  aufhebt.  — 

Durch  die  Senfibilität  find  alle  Theile  des  Or- 
ganismus unter  fleh  in  Gemeinfchaft.  Die  Thätig- 


keit  des  Nervenfyftems  ist  eine  rein  - dynamifch« 
Leitung.  Wird  die  Continuität  im  Nervenfyitem« 
aufgehoben,  durch  Unterbindung,  Durchichnei- 
dung , — fo  wird  die  Leitung  unterbrochen  , und 
die  Senlibilität  derjenigen  Theile  vernichtet,  denen 
die  durchfchnittenen  , unterbundenen  Nerven  ange- 
hören. Das  Nervenfyftem  ift  daher  Ausdruck  der 
Totalität  im  Organismus.  Als  folcher , — ist  jeder 
Nervenitrang  nicht  nur  in's  Unendliche  theilbar,  fon- 
dern  wirklich  in’s  Unendliche  getheilt:  und  jeder  be- 
licht aus  einer  zahllofen  Vielheit  von  befondern  Fa* 
den.  Das  ganze  Nervenfyftem  belicht  in  Iden- 

tität und  Selbiigleichheit , und  Gehimfubiianz  , die 
Sublianz  der  Ganglien,  und  die  eigentliche  N^rven- 
fubftanz  Und  im  Weltlichen  nicht  verfchieden. 

Nur  fehr  uneigentlich  kann  im  Nervenfyftem« 
von  Entftehung  und  Endigung  einzelner  Nerven  , 
und  von  Verzweigung  der  Stränge  die  Rede  feyn. 
Es  ift  hier  die  reinfte  Simultaneität  der  Produktion  t 
ohne  alles  Nacheinander.  Weder  entliehen  die 
Nerven  im  Gehirn  und  Rückenmark,  noch  enden 
lie  darin.  Im  Nervenfyfteme  in  das  Einzelne  auf 
das  vollkommenfte  dem  Ganzen  gleichgebildet,  und 
das  Ganze  ift  in  jedem  Einzelnen  vergegenwärtiget. 
Jeder  Nerve  ift  auch  Gehirn  , in  einem  noch  hohem 
Sinne  des  Wortes,  als  jede  Arterie  auch  Herz  ist. 
Die  drey  Elemente  der  Nervenbildung  lind  immer 
diefe:  der  Nerve  leibst,  das  Ganglion,  und  der  Ple- 
xus. Alles  andere  ift  nur  Wiederholung  der  drey 
Urformen.  So  verhalt  ftch  das  Gehirn  wieder  als 
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Ganglion  , als  die  Totalität  der  Ganglien  , das  Rü- 
ckenmark. als  Nerve,  und  die  Geiamtheit  der  Ge- 
hirn- und  Rückenmarksnerven  ftellt  eine  Art  von 
Plexus  in  Beziehung  auf  das  Gehirn  und  Rücken- 
mark dar:  — oder  mit  andern  Worten:  die  Nerven 
bilden  das  Rückenmark , und  die  Ganglien  das 
Gehirn»  * 

Da  der  eigentümliche  Charakter  des  Nerven- 
fyftems  Ausdruck  der  Totalität  ift  — nämlich  Ver- 
gegenwärtigung des  Allgemeinen  im  Befondern  , 
und  Zurückbildung  des  Befondern  in  das  Allgemei- 
ne , — Tb  haben  auch  die  meiften  Nerven  (um  die 
Vorftellung  eines  Urfprunges  derfelben  beyzube- 
halten)  keinen  einfachen  Urfprung  , fondern  he 
entliehen  mit  mehreren  Faden  , welche  fich  vereini- 
gen, um  Stränge  zu  bilden.  Ueberhaupt  ist  der  Ur- 
fprung , oder  das  Gentralende  der  Nerven  nicht 
da,  wo  die  Anatomie  daflelbe  angibt:  fondern  die 
Nerven  verbreiten  fich  entfchieden  in  dafs  Hirn - 
und  Rückenmarck  weiter  hinein,  als  die  anatomi- 
fche  Unterfuchung  ihnen  folgen  kann. 

§.  563. 

Das  Rudiment  der  Gehirnbildung  liegt  bey  den 
untern  Thieren  in  dem  unpaarigen  Knoten,  der 
fich  an  ihrem  Kopfende  befindet,  und  durch  zwey 
Markrchenkel  mit  den  Nerven  zufammenhängt. 
Diefer  treibt  bey  den  rückgrathlofen  Thieren  meh- 
rere kleinere  Knötchen  nach  vorne  hervor,  welche 
in  ihm  mfttelft  nervöfer  Produktionen  wurzeln  , 
welche  aber  unvereint  bleiben  , als  zerftreut  liegen- 
de Ganglien  , und  die  erfte  Anlage  zur  Bildung  des 


grofsen  Gehirnes  darfiellen  , da  jener  größere  Kno- 
ten lieh  als  kleines  Gehirn  verhält.  Offenbar  iß 
das  kleine  Gehirn  die  frühere  Bildung ; die  Gan- 
glien , welche  fpäter  zum  grofsen  Gehirne  unter  lieh 
zufammenwachfen  , entßehen  durch  eigene  Nerven 
eben  fo  aus  ihm,  wie  die  übrigen  Knoten  , aus  wek 
eben  die  Nerven  der  einzelnen  Organe  entfprin- 
gen.  — Das  ganze  Nerven fyftem  ist  von  dem  Stre- 
ben nach  unendlicher  Expanlion  beherrfcht:  — ■ 
denn  empfinden  kann  nur  dasjenige,  — was  ßch 
in  dem  Empfundenen  fortfetzt,  und  durch  die 
höchfte  Expanlion  feiner  felbß  — jenes  in  lieh  aufn 
zunehmen  trachtet.  — Jener  unpaarige  Knoten, 
das  kleine  Gehirn  der  hohem  Thiere  , ist  nur  die 
erfte  Gontradlion  des  nach  unendlicher  Expanlion 
•ringenden  Nervenfyftems.  Er  iit  das  erße  und  ur- 
Iprünglichfte  aller  Ganglien.  Denn  es  iß  leicht 
einzufehen  , dafs  kein  Nerve  ohne  Ganglion  feyn 
könne;  — die  Ganglien  der  Gehirnnerven  find  nur 
mehr  zufammengedrängt  in  Eins  gebildet ; — noch 
bey  den  Fifchen  find  die  Ganglien  des  Gehirnes 
fvon  einander  getrennt,  noch  nicht  zur  Totalität 
gebildet,  noch  nicht  in  Eine  Maße  zerfloßen.  Auch 
im  vollkommenfton  Gehirne,  desMenfchen,  londern 
lieh  wieder  einzelne  Ganglien  von  der  Totalitätab,  als 
geflreifte  Körper  , als  Sehnervenhügel  , als  Vierhügel , 
als  olivenförmige  Körper.  Das  Püickenmark  ift  nur 
eine  Kette  von  Ganglien  , welche  hier  nicht , io  wie 
jene  des  fympathifchen  Nerven,  blos  durch  commu- 
nicirende  Zwifchenfaden  unter  lieh  vereint  find  , 
fondern  welche  unmittelbar  in  einander  übergehen  , 
und  daher  eine  Linie  bilden.  Das  paarige  Aus- 


ftrömen  der  Rückenmarksnerven  zwifchen  je  zwey 
Wirbelbeinen  beweifst  noch  die  ehmalige  Tren- 
nung. Zur  Evidenz  aber  wird  diele  Entflehung  des 
Rückenmarkes  aus  aneinandergereiheten  Ganglien  — 
dadurch  gebracht,  dafs  die  knotigen  Rückennerven 
der  untern  Thiere  ebenlowohl  als  ein  knotiges  Rü- 
ckenmark , denn  als  fympathifche  Nerven  betrach- 
tet werden  können  , da  üe  auch  in  einzelnen  Claf- 
fen  z.  B.  bey  den  Infekten  offenbar  mehr  ein  kno- 
tiges Rückenmark , bey  den  Mollusken  aber  mehr 
fympathifche  Nerven  find. 

Dem  Streben  des  Nervenfyflems  nach  unend- 
licher Expanficn  (in  feinen  Geflechten)  fleht  fo- 
rmt entgegen  die  neue  Gontradlion  deffelben  in 
feinen  Ganglien.  Diefe  lind  daher  centrirende  Bil- 
dungen, Strahlenheerde,  in  welchen  das  im  Nerven- 
fyftem  divergirende  Licht  gebrochen  wird;  da  jedes 
Ganglion  felbft  nur  ein  Streben  zur  concentrifchen 
Stellung  und  endlichen  Verfchmelzung  Aller  im  Ge*s 
hirno  ausdrückt* 

$•  564- 

Die  Frage,  ob  die  Empfindung  an  derjenigen 
Stelle,  wo  das  peripherifche  Ende  irgend  eines 
Nerven  afficirt  wird,  ftatt  finde,  oder  ob  der 
Eindruck , welchen  jenes  erleidet , erft  im  Gehir- 
ne, als  dem  Senforium , zur  Empfindung  werde, 
ist  vollkommen  eitel.  Weder  das  Eine  noch  das 
Andere.  Das  ganze  Nervenfyftem  ift  eine  Identität 
und  Totalität.  Beyde  Meinungen  find  hinlänglich 
durch  ihnen  entgegenfiehende  Thatfachen  widerlegt. 
Wer  aber  das  Wefen  der  Senfibilität  erkannt  hat, 
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dem  ift  es  auch  klar,  wie  bey  einer  befondern  Em- 
pfindung  das  ganze  Nervenfyltem  , und  in  ihm  vor- 
züglich das  Gehirn  , — und  dennpch  wieder  der 
einzeln  afficirte  Nerve  insbelondere  empfinde. 

§.  565. 

Die  Senfibilitat  ift  die  dynamifche  Gern  ein  fcbaffi 
aller  Organe,  — ein  allgemeiner  Coofens,  eine 
Sympathie,  — ein  durchgängiger  Rapport  aller 
•Theile  des  Organismus  unter  lieh.  Diefer  allge-* 
meine  Rapport  ift  der  Grund  jedes  befondern  Con- 
Xenfus  zwilchen  einzelnen  Organen.  Jede  befon- 
dere  Mitleidenlchaft  ist  daher  der  allgemeinen  (der 
Senübilität)  untergeordnet,  und  durch  diele  be- 
ftimmt.  Denn  auch  die  befondere  Sympathie  der 
Organe  unter  lieh  ist  durch  das  Nerven Tyflem  ver- 
mittelt , welches  zwilchen  lolchen  Organen  eine  be- 
fondere, nähere  Leitung  bildet,  und  üe  in  eipej! 
mehr  unmittelbaren  Rapport  fetzt. 

§.  566. 

Wird  das  Nervenfyftem  in  dem  Momente  der 
Identität  und  Selbftgleichheit  betrachtet,  fo  ift  es 
reine  Durchfichtigkeit , Klarheit  ohne  Trübung,  ei* 
ne  unendliche  Expanfton  ohne  Schranke  und  Hem- 
mung. Diels  ilt  das  Gemeingefühl,  deften  lau- 
terfte  Perception  ohne  Objekt,  nämlich,  lo  wie  al- 
les Urfprüngliche,  früher  als  der  Gegenlatz  eines 
Subjektiven  und  eines  Objektiven , — ift.  Das 
Selbftgefühl  ift  eben  darum,  weil  es  ohne  Objekt 
ift,  wahrhaft  politiv , und  jede  Affcdlion  deffelben 
ift  als  eine  wahre  Negation  zu  betrachten.  So  i& 
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0-3S  Gefühl  der  Gefundheit,  das  Wohlbefinden  po- 
llitir,  nicht  eine  Negation  des  Uebelbefindens,  oder 
des  Gefühles  der  Krankheit,  fondern  das  letzte, 
und  aller  Schmerz  iXt  nur  eine  Negation  , eine  Trü- 
bung  und  Hemmung  jener  klaren  Selbftoffenbarung. 
X)as  Selbfigef  ühl  ift  darum  die  erfie  und  uriprüng- 
lichfie  aller  Empfindungen  , die  einzig  pofitive  Be- 
dingung der  Möglichkeit  jeder  andern  : — die  wah- 
re, jeder  Affecfiion  vorhergehende  Pofition  des 
Ich  : oder  der  Subfianz  in  diefem.  Nur  daraus 

ifi.  die  Natur  des  Uebelbefindens  und  jene  des 
Schmerzens  zu  erkennen.  Beyde  find  rein  negativ, 
Tinvvefentlich , zufällig;  und  der  Schmerz  entlieht 
überall  da  , wo  die  innere  Identität  und  Ungetrübt- 
heit  der  Selbfigewahrung  aufgehoben  und  auf  etwas 
objektives  bezogen  wird,  was  ein  durchaus  fremdar- 
tiges, nicht  afiimilirbares  , in  die  Klarheit  des  Selbfi- 
gefühles  nicht  auflösüches  ifi.  Das  Selbfigefiihl  ifi 
die  vollkommne  Durchfichtigkeit  des  organifchen 
Wefens  für  die  abfolute  Subfianz.  Denn  durch  das 
Selbfigefiihl  empfindet  der  Organismus  nicht  fich 
als  eine  Befonderheit ; fondern  er  empfiudet  die  in 
ihm  manifefiirte  Subfianz.  Die  angenehme  Empfin- 
dung ifi  diejenige , welche  wieder  in  die  Klarheit 
und  Ungetrübtheit  defielben  auflöslich  ifi.  Der 
Schmerz  ifi  die  Hemmung  der  urfprünglich  klaren 
Selbftentwickelung  an  objektiver  Schranke:  — eine 
Negation,  — eine  Contra(5lion , welche  die  expan- 
live  Metamorphofe  des  Nervenfyfiems  befchränkt. 
Der  Schmerz  zeigt  daher  überall  in  Krankheiten  ein 
Ergriffenfeyn  der  Senfibilität  auf  primäre  oder  fc- 
cundäre  YVeife  an.  Alle  urfprüngliche  Senfibilitäts- 
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krankheitcn  find  Ichmerzhafl: : jede  Nevrofe  iß  uir- 
fpriinglich  Nevralgie,  lie  wird  in  ihrem  Fortgang« 
Krampf  (Hemmung  der  expanßven  Metamorphofe 
des  Nervenfyltems  durch  fixirte  Contradlion)  , dann 
Convulßon  (totales  Heraustreten  des  Nervenfyltems 
aus  feiner  Indifferenz  und  Erfchöpfung  in  eledtri- 
Ichen  Entladungen),  und  jede  Nevralgie  endet  in 
Paralyfe  (den  fenüblen  Tod). 

§•  567. 

Durch  das  Gemeinge£ühl  beßeht  der  Organist 
«aus  als  eine  lieh  felbß  empfindende  Identität,  und 
Selbftgleichheit , d.  h.  als  eine  Person« — Durch 
die  Sinnesgewahrnehmung  setzt  er  lieh  das  äußere 
Objekt  entgegen,  und  es  entßeht  der  Gegenlätz  des 
Innern  und  de*  Aeuffern.  — Durch  die  Vorßellun^ 
hebt  er  diefen  Gegenfatz  wieder  auf,  und  in  jener 
iß  die  hochfte  und  letzte  Syntheßs  und  die  Totale 
tat  aller  Dinge. 

Gattung  2» 

Sinne. 

XXIV.  Kapitel. 

§•  568- 

Auch  die  Sinneerkenntnifs  (die  wahre)  iß  ei- 
ne Erkenntnifs  des  An  sich  der  Dinge;  nicht  die 
Sinne  täulchen  , und  ßnd  in  Scheinerkonntnifs  ver- 
firickt ; die  Sinneerkenntnifs  iß  nicht  im  Wider- 
fpruch  , im  Gegenfatz  mit  der  Vernunfterkenntnifs  , 
fo  wenig  das  Befondere  im  Gegenfatz  iß  mit  dem 
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Ganzen  ; — aller  Schein  und  Trug  flammt  nur  aus 
der  Verkehrtheit  der  Reflexion , und  die  Sinneer- 
keuntnifs  , wenn  fie  im  Widerfpruch  ift  mit  der  Ver- 
nunft, ift  auch  im  Widerfpruch  mit  lieh  felbft.  Ur- 
fprünglich  ift  in  ihr  die  hüchfte  Beligion  , und  wer 
die  Natur  freudig  betrachtet  mit  feinen  Sinnen,  wie 
fie  lieh  darbietet,  auch  der  hat  fie  wahrhaft  erkannt, 
und  vor  vielen  andern.  Die  Dinge  erfcheinen  dem 
unverdorbenen  Sinn  gerade  wie  fie  an  fich  find, 
und  nicht  anders.  Warum  follte  auch  ein  Trug  und 
falfcher  Schein  auf  den  Dingen  liegen  ? und  woher 
diefer?  nur  wer  ihn  fich  gefch affen  , und  erdacht  hat, 
nur  der  mag  ihn  anerkennen  und  ihn  wieder  auf- 
zuheben trachten.  Für  die  andern  ift  er  nicht  vor- 
handen. Der  Sinn  erkennt  zwar  das  Behendere,  aber 
nicht  als  folches,  nicht  als  getrennt  .vom  Allgemein 
nen,  und  diefern  fubfumirt ; d.  h.  durch  feinen  Be- 
griff,  fondern  er  erkennt  da*  Befondere  auf  folche 
Weife,  wie  die  Vernunft  die  Idee,  als  ein  Ganzes 
für  fich  und  als  ein  unabhängig  Lebendes.  Nichts 
ift  herrlicher,  als  die  wahre,  nicht  corrumpirte  finnn 
liehe  Anfchauung  der  Dinge;  es  giebt  keine  herrli- 
chere Gabe  als  fcharfen  Sinn,  keinen  fchmerzlichern 
Tod,  als  den  Tod  eines  edleren  Sinnes.  Die  Sinn- 

s 

lichkeit  ift  nicht  eine  Trennung  von  dem  Ganzen, 
fondern  eine  Wiedervereinigung  mit  dem  Ganzen. 

In  demfelben  Maafse,  als  das  organifche  Wefen  lieh, 
individueller  bildet , und  geftaltet , legt  die  Natur 
ihm  Sinne  an,  und  in  dem  Maafse  erweitert  fich. 
leine  Sinnlichkeit.  Keiner  hat  es  bewiefen  , dafs  die 
Sinnen  verdorben  feyen  , und  dafs  die  Sinnlichkeit 
zum-Bofen  führe.  Vielmehr  erfreuet  fich  ein  unver- 
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dorbener  Sinn  alles  Guten  , Wahren  und  Schönen. 
Die  Glücklichen,  denen  die  Erkenntnil's  des  Höch- 
ften  und  Seeligen  als  Gefühl  einwohnt,  erkennen 
diefes  und  erfaßen  es  durch  den  Sinn.  Denn  auch 
ilie  erkennen  es  , obgleich  unwiifend  , wie  ihnen  ge- 
schieht, fo  dafs  Ge  die  Erkenntnils  defTelben  abläug- 
inen  ; woran  Ge  unrecht  thun. 

Die  wahre  Natur  des  Sinnes  ift  diefe  : — Was 
lurfprünglich  Eines  ift  und  ungetrennt,  — das  io  11 
;auch  in  der  Erkenntnifs  Eines  und  ungetrennt  feyn. 

!Der  Sinn  tritt  als  Mittler  zwilchen  das  Innere  und 

* 

das  Aeuüere , zwifchen  das  Subjektive  und  das  Ob- 
jektive: nicht  Er  ift  'feiner  Natur  nach  fubj'ektiv 

oder  innerlich  , im  Gegenlatze  eines  Objektiven  oder 
'Aeulferlichen  : fondern  die  Sinneserkenntnifs  ift  eben 
die  Aufhebung  folcher  Trennung.  Der  Sinn  läfst 
fie  nicht  mehr  zu:  er  hängt  fleh  an  das  Objekt  fei- 
ner Betrachtung  unmittelbar,  wie  der  Magnet  an 
das  Eifen.  Das  Objekt  fetzt  Geh  in  der  Anfchauung 
fort:  es  ift  nicht  das  Bild  des  Gegenftandes  , noch 
weniger  ein  Trugbild  defTelben  , was  in  der  hintern 
'Augenkammer  auf  die  Netzhaut  fällt , fondern  es  ift 
das  wahre,  lebendige  Objekt  felbft , was  im  Lichte 
fchwebend  von  der  Netzhaut  aufgefafst  wird.  Nur 
in  der  Reflexion  über  die  finnliche  Anfchauung  ge- 
hen die  Momente  derfelben  in  ein  fubjektivea  und 
in  ein  objektives  Caufalmoment  der  Sonfatiorl  aus 
«inander,  — wer  Geht  und  hört,  wird  Geh  folcher 
Trennung  nicht  bewulst.  Es  ift  unmöglich,  auf  ir- 
gend eine  Weife  die  Nothwendigkeit  derfelben  dar- 
zuthun. 


§.  56g. 

Es  giebt  nur  Einen  Sinn  in  den  Sinnen.  Die 
ganze  Reihe  der  Sinne  ift  nur  die  progreHive  Ent- 
faltung jenes  Einen  Sinnes.  Diefe  Manifeftation  des 
Einen  Sinnes  in  den  Sinnen  wird  die  Sinnlich- 
keit genannt. 

Die  Sinne  find  daher  im  Wefen  von  einander 
nicht  verfchieden  : jeder  ift  nur  die  befondere  Po- 
tenz Einer  lieh  in  allen  wiederholenden  Wurzel.  — 
Nur  indem  alle  Blüthen  Eines  Stammes,  und  Ge- 
wachte von  Einerley  Art , blofs  dem  Entwicklungs- 
grade nach  verfchieden,  find,  ift  es  möglich,  dafs 
Ein  Sinn  den  andern  ergänze,  und  defFen  Percep- 
tion  berechtige.  Eben  dadurch  ift  es  aber  auch  mög- 
lich , dafs  Einer  die  Stelle  des  Andern  vertrete,  und 
dafs  der  Somnambule  mit  andern  Theilen  als  mit 
dem  Auge  fehe, 

§•  57°' 

Die  Reihe  der  Sinne  verläuft  nach  füemfelbezi 
Gefetze,  wie  jene  der  dynamifchen  Thätigkeiten  in 
der  Natur.  Jede  Potenz  des  dynamifchen  Prozeßes 
beftimmt  eine  befondere  ihr  gleichgefetzte  Entwick- 
lungsftufe  der  Sinnlichkeit.  Denn  die  Sinnepercep- 
tion  ift  nur  eine  Wiederholung  der  allgemeinen  Na- 
turthätigkeitcn , und  das  fieigernde , potenzirende 
Princip  in  diefen  ift  auch  das  Princip  der  Entfal- 
tung in  der  Reihe  der  Sinne.  Die  drey  unterften 
Sinne  entfprechen  daher  den  drey  Thätigkeitsfor- 
men  der  Natur:  und  den  diefen  gleichgefetzten  Lle-< 
mentarformen  des  Seyns.  Alles  Sinnlich  - Empfind- 
bare , und  jede  dem  Sinn  aulgefchloflene  Qualität 
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in  den  Dingen  ift  nur  Attribut  jener  Elementarfow 
men  des  Seyn’s  und  ift  Einer  derfelben  nothwendig 
verknüpft.  — So  iXt  der  Gefiihllinn  der  Sinn  für 
das  Starre,  der  Geruch  für  das  Luftige,  der  Ge- 
fchmack  für  das  Flüfiige.  Von  dem  erften  wird  nur 
das  Starre,  Von  dem  andern  das  Luftige,  von  dem 
dritten  das  tropf barfliifiige  empfunden.  Der  erlte 
ift  feiner  Natur  nach  thetifch  , der  zweyte  ift  anti- 
thetifch  , der  dritte  (ynthetifch.  Das  Schema  der 
Perception  des  Gefühlfinnes  ift  der  magnetifche, 
das  Schema  des  Geruchfinnes  ift  der  ele(5lrifche,  das 
Schema  des  Gefchmackfinnes  ift  der  chemifche  Pro- 
zefs.  Daher  wilkt  der  erfte  nur  in  unmittelbarer 
Berührung  nicht  fo  wie  die  andern  durch  ein  be- 
ftimmtes  Medium  hindurch,  und  nur  jene  Qualitä-  ' 
ten  an  den  Dingen  find  ihm  aufgefchl offen  , welche 
zunächft  Attribute  der  Cohäfion  lind.  Der  Geruch, 
aber  ift  immer  von  eledtrifcher  Art,  denn  alle  Riech- 
Itoffe  lind  Inflammabilien , — aromatifch , — äthe- 
rifch  - ölig.  Der  Gefchmackfinn  aber  ift  aufl  jfend  , 
— und  das  chemifch  - Solvirte  giebt  einen  beftimm- 
ten  Gefchmack.  — In  den  hohem  Sinnen  wieder- 
holt (ich  nur  auf  mehr  ideale  Weife,  was  die  nie- 
dern  auf  mehr  reale  Weife  darftellen.  Mehr  als 
diefe  , dringen  jene  in  das  Innere,  in  das  An  fleh 
der  Dinge  ein,  und  ihnen  giebt  fich  das  Verborgen- 
fte  kund.  Sowie  die  erften  in  einzelne  Syfteme  des 
Organismus  hineingezogen  werden,  ' z.  B.  der  Ge- 
fchmack in  das  Verdauungsfyftem  , der  Geruch  in 
das  llefpirationsfyftem , — fo  ordnen  lieh  umgekehrt 
die  hühern  Sinne  andere  Syfteme  des  Organismus 
unter,  z.  B.  das  Gehörorgan  das  ganze  Knochenfy- 
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Jlem  , oder  die  Gefammtheit  der  harten  Theile  de» 
Leibes.  Sie  fuchen  die  Nähe  des  Gehirnes,  und  lind 
in  den  hohem  Regionen  des  Hauptes  gelagert. 

§•  57i* 

Zuerlt  nun  wiederholt  fich  das  Gefühl  im  Ge- 

denn  das  Hören  ilt  nur  ein  Fühlen  mit  den 

harten  Theilen  des  Leibes.  Das  gewöhnlich  foge- 
nannte  Gefühl  ifi  nur  die  Eine  Art  des  Fuhlens,  — 
das  Weichgefühl.  Bey  dem  Gefühle  empfangen  die 
weichen  Theile,  Haut,  Fleifch  , den  Eindruck  des 
Harren  Körpers,  ihm  nachgebend  , und  durch  ihn 
comprimirt.  Die  weichen  Theile  fchwingen  hiebey 
in  oscillirender  Bewegung,  wie  im  Gehöre  die  har- 
ten. Das  Gehörorgan  ift  feiner  Natur  nach  knö- 
chern; das  gefamte  Knochenfyffem  pflanzt  die  Schall- 
fchwingungen  fort.  Die  Vollkommenheit  der  Bil- 
dung des  Gehörorgans  geht  jener  des  Knochenfy- 

ftems  parallel.  So  wie  nur  der  Harre  Körper  ein 

Objekt  des  Gefühles  ifl , fo  tönt  auch  nur  der  Har- 
re Körper.  Der  Schall  felbft  ift  die  ideale  verklärte 
Seite  des  Magnetismus  , daher  lind  die  Metalle  vor- 
züglich mit  Klang  begabt:  — die  Rede  aber  und 
der  Gefang  geben  das  Innerlie  , das  An  lieh,  jene 
des  Gedankens,  diefes  des  Affektes  und  derLeiden- 
fchaft  kund.  Der  Geruch  wiederholt  lieh  unter  den 
hohem  Sinnen  im  Geliebte.  Diefes  ift  der  dem 
Licht  verwandte  Sinn  , vor  andern  herrlich  in  fei- 
nem Innern  ausgeliattet , — das  Auge  die  individuel- 
lste Bildung  und  Geffaltung  , der  Spiegel  des  gan- 
zen Thierleibes  in  feiner  Verklarung.  So  wie  der 
Geruch  das  höchfte  ilt  unter  den  niedern  Sinnen, 
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fo  wie  er  felbft  mitten  inne  lieht  zwifchen  den  hÖ- 
hern  und  niedern  — fo  i£t  das  Geficht  der  hochfle 
unter  den  hohem  Sinnen  , und  feine  Perception 
.Wird  Anfchauung  (unmittelbares  Erkennen)  vorzugs- 
.weife  genannt.  — Da  das  Schema  der  Fundlion  des 
Geruches  der  eledlrifche  Prozefs  ift,  fo  ift  das  Licht, 
in  welchem  das  Auge  lebt,  die  Idee,  das  An  Fich  der 
Eledlricität ; — daher  das  Licht,  fo  wie  es  getrübt 
wird  , den  eledlrifchen  Gegenfatz  der  Farben  in  fich 
aufnimmt.  — Das  Gehör  nimmt  keine  höhere  Po- 
tenz in  der  Reihe  der  Sinne  ein,  als  das  Geficht: 

das  Auge  ift  edler,  individueller  gefialtet ; nur 

dringt  das  Gehör  tiefer  in  das  innere  Wefen  der 
Dinge  ein  , und  ift  feiner  Natur  nach  gemüthli- 
cher  ; — fo  wie  die  Schönheit  der  Form  höher  ift 
als  die  Harmonie  der  Klänge,  und  die  plafiifche 
Kunft  höher  als  die  Mufik.  Doch  bringt  die  Natur 
das  Ohr  fpäter  hervor  und  fpäter  zur  Vollkommen- 
heit als  das  Auge,  weil  das  Thier  urfprünglich  weich, 
Molluske,  ift,  und  fpäter  erit  hart  wird.  Und  es  ift  ein 
Ich  öner  Streit  zwifchen  Geficht  und  Gehör  um  den  Vor- 
zug  Allein  folch  ein  Gegenfatz,  wie  der  ift  zwifchen 

Gehör  und  Geficht , kann  nicht  ungebunden  befle- 
hen  ; denn  beyde  find  fich  der  Richtung  nach  voll- 
kommen entgegengefetzt,  und  was  in  dem  Einen 
das  Innerfte  ift,  das  ift  in  dem  Andern  das  Aeuf- 
ferfte.  Daher  bilden  fich  auch  beyde  nach  ganz 
entgegengefetzten  Richtungen  , das  Auge  von  Auffen 
nach  Innen,  das  Ohr  hebt  mit  den  innerften  Bil- 
dungen an,  und  treibt  die  äufferften  zuletzt  hervor. 
Es  giebt  nur  einen  Sinn  , der  höher  ift  als  beyde  , 
und  wieder  auf  beyde  folgt,  und  in  der  Totalität. 
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was  jene  beyde  in  der  Differenz,  darftellt.  Diefer 
Totalitätsfinn  ift  ohne  Namen  und  ohne  beftimmtes 
Organ:  er  ift  nicht  Wärmefinn  , obgleich  durch  die 
Wärme  die  Dinge  unter  einander  in  dynamischer 
Gemeinfchaft  find,  und  das  Eine  durch  das  Medium 
der  Wärme  hindurch  das  andere  empfindet.  Aber 
[eine  Sphäre  ift  von  weiterm  Umfang.  Wer  möchte 
behaupten,  das  organifche  Ding  habe  für  nich  s 
weiters  mehr  Sinn  als  für  Wärme?  Alles,  wodurch 
organifche  Wefen  unter  fich  in  Gemeinlchaft  find  , 
und  wodurch  das  Eine  die  Einwirkung  des  andern 
empfängt,  ift  Affedtion  diefes  Sinnes:  — eben  fo 

das  Unnennbare,  was  die  Liebenden  vereint,  und 
das  Widrige,  was  der  Eine  für  den  Andern  hat;  — 
was  offenbar  eine  Sinnesgewahrnehmung  ift.  Als 
Totalitätsfinn  kann  er  ebenfowenig  ein  beftimmtes 
Organ  (auch  nicht  die  Haut,  welche  doch  offenbar 
das0 Organ  des  Gefühles  ift)  als  ein  beftimmtes  Ob- 
jekt haben.  Er  ift  Sinn  , kxt  s|o%>jv  , ift  in  allen 
Sinnen  gegenwärtig.  Er  wacht,  indels  die  andern 
fchlafen  , und  ift  das  alleinige  Perceptionsorgan  des 
Somnambulen.  Er  lieht  die  Witterungsveränderun- 
gen voraus,  und  ift  die  Ahnung  künftiger  Begebenr 
heiten.  Er  richtet  über  Schönheit  und  Harmonie, 
ift  der  Inftinkt  der  Thiere , und  das  Vorgefühl 
künftiger  Gefahren.  Durch  ihn  empfindet  der  Wak 
ferfucher  und  der  Metallfühler  die  Nähe  diefer  Ge- 

genftände.  Er  ^at  ^ine  Amaurofen  und  feine 

Verdunklungen;  - und  bey  denen  er  erblindet  ift, 
denen  ift  es  eben  fo  eitel,  von  feinen  Werken  zu  er- 
zählen, als  dem  Blinden  von  der  Farbe.  Immer  ha«. 

bea 
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ben  di§  Phyliologen  feine  Gegenwart  anerkannt, 
aber  ihn  als  etwas  befonderes  betrachtet , und  ihm 
verfchiedene  Namen  gegeben  , von  welchen  aber  kei- 
ner der  palTende  ilt,  da  er,  obgleich  ein  befonderer 
Sinn  , doch  nur  Totalitätslinn  ilt.  — Dieler  Sinn 
ilt  in  allem  Organifchen,  in  Hartem  und  Weichem, 
jedoch  in  dem  letzten  vorzugsweife.  Er  ilt  nicht 
allein  in  der  Haut,  — mehr  in  den  Eingeweiden , 
in  der  epigaftrifchen  Gegend,  wo  die  netzartigen 
Geflechte  der  zahllofen  ganglibfen  Nerven  liegen , 
die  doch  wohl  etwas  mehr  als  Gefäfsnerven  Und. 
Dort  ilt  er  bey  dem  Hypochondrifchen  und  bey 
der  Hyfterii'chen  krank.  Er  ift  überhaupt  bey  vielen 
Nevrofen  idiopathifch  afficirt , und  jede  andere  Af- 
fedlion  ift  bey  dielen  nur  fecundär  , fymptomatifch. 
Wie  das  Gefühl  die  Wurzel  und  der  Anfang  aller 
Sinnesgewahrnehmung  ilt,  fo  ilt  dieler  ihre  Vol- 
lendung. 

§•  57*- 

Nicht  auf  einerley  Weife  und  nach  demfelben 
Gefetze  treten  die  Jiöhern  und  die  niedern  Sinne 
hervor.  Die  untern  Thiere  haben  nicht  den  Sinn- 
fondern  der  Sinn  hat  lie  , gleichfam  als  die  ihm  an- 
gebildeten Organe:  — das  ganze  Thier  ift  der  nackt 
hingelegte  , für  fich  hervorgetretene  Sinn.  Daher 
bezieht  lieh  in  ihnen  die  Gehirnbildung  auch  nur 
auf  den  herrfchenden  Sinn.  Die  höhern  Thiere 
aber  haben  die  Sinne,  und  gebrauchen  fie,  und  das 
Gehirn  beherrfcht  die  Sinne. 


Walther»  Pbyfiologie.  ^,Th, 
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Zuerft  verhalten  lieh*  die  drey  Hauptclaßen  in 
der  Reihe  der  Reprodudtionsthiere  wie  die  drey 
untern  Sinne.  Dem  Gefühlfinn  entfprechen  die  Po- 
lypen und  Würmer,  — dem  Gefchmackfinn  die  Mol- 
lusken und  die  Schaalthiere , dem  Geruchfinn  die 
Infekten.  Polypen  und  Würmer  lind  felbft  nur  die 
Gefühls  - und  Betaltungsorgane  des  Thierreiches. 
Auch  fpäter  wiederholt  lieh  in  der  Bildung  der  Ge-» 
fühls  - und  Betafiungsorgane  der  hohem  Thiere 
immer  die  Urform  des  Polypen  und  des  Wurmes. 
Die  Gefühlfaden  einiger  Thiere,  z.  B.  noch  der  Fi- 
fche  , iind  wahre  Polypen  , welche  auf  diefen  einen 
Fixen  Standort  haben ; jede  Papille  irgend  eines 
Hautnerven  belitzt  noch  eine  polypenähnliche  Bil- 
dung. Endlich  iß  die  Bildung  der  Betaftungsorgane 
des  Menfchen  , jene  der  Finger,  wurmähnlich,  ihre 
Bewegung  ift  eine  wurmförmige.  Die  Mollusken 
lind  ganz  Gefchmacksorgan , und  entfehieden  ift 
ihre  äußere  fchwammige , feuchte  Haut  Gelchmacks- 
haut.  Nach  dem  Grundfatz  , dafs  jeder  Sinn  bey  fei- 
nem erften  Hervortreten  das  ganze  Thier  fey , in 
der  darauf  folgenden  Glaße  aber  auf  ein  eigenes 
Organ  eingefchränkt  werde,  — haben  auch  wenig- 
ßens  die  kopflofen  Mollusken  , gleich  den  nackten 
.Würmern  , keine  Zunge.  Nur  die  Gephalopoden  , 
Welche  überhaupt  eine  höhere  Thierclaße  im  Reiche 
der  Mollusken  repräfentiren , befitzen  eine  folche. 
Dagegen  fehlt  keinem  Infekte  die  Zunge,  fo  wie 
Überhaupt  ihre  Gefchmacksorgane  vortreßlich  ge- 
bildet find.  Dagegen  befitzen  alle  Mollusken  eige- 
ne, oft  felir  vollkommen  gebildete,  Betaftungsorga- 
ne. Die  Zunge  iß  im  eigentlichften  Verftande  des 
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Wortes  bey  allen  huhern  Thieren  ein  mit  der  Ge-- 
fchmackshaut  überzogener  Molluske.  So  wie  lieh 
die  Mollusken  zu  Schaaithieren  erheben,  fo  hat  die 
Zunge  ihr  Gehäufe  auffer  üch  in  den  Zungenbei- 
nen ; nur  bey  den  Vögeln  hat  fih  auch  einen  in- 
nern  Knochen  , gleichfam  ein  inneres  Skelet.  Es 
kann  nicht  vertheidiget  werden  , das  Infekt  als  Per- 
lonihkat  des  Lichtfinnes  anzufiihren  , und  den  Ge- 
ruchlinn  in  einer  fpätern  Bildungsepoche,  in  der 
Claffe  der  Fifche  erfl  nach  dem  Lichtlinn  entftehen 
zu  lallen.  Eben  nach  dem  Grundfatz,  das  Sinnes- 
organ fey  da,  wo  es  entfiteht , das  ganze  Thier,  und 
es  gewinne  erbt  in  der  darauf  folgenden  Claffe  ein 
vom  Ganzen  unabhängiges  Leb#-n  , — folgt,  dafs 
das  Infekt,  welches  ganz  Refpirationsorgan  , und 
der  Luft  ganz  in  feinem  Innerfien  durchgängig  ift, 
dem  Geruchfinn  entfpreche.  Der  Fifch  aber  hat 
die  erfte  vom  Ganzen  getrennte  Riechhaut.  Noch 
bey  den  Mollusken  , auch  bey  jenen  , welche  durch 
Lungen  athmen,  ift  keine  Spur  eines  Geruchsor- 
gans. So  wie  bey  den  Würmern  dient  ihnen  die 
äuflere,  weiche,  fchwammige,  mit  Schleim,  als  ei- 
ner flüffigen  Epidermis  überzogene  Haut,  etwa  zu 
einiger  Apperception  der  Gerüche.  Bey  den  Infek- 
ten zuerft  ift  diefc  in  die  Tracheen  zurückgedrängt, 
hat  dort  an  Weiche,  Feuchtigkeit  gewonnen  — und 
der  Geruchfinn  ift  am  mächtiglten  bey  denjenigen 
Infekten  , bey  welchen  die  Riechhaut  am  Eingang 
und  im  Innern  der  Tracheen  in  Bläschen  aufgetrie- 
ben ilf.  Mittelft  des  Geruchs  nehmen  die  Inlekten 
ihre  Nahrung,  ihre  Weibchen  gewahr.  Der  Gc- 


ruchlinn  ift  der  Sinn  für  das  Gefchlecht:  und  da 
-WO  zuerft  dieiVertheilung  der  entgegengefetzten  Ge- 
fchlechter  an  entgegengefetzte  Individuen  entfchie- 
den  ift,  in  der  Cl'affe  der  Infekten,  trit  auch  zu- 
erft das  Geruchsorgan  hervor.  — Das  Auge  aber 
als  das  Organ  der  geiftigen  Anfchauung , nimmt  eine 
höhere  Entwicklungsftufe  in  der  Reihe  der  Sinne 
ein  , als  dafs  es  mit  irgend  einer  ClafTe  aus  der 
Reihe  der  untern  Thiere  zu fa mm en treffen  könnte. 
Als  Organ  der  Befchauung  ifi:  es  nur  bey  den  ho- 
hem Thieren  gebildet.  Aber  derEinflufs  des  Lich- 
tes auf  das  Thier  ift  zu  mächtig , als  dafs  es  nicht 
früher  fchon  ein  befonderes  Organ  von  der  Maffe 
des  Ganzen  losreiffen  , und  fleh  gleichbilden  feilte. 
Schon  da,  wo  die  (thierifche)  Bildung  des  Poly- 
pen eum  Wurme  entfehieden  ift,  bricht  zuweilen  ei- 
ne zarte  Knospe  des  Auges  hervor.  Bey  den  In-^ 
leckten  ift  das  Auge  eine  fehr  unbeftändige  , vielem 
^Wechfel , befonders  der  Zahl  nach,  unterworfene 
Bildung.  Befonders  ihre  polyedrifehen  facettirten 
'Augen  haben  kaum  mit  den  Augen  der  hohem  Thiere 
etwas  gemein.  Entfcheidend  aber  ift  für  jene  Be- 
hauptung , dafs  die  Mollusken  in  der  Bildung 

des  Auges  die  Infekten  bey  weitem  übertreffen  , und 
die  Augen  der  erften,  befonders  der  Tintenfifche , 
in  ihrem  Bau  fo  fehr  mit  den  Augen  der  hohem 
fThiere  übereinftimmen. 

So  wie  die  drey  unterften  Sinne  am  wenigften 
unter  Pich  verfchieden  find,  und  Gefchmack  und 
Geruch  nur  Modificationen  , höhere  Potenzen  , des 
Gefühles  darft eilen  ; fo  wie  von  daher  auch  die  Bil- 
dung ihrer  Sinnesorgane  im  wefentlichen  nicht  dif- 
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'ferirt , iondern  überall  häutig,  nur  auf  verfchiede- 
Den  Entwicklungsßufen  belangen  iß;  fo  ilt  auch 
das  Material  für  die  verfchiedenen  Sinne  bey  dea 
untern  Thieren  noch  nicht  genau  ausgefchieden  ; da 
auch  bey  den  hohem  Thieren  einzelne  Theile  des 
Leibes  nicht  aus fchli eilend,  einem  befondern  Sinn , 
Iondern  mehreren  zugleich  angehören:  z.  B.  die 

Lippen,  welche  noch  Betaßungsorgane  find,  aber 
auch  fchon  einigen  Gefchmack  befitzen.  Solche 
Organe  lind  die  gegliederten  Faden  , welche  ßch  an 
der  Mundöffnung  der  Infekten  befinden.  Diefe 
find  zugleich  Bataßungs  - und  Gefchmacksorgane:  — - 
und  in  allen  Thierclafien  der  erßen  Reihe  kommen 
Sinnesorgane  vor , welche  keinem  befondern  Sinn 
ausfchlieJIend  angehören, 

' §•  573. 

Die  beyden  hohem  Sinne,  Geficht  und  Gehör, 
treten  nur  in  den  hohem  ThierclalTen , bey  den  ei- 
gentlich thierifchen,  vorzugsweife  irritabeln,  Thieren 
mit  einiger  Vollkommenheit  hervor.  Nur  fchwache 
unvollkommne  Spuren  derfelben  werden  bey  den 
ReproducTionsthieren  wahrgenommen.  Auch  bey 
den  hohem  Thieren  werden  fie  nur  allmählich  zu 
größerer  Vollkommenheit  gebildet:  und  bey  jeder 
Xhierclaße  fpiegelt  fich  die  eigenthümliche  Natur 
und  Befonderheit  derfelben  in  der  individuellen 
Geßaltung  des  Auges  und  des  Ohres.  Beyde  gehö- 
ren dem  Univerfellen  an,  und  es  giebt  keine  Thier- 
clafie , welche  insbefondere  den  Geüchtfinn  oder 
den  Gehörlinn  repräfentire.  Als  in  ßch  felbft  ge- 
fchloßene  Organismen  der  edelßen  Art  tragen  lie 


26  2 


\ 


alle  Potenzen  des  Lebens  in  lieh:  und  manifeßiren 
die  Eine  oder  die  Andere  überwiegend  in  jeder 
behindern  Claffe  aus  der  Reihe  der  hohem  Thiere. 
So  iß  das  Auge  der  Vogel  mehr  irritabel , das  Auge 
der  Säugthiere  mehr  fenfibel.  Aber  das  vollkom- 
menße,  am  meifien  individuell  gebildete  Gelichts- 
und  Gehörorgan  befitzen  die  Säuglhiere:  — denn 
beyde  nehmen  , fo  wie  die  Gehirnbildung  Antheil 
an  der  Vollkommenheit  des  Ganzen.  — 

Der  Menfch  iß  vor  allen  Thieren  durch  die 
grofste  Harmonie  in  der  Entwicklung  der  Sinnes- 
organe , durch  deren  concentrifche  Stellung,  und 
durch  ihr  untergeordnetes  Verhältnis  zum  Gehirne 
ausgezeichnet.  Noch  bey  den  Säugthieren  iß  es 
mehr  die  Bildung  des  herrfchenden  Sinnes  , welche 
jene  des  Gehirnes  beßimmt,  als  dafs  He  von  diefer 
beßimmt  würde.  Aber  fchon  bey  den  Säugthieren 
iß  ein  Streben  nach  Gleichgewicht  in  der  Thätig- 
keit  üch  entgegengefetzter  Sinnesorgane,  — und  in 
der  Thätigkeit  der  einzelnen  das  Sinnesorgan  con- 
itituirenden  Bildungen  unter  lieh.  Nur  in  dem 
Menfchen  aber  wird  diefe  harmonifche  Entwick- 
lung der  Sinnesorgane,  ihre  concentrifche  Stellung 
und  die  vollkommenße  Unterordnung  ihrer  Thätigkeit 
unter  jene  des  Gehirnes  erreicht.  Der  Menlch  wird 
zwar  in  der  Schärfe  der  einzelnen  Sinnesorgane  von 
einzelnen  Säugthieren  übertroflen : — aber  eben 
durch  die  prädynamifche  Entwicklung  Eines  Sin- 
nesorganes wird  in  folchen  Gefchlechtern  das 
Gleichgewicht  und  die  Harmonie  der  Thätigkeit  von 
lieh  entgegen  gefetzten  Sinnesorganen  aufgehoben. 
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Der  Menlch  befitzt  daher  die  vollkommenfie  Sinn* 
lichkeit. 


XXV.  Kapitel. 

Gefühl  — Gef chmack  — • und  Gerücht. 


§■  5 7 4* 

Durch  das  Gefühl , als  den  unterlten , und 
gleichfam  die  Wurzel  aller  übrigen  Sinne,  wird  die 
Materie,  ganz  als  Materie,  empfunden.  Er  allein  giebt 
Gewifsheit  über  das  wirkliche  Seyn  der  Dinge , und 
ift  in  diefer  Beziehung  weniger  als  andere  der  Täw 
Teilung  unterworfen.  Dagegen  bleibt  ihm  Jede  Qu«W 
lität  der  Materie  um  fo  mehr  verfchloflen  , je  mehr 
fie  ideale  Beziehungen  an  derfelben  ausdrückt.  Da* 
Gefühl  erkennt  unmittelbar  nur  dasjenige , waf 
Ausdruck  der  Cohäüon  an  ;den  Dingen,  und  zu* 
nächlt  durch  diefe  beftimmt  ilt , als  die  Ausdehnung 
nach  der  Länge,  Breite,  Dicke  u.  f.  f. , und  kaum 
dai's  aus  feinen  Perceptionen  eine  dunkle  Ahnung 
der  Figur,  der  Umriße,  der  Farbe  des  befühlten  Ge- 
genftandes  hervorgeht.  Nur  ftarre  Körper  lind  das 
Objekt  derfelben  : Flüffigkeiten  , fowohl  tropfbare, 
als  luftförmige  find  ein  zu  leicht  verfchiebbares  und 
wandelbares  Objekt , um  von  dem  Gefühlünne  em- 
pfunden zu  werden  , der  blofs  das  In  lieh  Kuhende, 
Erllarrte,  nicht  aber  das  innerlich  Bewegte  er- 
greift. — Der  Gefühlsinn  kann  aber  durch  Ue* 
bung , und  befonders  im  krankhaften  Zußande  an* 
derer  Sinnesorgane , zum  höheren  Potenzgrade  ge* 
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iteigert  werden,  fo  dai’s  er  alsdann  auch  die  mehr 
idealen  Beziehungen  an  den  Dingen  erkennt.  Denn 
Io  wie  bey  den  weniger  menlchenähnlichen  Säug- 
thieren , bey  der  Befchränkung  des  Einen  Sinnes 
der  Entgegengefetzte  um  fo  mehr  hervortrit,  fo 
wie  z.  B.  das  Auge  im  Katzengefchlecht  lieh  nur  auf 
Koffen  des  Geruchsorganes  zu  einem  höheren  Gra- 
de von  Vollkommenheit  bildet;  fo  trit  gewöhnlich 
auch  bey  Menfchen  , bey  welchen  die  Entwicklung 
irgend  eines  Sinnesorgans  gefiöhrt , oder  befchränkt 
ifi,  ein  anderer  Sinn  um  fo  mehr  hervor:  und  hier- 
in offenbaren  lieh  die  Gegensätze  der  Sinnesorgane 
unter  lieh.  So  unteifcheidea  Blinde  mittelft  der  Be- 
fühlung  fogar  Farben,  und  He  gelangen  zu  Vorftel- 
lungen  , zu  welchen  gewöhnlich  nur  die  Perceptio- 
nen  des  Seheorgans  führen.  Da  auf  das  Gefühl- 
organ die  Materie  ganz  als  Materie  wirkt,  die  Wir- 
kung von  Körper  auf  Körper,  als  folchem,  aber  ei- 
ne Mechanifche  genannt  wird  ; fo  kann  die  Thätig- 
keit  des  Gefühllinnes  in  demjenigen  Verftande  eine 
Mechanifche  heifsen  , in  welchem  die  des  Gefchmack- 
Cnnes  eine  chemifche  genannt  wird.  Die  Entwick- 
lung des  Gefühllinnes  zum  Taftfinne,  der  kein  Eig- 
ner von  dem  Gefühlfinne  verfchiedener  ift,  an  den 
Händen  , den  Lippen  u.  f.  f.  bezieht  lieh  auf  diefes 
mechanifche  Ergriffenfeyn  des  befühlten  Gegenftan- 
des  vom  Sinnesorgane. 

§•  57  5-  . 

Eben  in  der  Art  und  Weife,  wie  das  Gefühl 
durch  Bctaftung , Muskelthätigkeit , und  Knochen- 
bewegung vermittelt  ifl , zeigt  es  lieh  deutlich,  dafs 


der  Gefühlfinn  als  der  Unterlte  und  Elementarflnn 
noch  unvollkommen  vom  Bewegungsorgane  losgerif- 
fen  fey  , und  lieh  über  dailelbe  nicht  vollkommen 
zu  erheben  vermöge.  Daher  find  die  Gefühlsnerven 
die  fenfitiven  Hautnerven  , noch  am  wenigften  von 
den  motiven  oder  Muskelnerven  getrennt:  und  fie 
entliehen  gröfstentheils  , fo  wie  diefe  vom  Rücken- 
marke. In  allen  minder  edlen  Sinnesorganen  find 
die  fenfitiven  Nerven  wenigftens  zum  Theil  noch  mo- 
tive  Nerven  ; oder  beyde  liegen  in  demfelben  Stran- 
ge vereint,  noch  die  Gefchmacksneryen  find' wenig- 
ftens zum  Theil  Bewegungsnerven  der  Zunge.  Erft 
das  Geruchsorgan  befitzt  einen  rein  fenfitiven  , ol- 
fa(5tiven  Nerven.  In  den  höheren  Sinnesorganen 
bleiben  die  Bewegungsnerven  von  den  fenfitiven 
Nerven  durchaus  getrennt : fo  verhalten  lieh  die 
Ciliarnerven  und  die  Bewegungsnerven  des  Aug- 
apfels zürn  optifchen  , fo  der  Antlitznerve  zum  aku- 
Ilifchen  Nerven.  — So  wie  die  hart  gewordene 
Haut  dem  unteren  Thiere  zur  Befeftigung  der  Mus- 
keln dient,  und,  des  Gefühles  beynahe  beraubt, 
ganz  dem  Bewegungsorgane  angehört;  fo  dient  fie 
felblt  noch  bey  einigen  Saugthieren  dem  Haimr.us- 
kel  zur  Befefiigung,  durch  deflen  Wirkung  die  mit 
ihm  durch  häufige  Zcllulofifät  verbundene  Haut  in 
Runzeln  und  Falten  gezogen  und  die  Haare  aufge- 
richtet werden.  Da  , wo  der  Hautmuskel  lehr  aus- 
gebildet ift  , bleibt  das  Hautgefühl  fehr  unvollkom- 
men ; bey  den  menfchenähnlichen  Thieren  verfchwin- 
det  der  Hautmuskel  immer  mehr;  und  bey  dem 
Menfchen  find  nur  noch  einige  Ueherbleibfel  defiel- 
ben  in  dem  Stirn  - Hinterhauptsmuskel , in  dem  Au- 
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genliedermuskel , in  dem  Hautmuskel  des  Halles, 
in  der  Ausbreitung  des  Cremalters  in  der  Fieifch- 
haut  des  Iiodenfackes  zugegen.  Auch  bey  dem 
Menfchen  lind  diele  mit  dem  Hautmuskel  verlehe- 
nen  Hautllellen  der  Runzlung  fähig.  k An  ihnen  ist 
das  Hautgefühl  das  unvollkommenlte  ; und  da,  wo 
das  Hautgefühl  vollkommner  ift,  verfchwindet  der 
Hautmuskel  gänzlich.  — In  der  Haut  ilt  das  eigent- 
liche Gefühlorgan  der  Papillarkörper  daffelbe,  was 
im  Auge  die  Netzhaut  ilt.  In  diefem  endigen  die 
Hautnerven.  Ihre  Papillen  ßnd  fchwammige  , koni- 
fche  Erhabenheiten  mit  Itumpfer  Spitze , an  jeder 
ITautltelle  von  anderer  Geflaltung.  Jeder  Sinnes- 
nerve, ehe  er  fich  im  Sinnesorgane  ausbreitet,  con- 
trahirt  fich  in  eine  folche  Papille,  In  jedem  Sinnes- 
organe ftreben  die  fenfitiven  Nerven  fich  in  eine 
Membran  auszubreiten  : am  vollkommenlten  ilt  diefs 
• im  Auge  erreicht,  wo  der  Sehnerve  wirklich  zu  ei- 
ner Membran  , zur  Netzhaut,  wird.  — Wichtig  ilt 
für  den  Gefühlfinn  die  Fettlage  unter  der  Haut. 
Sie  giebt  der  Flaut  ihre  Spannung,  ihre  Weichheit, 
ihre  Glätte  und  Weifie  , und  macht  lie  folglich  ge- 
fchickt , den  befühlbaren  Objekten  fich  mehr  anzu- 
fchmiegen  , und  fomit  denfelben  eine  um  fo  gröile- 
re  Summe  von  Berührungspunkten  darzubieten.  Ei- 
ne harte,  rauhe,  braune,  runzliche  Haut  fchmiegt 
fich  fehr  unvollkommen  ganz  kleinen  Körpern  an  , 
und  empfindet  daher  nur  undeutlich  die  kleinen  Un- 
gleichheiten der  Oberfläche  folcher  Körper,  deren 
Volumen  nicht  fehr  beträchtlich  ift.  Daher  ilt  das 
Fettpollier  unter  der  Haut,  welches  dem  Papillar- 
körper zur  Unterlage  dient , an  jenen  Hautltellen 
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am  vollkommenßen  entwickelt,  welche  das  feinße 
Hautgefühl  befitzen  , z.  B.  an  den  Fingerfpitzen , wo 
daßelbe  noch  außerdem  mitteiß  der  Nägel  unter- 
stützt, und  gegen  den  zu  befühlenden  Gegenßand 
angedrückt  wird.  Das  Malpighifche  Netz,  als  die 
Chorioidea  der  Haut,  trägt  befonders  mittel  fi  der 
Hautausdünfiung  zur  Feinheit  des  Hautgefühles  bey. 
Ueberall  iß  der  Papillarkörper  und  das  Malpighi- 
fche Netz  in  gleichem  ^Grade  entwickelt : und  die- 
jenigen Hautßellen  , welche  am  meifien  transfpiri- 
ren  , belitzen  auch  das  feinße  Gefühl.  Bey  dem 
Menfichen  befinden  (Ich  die  meißln  Papillen  in  der 
Haut  der  flachen  Hand  und  in  jener  des  Plattlufses. 
Bey  den  Thieren  verfchwinden  die  Papillen  und 
mit  ihnen  das  feinere  Hautgefühl  um  fo  mehr,  je 
mehr  die  Haut  behaart,  befiedert,  befchuppt,  und 
je  mehr  die  Oberhaut  zur  hornartigen  Schale  ent- 
wickelt iß ; lie  find  gewöhnlich  nur  an  einzelnen 
Hautßellen,  welche  die  Betaßungsorgane  diefer 
Thiere  find,  in  größerer  Anzahl  zugegen:  (o  an 

der  Schnauze  des  Maulwurfs,  am  Rüffel  des  Ele- 
phanten,  und  am  Rojlfchwanz  einiger  Thiere.  Bey 
den  Vögeln  trißt  man  die  Papillen  lehr  zulammen- 
gedrängt,  und  in  parallelen  Linien  geordnet  nur  am 
'Plattfufse  und  unter  den  Zehen  an.  Bey  den  Am- 
phibien verfchwinden  fie  fchon  in  einigen  Gefchlech- 
tern  , z.  B.  in  den  befchuppten  Schlangen  gänzlich, 
und  weiter  hinab  iß  nichts  mehr  ihnen  Aehnliches 
in  den  unteren  Thierclassen  anzutreßen.  Die  Ober- 
haut verhindert  die  unmittelbare  Berührung  der 
Hautnerven  mit  dem  zu  befiihlenJea  Gegenßand. 
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Je  mehr  fie  verdichtet,  und  fchwielig  iß,  deßo  ßum- 
pfer  iß  das  Hautgefühl. 

§•  576. 

Das  Gefühl  als  die  Wurzel  und  die  Anlage  zu 
'den  höheren  Sinnen  iß  darum  auch  das  Allverbrei- 
tete; es  erftreckt  lieh  über  die  ganze  Hau-toberfläche; 
nur  an  einzelnen  Stellen  erhebt  lieh  daflelbe  zu  hü-« 
heren  Entwieklungsftuffen  der  Sinnlichkeit , wird 
.Gefchmack , Geruch:  aber  es  dauert  ^abey  auch 

noch  als  Gefühl  in  der  Gefchmackshaut  und  in  der 
Riechhaut  fort.  Auch  iß  das  Gefühl  von  ungleicher 
Feinheit  an  verfchiedenen  Hautßellen  : es  iß  fehr 
fein  an  den  Lippen,  an  der  Eichel  des  männlichen. 
Gliedes  u.  f.  f.  Bey  den  meiften  Thieren  find  die 
Lippen,  bel’onders  die  Unterlippe  , das  vorziiglichße 
Betafiungsorgan.  Wenn  fie  am  ganzen  Körper  be- 
fiedert, behaart,  oder  befchuppt  lind,  fo  bleibt  die 
Hautoberfläche  der  Lippen  nackt.  Befonders  iß 
diefs  der  Fall  bey  den  Wiederkäuern  , und  bey  den 
einhufigen  Thieren.  Die  Barthaare,  welche  einige 
befitzen  , und  welche  fich  durch  ihre  Länge,  Här- 
le und  Rauhigkeit  auszeichnen,  lind  auch  als  Be- 
tafiungsorgane  zu  betrachten,  da  fie  unmittelbar  aus 
den  Papillen  felbfi  fich  erheben.  Da  fie  fehr  fteif 
find,  fo  pflanzen  ße  die  ihnen  mitgetheilte  Erfchüt- 
terung  leicht  zu  den  Papillen  der  Hautnerven  fort. 
Sonft  find  die  behaarten  Hautßellen  weniger  em- 
pfindlich , aber  meißens  in  der  Nähe  fehr  empfind- 
licher Theile,  z.  B.  d'er  Bart,  und  der  Schnurrbart 
in  der  Nahe  und  Umgebung  der  Lippen:  eben  so 
der  Haarwuchs  an  den  Schaamtheilen , unter  der 
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Achfel  ii>  f.  f.  — An  den  Lippen  befinden  fich  mei- 
l'tens  die  zum  Gefühl  beftimmten  Fortsätze,  oder 
diele  find  felblt  zu  einem  beweglichen  , zugefpitz'tea 
Rülfel  verlängert.  Bemerkenswerth  ift  die  Verlänge- 
rung der  Oberlippe  des  Elephanten  in  den  Rüffel  y 
in  welchem  diefer  beynahe  ein  eben  fo  feines  Ge- 
fühl, als  der  Menfch  in  den  Fingerfpitzen  befitzt. 
Solche  Anhangsfortsätze  befinden  fich  aber  auch  an 
anderen  Hautftelien  , z.  B.  die  Kämme  einiger  Vögel 
befonders  aus  den  Hühnerarten.  Die  Fifche , wel- 
che keine  Extremitäten  befitzen  , betaften  mittelfi 
der  Gefühlfaden  und  einiger  Seitenfortsätze  des  Kör- 
pers, welche  Finger  genannt  werden. 

Das  vollkommenfte  Gefühl  aber  befitzt  der 
Menlch  an  den  obern  Extremitäten.  AufTerdem  , 
dals  diefe  die  vollkommenften  Betaftungsorgane  und 
am  meiften  gefchickt  zum  Ergreifen  , Fefthalten  find* 
ift  ihnen  auch  das  feinfte  Gefühl  verliehen.  Die 
Anzahl,  die  Länge,  die  Abrundung,  die  Beweglich- 
keit feiner  Finger,  an  deren  Palmarfläche,  vorzüglich 
an  jener  des  nur  nach  hinten  hornartig  überkleide- 
ten Nagelgliedes  — die  Nervenpapillen  lehr  gedrängt 
und  in  Reihen  geordnet  ftehen  , — verfchaffen  ihm 
den  \ orzug  über  alle  andere  Thiere. 

§•  577. 

Die  erfle  Bedingung  der  Schmeckbarkeit  eines 
Körpers  ist  defien  Verflüfligung : entweder  er  mufs 
für  lieh  selbf»  flüfflg  feyn  , oder  in  den  Verdauungs- 
i äften  der  Mundhöhle  bey  der  gewöhnlichen  Tem-  / 
peratur  des  Körpers  aufgelöst  werden  können.  Das 
Speichelorgan  gehört  daher  dem  Gefchmackfinne 


an  , und  diefer  producirt  das  Medium  felbß , durch 
welches  er  fein  Objekt  empfindet.  Bey  Fiebern, 
wenn  die  Zunge  trocken,  hart,  und  unbeweglich 
iß,  geht  immer  der  Gefchmack  verlohren.  Starre 
Körper,  welche  im  Speichel  nicht  auflöslich  find, 
geben  keinen  Gefchmack,  und  fie  werden  felbfi  an 
der  Zungenfpitze  nur  auf  die  nämliche  Weife,  wie 
an  irgend  einer  Hautßelle  der  äußeren  Oberfläche 
empfunden  : fie  wirken  nur  durch  ihre  Schwere  , 
und  durch  den  mechanifchen  Eindruck.  Die  Me- 
talle im  regulinischen  Zuftand  find  daher  ohne  Ge- 
fchmack , die  Körper  aber  find  um  fo  fchmeekba- 
rer , je  auflöslicher  fie  find.  Das  eigentlich  fchmeck- 
bare  aber  ilt  das  Salz,  welches  in  der  relativen 
Cohäfionsreihe  die  Indifferenz  der  alkalifchen  , 
und  der  Säurepolarität , eben  fo  wie  das  neutrale 
Waffer  die  Indifferenz  der  Oxygenthätigkeit , und 
der  Hydrogenthätigkeit  ausdriiekt. 

'Die  Senfation  des  Gefchmacks  iß  eben  fo  we- 
nig durch  die  Annahme  befiimmter  Figuren  in  den 
Elementartheilen  der  fchmeckbaren  Körper,  als 
durch  die  Vorausfetzung  eines  eigenen  Schmeck- 
fioffes  in  diefen  begreiflich.  Es  iß  nicht  leichter 
einzufehen  , wie  ein  fchmeckbarer  Stoff  in  dem  Kör- 
per durch  das  Gefchmacksorgan  wahrgenommen, 
als  wie  diefer  felbft  gefchmeckt  werde.  Aber  fchon 
die  fpecifique  Verfchiedenheit , und  die  entgegen- 
gefetzte  B eich  affen  heit  der  Gefchmacksempfindun- 
gen  hätte  das  Unfiatthafte  in  der  Annahme  eines 
fchmeckbaren  Stoffes  darthun  können  : man  mUlste 
eben  fo  viele  Schmeck fioffe  annehmen,  als  es  Tpe- 
cilicjuc  Arten  des  Gefchmacks  giebt.  Aber  dasjeni- 
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ge,  was  die  Gefchmacksempfmdung  in  den  Körper 
bringt,  ift  nicht  etwas  zu  dem  materiellen  Subftra- 
te  deffelben  gehöriges,  ihm  als  ein  befonderer  Stoff 
einwohnendes  , fondern  das  Salz  hat  nur  für  das 
Gefchmacksorgan  einen  Gefchmack.  Der  Gefch mack 
beruht  nur  auf  einer  dynamilchen  Veränderung, 
Polariürung  der  Nerven  der  Zunge,  und  der  Mund- 
höhle : es  entliehen  verfchiedene  Gefchmacksarten  , 
ohne  alle  materielle  Einwirkung  auf  diefe  , z.  B.  der 
bittere  Gefchmack  bey  Gallenßebern  , der  eben  fo 
eine  Illufion  der  Gefchmacksnerven  , wie  die  Pho- 
thopfie  für  den  optifchen  , und  das  Ohrenfaufen 
für  den  akuflifchen  Nerven  ift.  Eben  fo  bringen 
die  fich  entgegengefetzten  Pole  der  VoJta’fchen  Säule, 
entgegengeletzte  Gefchmacksarten  hervor.  Schon" 
im  Gefühlünne  drückt  lieh  der  elecftnfche  Gegen- 
fatz  der  beyden  Pole  durch  entgegehgefetzte  Em- 
pfindungen aus.  Derjenige  Pol , an  welchem  fich 
die  pofitive  Elecffricität  entwickelt,  bringt  im  Schlufs- 
moment  die  Empfindung  des  Auffcfiwellens  der  af- 
ficuten  Hautftelle,  der  negative  Pol  aber  die  Em- 
pfindung der  Contradiion  in  fich  felber,  als  würde 
ein  Loch  durch  die  Haut'gefchlagen , hervor.  Eben 
lo  ift  auch  der  Gegenfatz  der  Oberflächen  befühl- 
barer Körper,  jener  der  rauhen  und  der  polirten 
Oberflächen  von  elecftrilcher  Art : der  negative  Fol 
bringt  daffelbe  Gefühl  , welches  bey  dem  Betaften 
einer  rauhen  Fläche,  und  der  negative  dasjenige 
hervor,  welches  bey  dem  Betaften  polirter  Ober- 
flächen entlieht.  Aber  fchon  mehr  fchliefst  fich  das 
Innere  der  Dinge  dem  Gefchmackfinn  auf;  und  bey 
der  Auflöfung  fchmeckbarer  Körper  in  der  Mund- 


hohle  wird  pofitive  oder  negative  Polarität  in  den 
Gefchmacksnerven  rege.  Nämlich  aus  dem  mit- 

telfalzigen  Gefchmack  gehen,  als  die  beyden  For- 
men deffelben  , der  iaure  und  der  alcalifche  Ge- 
ichmack hervor.  So  wie  das  Mittel  Falz  das  vollkom- 
menfte  Salz  ift,  Fo  Hellen  die  Säure  und  das  Alcali 
in  relativer  Differenz  , was  jenes  in  der  Indifferenz 
dar.  Der  Gegenlatz  des  Fauren  GeFchmackes  und 
des-  alcaliFchen  ift  aber  gleich  dem  GegenFatz  von 
Alcali  und  Säure,  von  Hydrogeneledlricität  und  von 
Oxygeneledlricität.  Die  entgegengefetzten  Empfin- 
dungen des  Gefchmacklinnes  find  daher  gleich  dem 
Hervortreten  der  entgegengeFetzten  eledtrifchen  Pole 
in  den  Gefchmacksnerven  ; — daher  bringt  der  ne, 
gative  Pol  beym  SchluFs  der  Kette  den  alcaliFchen 
und  der  Oxygenpol  den  Fauren  Gefchmack  auf  der 
Zunge  hervor.  — Im  Momente  der  Trennung  ge- 
hen diefe  GeFchmacksempfindungen  in  die  entge- 
gengeFetzten  über.  Gelchmackfinn  verhält  fich  zu 
Geruchfinn  wie  Contradlion  zur  Expanlion  : — da- 
her giebt  die  Säure  vorzugsweiFe  einen  Gefchmack  , 
aber  die  Empfindung  , welche  das  Alcabhervorbringt, 
reicht  fchon  mehr  zur  Geruchsempfindung  hinauf. 
Beyde  Sinnesorgane  haben  keine  beftimmte  Grenze 
gegen  einander.  - Eigentlich  ift  nur  das  Mittelfalz 
die  Säure,  und  das  Alcali  das  Objekt  des  Gefchmack- 
finnes  So  wie  aber  die  Flüchtige  Säure  und  das 

flüchtige  Laugenfalz  einen  Geruch  bringen  ; l’o  ge- 
ben auch  andere  Dinge,  Inilammabilien,  welche 
urfprünglich  das  Geruchsorgan  afficiren  , einen  Ge- 
lchmack, und  zwar  um  fo  mehr,  je  weniger  flüch- 
tig! 
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tig , je  . weniger  expandirt,  hydrogenifirt  lie  find. 
So  giebt  es  noch  einen  aromatifchen  , ätherifchüli- 
gen  Gefchmack,  wobay  aber  die  Gefchmacksempfin- 
düng  fchon  mehr  zur  Geruchsempfindung  hinauf- 
reicht: und  wobey,  Io  wie  bcy  dem  geiftigen  , wei- 
nigen Gefchmack , die  Expanfion  in  den  Ge- 
fch macksnerven  überwiegend-  hervortrit.  Dagegen 
entlpricht  der  bittere,  der  adftringirende  und  der 
gerbeltoffige  Gefchmack  der  Contra dtion  , und  ift 
mit  dem  Gefühle  von  Zufammenziehung  auf  der 
Zunge  verbunden.  Der  fülle  , fchleimige  Gefchmack 
ift  mehr  indifferent,  und  f'teht  zwifchen  den  beyden 
fich  entgegengefetzten  Gefchmacksarten  , dem  äthe«, 
rifchöligen  und  dem  adftringirenden  mitten  inne. 

* §.  578. 

Die  Gefchmacksnerven  find  auf  der  zweiten  Ent-* 
wicklungsftuffe  in  der  Reihe  der  Sinnenerven 
befangen.  ^lle  Gefchmacksnerven  find  noch  zu- 
gleich Bewegungsnerven  der  Zunge:  jedoch  bil- 

den die  drey  Nerven  der  Zunge,  nämlich  der 
Zungenalt  des  Unterkieferafi.es  des  fünften  Paa- 
res , der  Zungenfleifchnerve  , und  der  Zungen- 
fchlundnerve  eine  Reihe  unter  fich  , auf  folche 
Weife,  dafs  zwar  jeder  derfelben  zugleich  Aefie  an 
das  Fleifch  der  Zunge  und  an  die  konifchen  und 
fchwammähnlichen  Papillen  abgiebt ; ja  fogar  die 
Verzweigungen  jenes  AFtes  vom  fünften  Paare,  und 
des  neunten  Paares  verbinden  fich  unter  einander, 
und  verfehen  gemeinfchaftlich  die  Papillen  , jedoch 
ift  der  Zungenaft  des  Unterkiefernerven  Vorzugs- 
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weife  fenfitiver  Nerve  der  Zunge  : beynahe  alle  Fa- 
den delTelben  enden  in  Papillen;  o'bgleich  einige 
fchwache  Faden  delTelben  auch  zur  Muskelfubftanz 
der  Zunge  gelangen.  Dagegen  hat  der  Zungen- 
fleifchnerve  leine  Benennung  von  daher , weil  er 
gröfstentheils  fich  in  der  Muskellubftanz  der  Zunge 
verliert  ; und  nur  die  fchwächeren  Faden  delTelben 
in  warzige  Papillen  enden.  Er  ilt  alfo  vorzugs- 
weife, jedoch  nicht  ausfchlielTend  Bewegungsnerve 
der  Zunge.  Zwilchen  beyden  inne  fleht  der  Zun- 
genfehlundnerve , welcher  eben  fowohl  den  Bewe- 
gungen der  Zunge,  als  der  Gefchmacksemplindung 
dient.  Daher  geht  die  Gefchmacksempfindung  am 
ineilten  durch  die  Unterbindung  , Durchfehneidung, 
oder  Zufammendrückung  des  Zungennerven  verfeh- 
len : die  galvanii’che  Bewaffnung  des  Zungenfleifch- 
nerven  mit  dem  Einen  Pole  der  Säule,  und  der 
Muskeln  in  der  Zunge  mit  dem  anderen  Pole  bringt 
convullivifehe  Bewegungen  der  Zunge  hervor;  da 
hingegen,  wenn  der  dritte  Alt  vom  fünften  Paare,  wel- 
cher den  Zungenalt  diefes  Paares  abgiebt , vor  fei- 
nem Austrit  aus  der  Schädelhöhle  in  den  Kreis  der 
Säule  eingefchloffen  wird  , kaum  ein  merkliches 
Zittern  der  Zunge  entffeht.  Das  Verhältnils  zwi- 
lchen dem  Gefchmacks  - und  Geruchsorgane  wird 
befenders  durch  den  Nafengaumennerven  vermittelt; 
beyde  liehen  dadurch  in  dem  inniglten  Confens ; 
fo  wie  von  der  anderen  Seite  die  Leitung  zwifchen 
Geruchslinn  und  Seheorgan  durch  den  Nafenzweig 
des  Augenhohlenaltes  vom  dritten  Paare  vermittelt  ilt. 
Die  Gefchmacksnerven  enden  in  die  Papillen,  wel- 
che in  der  Gefchmackshaut  nur  grüffer,  mehr  ver- 
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dichtet,,  und  zahlreicher  als  in  der  äußern  Haut 
find.  Der  Gefchmackstinn  trit  fchon  an  der  innera 
Oberfläche  der  Lippen  , ja  fogar  am  Rande  derfel- 
ben  , im  Zahnfleifch , jedoch  fehr  unvollkommen 
hervor ; er  hat  gegen  den  Gefiihlflnn  keine  be- 
ftimmte  Qrenze.  Einige  Gattungen  des  Gefchma- 
ckes  werden  fchon  an  den  Lippen  empfunden. 
Eben  fo  verhält  es  fleh  mit  der  Schleimhaut  des 
Gaumens.  Der  Gefchmacksflnn  trit  aber  um  Io 
yollkommner  hervor,  je  weiter  die  lyietamorphofe 
der  allgemeinen  Bedeckung  in  eine  Schleimhaut 
fortgefchritten  ift.  Denn  die  Gefchmackshaut  ilt 

eine  Schleimhaut  mit  fehr  entwickeltem  Papillar- 
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körper  , und  mit  mehr  zurückgetrettenem  , hier  fehr 
verdünnten  malpighifchem  Netz.  Diefe  Bildung  ilt 
am  vollkommenften  in  der  Zunge  erreicht,  befonders 
gegen  die  Zungenfpitze  hin.  An  der  Zunge  bilden 
die  konifchen  Papillen  einen  Gegenfatz  gegen  die 
fchwammigen,  die  Erften  theilen  fleh  an  ihrer  Spi- 
ze  in  mehrere  Faden  : und  lind  befonders  zahlreich 
gegen  die  Zungenfpitze  , und  gegen  die  Mitte  der 
Zunge  hin  , da  fie  an  den  Seitentheilen  derfelben 
in  ftumpfere  Kügelchen  enden.  Die  fchwammigen 
befinden  lieh  in  größerer  Anzahl  gegen  die  Wurzel 
der  Zunge  hin:  He  fitzen  auf  einem  dünneren  Stie- 
le, und  find  an  der  Spitze  aufgetrieben.  Sie  ver- 
halten fleh  unter  einander  wie  die  entgegenges- 
etzten Gefchmacksarten  : dem  alkalifchen  Ge- 

fchmacke  entlprechen  die  konifchen  , dem  fauern 
die  fchwammigen  Papillen.  Daher  wird  der  Erfte 
befonders  und  beynahe  ausfchlieflend  an  der  Zun- 
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-genfpitzö  vfahrgenommen.  Die  kelchähniicheti  Pa- 
pillen find  befonders  als  Ausf  ührungsgäuge  der 
Zungeödrüfen  zu  betrachten.  Die  Papillen  der  Zun- 
ge find  der  Eredlion  fähig,  z.  B.  bey  dem  An- 
blick , oder  bey  dem  wirklichen  Genufle  einer 
Wohlfchmeckenden  Speife.  Die  Papillen  liegen 
nicht  in  allen  Thiergattungen  frey , und  nur  durch 
eine  dünne  Epidermis  bedeckt.  Die  Obeihaut  ift 
öfters  da,  wo  fie  die  Papillen  umgiebt,  fchon  unter 
den  Säugthieren  im  Katzengefchlechte , zu  horn- 
artigen Schaalen  verdichtet,  welche  diefelben  wie 
Nägel  umgeben.  Bey  den  Vögeln  ift  diefe  Schaale 
öfters  fogar  knorplich  und  knöchern.  Bey  den 
Amphibien  verfchwindet  fchon  der  Gegenfatz  zwi- 
lchen den  konifchen  und  den  fchwammigen  Papil- 
len ; nur  die  Erften  Und  noch  übrig.  Die  Ge- 
fchmackshaut  ift  öfters  fchon  zottig  : bey  den  Fifchen 
ift  endlich  keine  Art  von  Papillen  mehr  wahrzuneh- 
men.  Der  Gefchmacksfinn  ift  daher  nirgendwo  lo 
Vollkommen  , als  in  der  ClalTe  der  Säugthiere , und 
unter  dielen  befonders  bey  den  Wiederkäuern  , als 
den  Reprodudtionsthieren  unter  denlelben  , bey 
welchen  daher  die  Maftication  höchlt  finnig  ift. 
Nach  vorne  lind  bey  den  Wiederkäuern  die  koni- 
fchen Papillen  am  vordem  Tiieile  der  Zunge  fehr 
häufig  und  gedrängt;  die  fchwammigen  lind  an  der 
hintern  Hälfte  der  Zunge  fehr  grofs,  und  die  kelch- 
förmigen befonders  häufig.  Ueberhaupt  ift  die 
Vollkommenheit  des  Gefchmackfinnes  \n  den^  ver- 
ichiedenen  Thiergattungen  im  Verhältnis  der  Grofse 
und  der  Anzahl  der  Gefchmaöksnerven , da  ihre  An- 
zahl in  der  (hälfe  der  Fiche  auf  zweyjrenmnderc 
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ift ; He  richtet  ßch  nach  der  Bildung  der  Papillen? 
nach  der  Freyheit  derfelben.  Denn  fo  wie  das 
Hautgefühl  um  fo  dumpfer  wird  , je  mehr  die  Epi- 
dermoidalbildung prävalirt,  eben  fo  nimmt  die 
Feinheit  des  Gefchmackes  in  dem  Grade  ab , als 
die  Epidermis  der  Zunge  mehr  hornartig , lamellös 
gebildet  ift,  je  mehr  die  Zunge  befchuppt , incru-* 
Xtirt , oder  mit  Zähnen  befetzt  ift.  Eben  fo-hängt 
die  Vollkommenheit  des  Gefchmackßnnes  auch  van; 
dem  Umfang  und  von  der  Beweglichkeit  der  Zun-! 
ge  ab.  Bey  den  Vögeln  ift  der  Gefchmackfinn 
auch  aus  dem  Grund  fehr  ftumpf,  weil  ihr  fehr 
grofses  Zungenbein  die  Bewegungen  der  Zunge 
fehr  erfchwert  ; bey  vielen  Amphibien  ift  die  Zunge 
bis  an  die  Spitze  angewachfen,  bey  dem  Krokodile! 
nicht  blofs  in  der  Mitte  durch  ein  bis  dahin  ver- 
längertes  Zungenbändchen  , fondern  auch  an  den, 
Leyden  Seiten.  Der.  Geichmack  des  Menfchen  ift 
urfprünglich  fehr  fein  , er  wird  aber  durch  den  Ge- 
nufs  der  lo  verfchiedenartig  gemifchten  Nahrungs-  ^ 
mittel  und  befonders  durch  jenen  der  geiftigert 
Getränke  fehr  abgeftumpft, 

§•  579. 

Das  Schema  der  Perception  des  Geruchsfinnea 
ift  der  eledtrifche  Prozefs  : und  die  erfte  Bedin- 

gung der  Riechbarkeit  eines  Körpers  ift  deflen. 
Inflammabilität.  Diefe  Sinnesgewahrnehmung  hat 
eben  fo  wenig  ein  materielles  Sublirat , als  die  übri- 
gen : es  giebt  keinen  eigenen  Riech  ft  off,  kein 

befonderes  Arom,  keinen  Spiritus  redlor,  welcher 
als  ein  befonderer  conliituüver  ßeftandtheil , untf 
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Von  den  übrigen  veilchieden  , den  riechbaren  Kör- 
pern einwohnte.  Fourcroy's  Meynung  ift  diefe: 
die  riechbaren  Stoffe  der  Körper  foyen  nur  die 
durch  Wärme  verflüchtigten  ätherifchöligen  oder 
andere  Beftandtheile  derfelben.  Allerdings  geben 
manche  Körper  nur  bey  ihrer  Verflüchtigung  und 
Verwandlung  in  Galsform  einen  Geruch.  So  hat 
nur  die  flüchtige  überfaure  Kochfalzsäure , fo  nur 
die  in  Dämpfen  auffleigende  unvollkommne  nitrofe 
Säure,  fo  nur  das  aus  dem  Salmiack  oder  aus  an- 
dern mittelfalzigen  Verbindungen  ausgetriebene  Am- 
monium einen  Geruch.  Aber  daraus,  dafs  verflüchtigte 
Körper  riechen  , folgt  ja  doch  keineswegs  , dafs  die 
Senfation  des  Geruches  durch  gafsförmig  ausftrö- 
mende  Partikeln  bewirkt  werde.  Nicht  jede  Ge- 
ruchsempfindung ifl;  mit  einer  Verdünftung  verbun- 
den. Wenigfiens  erleiden  manche  Körper,  z.  B. 
ein  Gran  Mofchus  , welcher  20  Jahre  lang  die  aus- 
gedehntefte  und  ftets  erneuerte  Atmosphäre  mit  den 
durchdringendften  Gerüchen  erfüllt,  nicht  die  min- 
defte , wahrnehmbare  Gewichtsabnahme.  Manche 
Körper  verdünften  , ohne  Geruch  zu  veranlaßen  ; 
und  viele  riechen,  ohne  zu  evaporiren;  z.  B.  gerie- 
benes Kupfer.  — Obgleich  allerdings  in  der  Luft 
Ichwebende  Stoffe  einen  Geruch  hervorbringen  kön- 
nen , fo  hat  doch  die  Entflehung  von  Gerüchen  ei- 
nen ganz  andern  Grund  als  die  Evaporation  ; und 
lie  ift  ganz  unabhängig  von  der  Ausfirömung  kör- 
perlicher Partikeln.  Es  ift  eine  rein  dynamifche 
Einwirkung  des  riechenden  Körpers  auf  das  Geruchs- 
organ ; und  fo  wie  keine  fchallende  Partikeln  von 
dem  fchallenden  Körper  ausftrÖmen ; fo  empiindet 
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das  Goruchsorgan  fein  Objekt  außer  materieller  Be- 
rührung durh  das  Medium  der  j_iuft  Jiindurch. 
Fourcroy's  Theorie  ilt  nur  ein  verfeinerter  Ma- 
terialismus : aber  matenahfiifch  bleibt  fie  immer.  — 
Die  Verbreitung  der  Gerüche  gefchieht  übrigens 
ganz  auf  diefelbe  Weife,  wie  die  Verbreitung  der 
Warme.  — Alle  Gerüche  lind  entzündlich , und 
daher  durch  die  Wirkung  flüchtiger  mineralilcher 
Säuren  zerftörbar.  Wenn  diefe  felbft  durch  das  Ge-* 
ruchsorgan  wahrgenommen  werden  , fo  ilt  die  Ge* 
ruchsempfindung  fchon  mehr  zur  Geichmacksempfin- 
düng  herabgefetzt. 

§.  58o. 

Der  Geruchsünn  belitzt  gleich  den  höheren  Sin- 
nesorganen einen  rein  fenfttiven  Nerven  , und  nun 
erft  erfcheint  der  Sinn  ganz  vom  Bewegungsorgan 
getrennt  : eben  fo  ilt  in  allen  höheren  Sinnesorga- 
nen die  Einheit  der  Perception  durch  die  Einheit 
des  ihr  vorftehenden  Nerven  bezeichnet.  Nämlich 
die  Riechhaut  erhält  außer  dem  olfadtiven  Nerven 
noch  viele  andere,  als  z.  B.  gangliöfe  Nerven,  von 
dem  Knoten  , welcher  die  innere  Kieferfchlagader  bis 
zu  ihrer  letzten  Veräßung  verlieht.  Diefe  find  die 
Gefäfsnerven  der  Riechhaut , und  ftehen  der  Schleim- 
abfonderung,  als  gangliöfe  Nerven  vor.  Der  Ethmoi- 
dalalt  des  Augenhöhlennerven  vom  fünften  Paare  ilt 
als  ein  Leiter  zwilchen  Geruchsorgan  und  Gefichts- 
organ,  — der  vom  Meckelfchen  Ganglion  her- 
ftarumende  Keilbein  - Gaumennerve  aber  ilt  als  ein 
Leiter  zwifchen  dem  Geruchsorgan  und  dem  Ge- 
Ichmacksorgan  zu  betrachten.  Die  Senfibilität  Qf* 
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'fenbart  lieh  in  der  Riechhaut  zuerft  als  empiriTche 
oder  Cerebralfenßbilität , welche  durch  diele  zahl- 
reichen, nicht  olfadtiven , Nerven  vermittelt  ilt : — 
dann  als  fenfitive  , fpecißcjue,  welche  nur  dem  er- 
Iten  Gehirn  - Nervenpaare  angehört.  Denn  nur 
wenn  der  Geruchsnerve  Einer  Seite  oder  von  Ley- 
den Seiten  zugleich  durch  krankhafte  Metamorpbofe 
eine  Desorganifation  erleidet , To  geht  jede  mal  der 
Geruch,  entweder  nur  auf  der  Einen  , und  zwar  auf 
der  — der  leidenden  entgegengefetzten  — Seile , 
oder  auf  beyden  zugleich  verloren.  Dagegen  bringt 
die  Verletzung  oder  totale  Zerftörung  irgend  Eines 
jener  anderer  Nerven,  z.  B.  eines  Zweiges  vom  fünf- 
ten Paare  , keine  merkliche  Veränderung  der  Senla- 
tkm  des  Geruches  hervor. 

t i 

Die  Unabhängigkeit  beyder  Arten  von  Cere- 
bralfenübilität  in  der  Schleimhaut  der  Nafenhühle 
erhellet  befonders  aus  den  Erfcheinungen  des  kran- 
ken Zufiandes.  So  ilt  bey  dem  Schnupfen  die  Ce- 
rebralfenlibilität  krankhaft  gefteigert , indem  diefe 
fchmerzhaft  ift , und  bey  der  leifeßen  Berührung  die 
größte  Empfindlichkeit  äußert , indefs  zugleich  die 
olfadlive  Senfibilität  deprimirt  iß,  und  kein  Geruch  , 
wenn  er  nicht  fehr  heftig  und  durchdringend  iß, 
von  der  Schneiderfchen  Haut  empfunden  wird.  Be- 
fonders aber  zeigt  lieh  die  Verfchiedenheit , und 
wechfelfeitige  Unabhängigkeit  beyder  von  einander 
in  den  feltnen  Fällen  von  Geruchlofigkeit , wobey 
der  Kranke  keine  Art  des  Geruches  unterfcheiden 
kann,  und  dennoch  die  Empfindlichkeit  der  Schnei- 
derfchen Haut  für  fogenannte  mcchanifche  Eindrü- 
cke, und  chemifchc  Einwirkungen  unverletzt  erhal- 
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ten  ift.  — Jene  Nalennerven,  das  erfte  Cerebral* 
nervenpaar  ausgenommen  , verhalten  fich  als  wahre 
Hautnerven  , oder  Gefühlsnerven. 

Die  Feinheit  des  Geruches  hängt  von  der  in- 
nern  Bildung  uml  zugleich  von  der  Ausdehnung 
und  dem  Flächeninhalt  der  Riechhaut  ab.  Uqa  die- 
len zu  vergrößern  , und  dem  Objekte  der  Senfation 
eine  defto  ausgedehntere  Oberfläche  darzubieten, 
tragen  die  3 Nafenmuscheln  , die  obere,  mittlere 
und  untere  , über  welche  die  Schneiderfche  Haut 
ausgef'pannt  ift  , nicht  wenig  bey.  Diefe  fchwam- 
migen  Beine,  welche  die  innere  Oberfläche  der 
Nafenhöhle  beträchtlich  vergrößern  , ohne  dafs  hie- 
durch eine  Vergrößerung  der  Höhle  felbft,  und  eine 
disproportionirliche  Prominenz  derfelben  in  den  Ge- 
ßchtstheilen  veranlafst  würde  , ragen  daher  bey  fol- 
chen  Thieren  , die  einen  fehr  feinen  Geruch  be- 
sitzen , mehr  als  bey  andern  hervor  * und  lind  mehr 
gewunden  , inehr  fchwammig  aufgetriebpn  , und  die 
Rinnen  , die  lieh  zwifchen  den  einzelnen  Muscheln 
befinden,  find  von  weit  anfehnlicherer  Tiefe. — Die 
Schneiderfche  Haut  ift  an  denjenigen  Stellen  , wo 
lie  an  den  Muschelbeinen  adhärirt,  ganz  verfchieden 
von  andern  Stellen  ihres  Verlaufes  gebildet.  Hier 
ift  lie  viel  dichter,  fchwammiger,  mehr  aufgelo- 
ckert. Dagegen  ift  lie  in  den  Anhangshöhlen  mehr 
dünne  und  härtlich,  indem  lie  in  ihrer  Textur  mehr 
den  Cohäfionsgrad  der  Beinhaut  erreicht.  Jene 
Höhlen  find  durch  Expanfion  der  Nafenhöhle  ge- 
bildet. Daher  trit  die  Periode  ihrer  Entftchung 
und  Ausbildung  fpäter  als  jene  der  Bildung  der 
Nafenhöhle  ein.  Bey  dem  Fötus  exiftlren  die  meii 


ßen  jener  Anhangshöhlen  noch  nicht,  und  im  kind- 
lichen Alter  ünd  ße  relativ  von  weit  geringerem 
Umfange,  als  bey  dem  Erwachlenen.  Die  Schleim- 
haut der  Stirnhöhlen  und  Hygmorshöhlen , der 
Riechbeinhöhlen,  der  vordem  und  hintern  Keilbein- 
höhlen, befitzt  keine  oJfadtive  Senfibilität:  und  wahr- 
fcheinlich  erftrecken  ßch  keine  Faden  des  Riechner- 
ven in  diefelben.  Aber  ße  befitzt  viele  andere  Ner- 
ven und  einen  hohen  Grad  von  Cerebralfenfibilität. 

t 

Nachdem  bey  lebendigen  Thieren  die  Stirnhöhle 
oder  die  Hygmorshöhle  durch  Trepanation  geöff- 
net ift ; kann  man  fich  deutlich,  wenn  ein  Stilet 
durch  die  gemachte  Oeffnung  eingebracht,  und  da- 
mit die  Schleimhaut  betaftet  wird  , von  der  grofsen 
Empfindlichkeit  derfelben  überzeugen.  Daflelbe  ge- 
fchah  bey  einem  Menfchen  , der  eine  callös  gewor- 
dene Fiftelüffnuhg  in  den  Stirnhöhlen  trug.  Aber 
in  eben  diefen  Fällen  zeigt  es  fich  ganz  deutlich , 
dafs  die  Schleimhaut  der  Stirnhöhlen  keine  olfa  (5ti  ve 
Senfibilität  befitze.  Dechamps  konnte  durch  eine 
Fiftel  der  obern  Extremität  der  Nafenhöhle  in  die 
Stirnhöhle  eine  mit  den  durchdringendften  Gerüchen 
gefchwängerte  Luft  eintreiben,  ohne  dals  der  Kranke 
den  mindeften  Geruch  davon  hatte , da  umgekehrt 
diefelbe  mit  Gerüchen  imprägnirte  Luft  auf  der 
Schneiderfchen  Haut  die  lebhafteften  Empfindungen 
des  Geruches  hervorbrachte.  Die  Anhangshöhlen  des 
Geruchsorgans  verhalten  fich  zu  dielem , wie  die 
feilen  des  Warzenfortfatzes  zum  Gehörorgan.  So 
wie  diele  nur  zur  Verftärkung  der  Schallftralen  die- 
nen , fo  jene  zur  Verftärkung  der  Gerüche  , indem 
fich  eine  größere  Quantität  der  mit  Gerüchen  im- 
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prägnirten  Luft  in  ihnen  anfammelt , und  länger 
darin  aufhält.  Daher  find  bey  jenen  Thieren,  wel- 
che den  feinften  Geruch  belitzen  , befonders  die 
Keilbeinhöhlen  vom  gröfsten  Umfange.  Der  gröfste 
Theil  ihres  Gelichtes  befteht  aus  folchen  Höhlen , 
und  daher  rührt  die  Leichtigkeit  des  Schädels  bey 
dem  gröfsten  Umfange  deflelben  , indem  die  meiften 
Gelichtsknochen  hohl  find  , Und  ihre  Höhlen  mit 
der  Nafenhöhle  in  Verbindung  ftehen.  Diefe  Höh- 
len , die  bey  dem  menfchlichen  Fötus  zum  Theil 
noch  nicht  vorhanden  find  , bilden  lieh  fpäter  eine 
nach  der  andern,  Zuerft  die  Oberkieferhöhle  im 
^ten  oder  gten  Monate  dpr  Geftation  , die  Keilbein- 
höhlen kurz  vor,  oder  nach  der  Geburt,  die  Stirn- 
höhlen in  dem  erbten  Lebensjahre.  Sie  bilden  fich 
keineswegs  nach  Art  anderer  Knochenhöhlen  durch 
die  Expanfion  einer  von  allen  Seiten  durch  Com- 
panies Knochengewebe  gefchlolTeoen  Knochenmark- 
höhle , Ge  öffnen  Geh  nicht  in  die  Nafenhöhle,  fon- 
dern  Ge  bilden  Geh  aus  diefer  hervor.  Nämlich  es 
entGeht  zuerlt  ein  Eindruck  des  Knochens  an  derje- 
nigen Stelle  der  Nafenhöhlenwandung,  an  welcher 
Geh  fpäter  das  Verbindungsloch  derfelben  mit  jener 
Anhangshöhle  befindet.  Dicfem  Eindrücke  bleibt 
überall  die  Schneiderfche  Haut  feit  angefchlolfen , 
und  er  felbG  fcheint  nur  aus  dem  Triebe  diefer  zu 
excentrifcher  Metamorphofe  gebildet  zu  feyn.  Diefer 
Eindruk  vergröbert  Geh  immer  mehr,  evolvirt  lieh 
nach  und  nach  zu  einer  Höhle  mit  einem  erweiter- 
ten Grunde,  und  mit  einem  verengerten  Eingänge, 
in  einem  vorher  ganz  compadten  Knochen. 
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Der  eigentliche  Sitz  des  feinden  Geruches  id 
an  dem  oberften  und  vordem  Theil  der  NafenhÖh- 
le.  Hier  ergeben  fich  jener  Schleimhaut  die  mei- 
ften  Faden  des  olfarftiven  Nerven,,  der  die  Löcher 
des  Siebbeins  auf  diefelbe  Weife  durchbohrt,  wie 

der  Sehnerve  das  Siebhäutchen  vor  feinem  Eintrit 

/ 

in  die  Augenhäute.  Beyde  Siebplatten  , hier  die 
knöcherne,  dort  die  membranöfe  drücken  nur  auf 
die  ExpanGon  und  auf  das  drahlichte  Auseinander- 
fahren des  Sinnesnerven  in  dem  Sinne  felbd.  Der 
Geruchsnerve,  nachdem  er  aus  den  Zellen  des  Sieb- 
beines hervorgetreten  iff,  expandirt  Geh  in  unzähli- 
gen Bündeln  , bildet  hiedurch  eine  Art  von  paren- 
chymatöfem  Gewebe,  welches,  mit  dem  eigentümli- 
chen Gewebe  der  Schleimhaut  auf  das  vollkommen- 
ste vereiniget , von  diefer  durchaus  nicht  zu  unter* 
Icheiden  , oder  anatomifch  zu  trennen  ift.  Die  wal- 
zenförmige Bildung  der  Sinnenerven  an  ihrer  pe- 
ripherilchen  Endigung  hört  fchon  im  Geruchsorgau 
auf:  und  hier  trit  die  fadige  pulpöfe  ein.  Die 

Riechhaut  unterfcheidet  Geh  vor  andern  Schleimhäu- 
ten  auffallend  ckirch  ihre  Röthe  , durch  ihre  Dich- 
tigkeit, und  durch  ihre  mehr  fchwammige  Textur. 
Innigft  vermifcht  Geh  mit  ihrem  eigentlnimlichen  Ge- 
webe die  Pulpe  des  Riechnerven , da  das  wenige 
Nevrileroma  deilelben  Geh  mit  dem  atlunosphärifcheq. 
Zellengewebe,  welches  die  Schleimhaut  an  das  Pe- 
rioft  anheftet,  verbindet.  Diefe  Schleimhaut  trans- 
fpirirt  wie  jede  andere,  und  fetzt  die  peripherilchen 
Endigungen  der  Geruchsnerven  in  unmittelbare  Be- 
rührung mit  einer  wäfferigen  Feuchtigkeit , in  wel- 
cher diefe  baden  , und  dadurch  in  ihrer  ,VY  eichheit 


erhalten  werden.  Sie  fondert  außerdem  häufige  Mu- 
coiität  ab  , und  ihcruftirt  fich  und  jene  Nervenpa- 
pillen  mit  einer  Sehleimlago  , welche  als  eine  halb- 
flüffige  Epidermis  den  unmittelbaren  Gontac^  der- 
felben  mit  der  atmosphärifchen  Luft  und  deren 
Vertrocknung  verhindert.  Auch  die  Schleimabfon-. 
derung  in  den  Anhangshbhlen  der  Nafe  ift  nicht 
unbeträchtlich,  und  wenn  die  Schleimhaut  derfelben 
catarrhalifch  entzündet,  oder  ihre  Ausf  ührungsgäDge 
in  die  Nafenhöhle  verftopft  find  , lo  ent/tehen  ver- 
fchiedene  Krankheiten  von  der  Anfammlung  der  Muh 
cofität  in  den  leiben.  So  wie  nun  der  Sinn  des  Ge- 
ichmackes in  der  Mundhöhle  entfaltet  ifi  , und  vor- 
zugsweife  der  Digefiion  angehört  ; der  Sinn  des  Ge- 
ruches aber  in  der  Nafenhöhle  und  daher  ein  di- 
recktes  Verhältnis  zur  Refpiration  bezeichnet,  fo  in- 
fpirirt  man  , um  irgend  einen  Geruch  genau  zu  un- 
terfcheiden  , beynahe  einzig  durch  die  Nafe  , und 
fchliefst  den  Mund  , um  die  ganze  Maffe  der  einzu- 
athmenden  Luft  durch  die  Nafe  zu  ziehen,  daher  er- 
weitert man  in  gleicher  Ablicht  beyde  Nalenlöcher. 
Umgekehrt  wenn  man  einen  unangenehmen  Geruch 
vermeiden  will  , fo  verengert  man  unwillkiihrlich  die 
beyden  Nafenlöcher  , was  fich  durch  das  Nafenrüm- 
pfen  ausdrückt , und  man  atlimet  blofs  durch  die 
Mundhöhle  ein. 


XXVI*  Kapitel* 


Gehii  r. 


§.  58  x. 

Der  Schall  ift  nicht  das  Produkt  einer  mecha- 
nifchen  Vibration  des  fchalleuden  Körpers,  und  der 
I^ortleitung  dieter  Vibration  durch  die  Luft:  — fon- 
dern  der  Schall  ift  eine  dynamifche  Influenz,  wo- 
durch die  Dinge  ihr  Innerftes  kund  geben.  Der 
fchallende  Körper  ift  ein  in  lieh  ruhender,  Harrer, 
durch  äußern  mechanifchen  Anftofs  bewegter:  aber 
die  Vibrationen  deßelben  , welche  den  Schall  bilden , 
find  nicht  die  Folge  der  ihm  mechanilch  mitgetheil- 
ten  Bewegung,  fondern  Ausdruck,  des  Beftrebens , 
wieder  in  feinen  Ruhezuftand  zurlickzukehren  : der 
Klang  iß  die  SehnTucht  des  in  feinem  Innerften  Be- 
wegten''nach  Ruhe:  das  Beftreben  , die  Einheit  des 
Ganzen  den  Theilen  zu  verleihen  , und  das  geßörte 
Gleichgewicht  wieder  herzußellen.  In  dem  Klange 
fpricht  fleh  daher  auf  ideale  Weife  das  Wefen  des 
Magnetismus , welcher  das  Beftreben  iß , in  fleh 
als  ein  Ganzes  zu  ruhen,  und  die  Identität  der  To- 
talität einzupflanzen.  Der  Schall  hat  daher,  fo  wie 
alles  dem  Magnetismus  angehörige,  fowohl  in  feiner 
Entftehung  als  Fortleitung,  den  Schein  einer  me- 
chanifchen Bewegung : aber  er  iß  eben  fo  wenig  ei- 
ne Bewegung  des  Körpers  in  Maße,  als  eine  Bewe- 
gung feiner  Atome,  deren  Annahme  als  körperlicher 
Elementartheile  ohnehin  nicht  zuläßig  iß»  Die  mag- 
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uetiTche  Natur  des  Schalles  offenbart  fleh  auch  in 
feinem  Streben  nach  Geftaltung:  jedem  Ton  ent- 
fpricht  eine  beftimmte  Geftalt;  und  diefs  ift  der 
Grund  der  Entftehung  der  chladnifchen  Figuren. 
Nur  ftarre  und  elaftifche , das  heifst,  bey  äufferer 
Buhe  innerlich  bewegliche  Körper,  find  idiofonor: 
Fliiffigkeiten  , befonders  elaftii'che , find  Leiter  für 
den  Schall  , das  Medium  , durch  welches  der  fchal- 
iende  Körper  dem  Gehörorgane  fich  kund  giebt. 
Tropfbare  Flüfiigkeiten , z.  B.  das  Waller,  fcheinen 
lieh  hier  als  Halbleiter  zu  verhalten.  Die  verfchie- 
denen  Gafsarten  belitzen  nicht  einerley  Leitungsfä- 
higkeit  für  den  Schall.  Die  Leitungsfähigkeit: 
irgend  einer  Luftart  Verhalt  fich  überhaupt,  wie  die 
Elaiiicität  derfelben:  daher  pflanzt  fich  der  Schall 
an  heitern  Wintertagen  am  leichteften  * und  in  die 
gröfste  Entfernung  fort.  Die  Fortpflanzung  des 
Schalles  gefchieht  gleich  jener  des  Lichtes  in  gera- 
der Richtung,  und  ift  eine  excentrifch  - ausftrah- 
lende : — sie  wird  nur  von  dem  Lichte  an 
Gefchwindigkeit  der  Bewegung  Übertröffen.  Die 
Stärke  des  Schalles  hängt  Von  der  gröffren 
oder  geringeren  Ausdehnung  der  Schwingungen 
des  fchallenden  Körpers  ab.  Die  Gefchwindig- 
keit  der  Aufeinanderfolge  diefer  Schwingungen  aber 
beftimmt  den  Ton.  Die  Flöhe  deffelben  lieht  im 
VerhältnifTe  der  Gefchwindigkeit  der  Vibration.  Der 
fchallende  Körper  Verändert  hiebey  feine  Oberfläche  : 
und  geräth  in  einen  Wechfel  von  contradliver  und  ex- 
panliver  Bewegung:  bey  dem  hohen  Ton  ift  eine  rafche 
Aufeinanderfolge  expanfiver  und  contraöliver  Thä- 
tigkeit,  und  in  diefer  ift  das  Moment  der  Expan- 
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lion  das  vorherrfchende , bey  dem  tiefen  Ton  fol- 
gen lieh  die  Schwingungen  langlamer  , und  der 
Moment  der  Contradlion  ift  vorhergehend.  Der 
Zerlegung  des  Lichtes  in  die  Grundfarben  ent- 
bricht die  Zerlegung  des  Schalles  in  die  heben 
Grundtone.  Wie  [ich  zu  dem  Weihen  das  Schwar- 
ze , fo  verhalt  fich  zu  dem  GrundtoR  die  tiefere 
Odtave:  zwifchen  beyden  inne  liehen  die  fechs  an- 
deren Töne,  wie  die  fechs  Farben  zwifchen  dem 
Weihen  und  Schwarzen.  Die  Conlonanz  des  Grund- 
tones und  feiner  Odtave  ift  gleich  der  Schattirung 
des  Lichtes,  und  fomit  gewährt  beydes  Harmonie. 
Mifslaute  entliehen  , wenn  Töne  ftch  folgen  , die 
lieh  nicht  entfprechen,  und  Disharmonie  der  fär- 
ben , wenn  folche  Farben  , die  dich  nicht  entlpre- 
chen,  nebeneinander  aufgetragen  find.  Die  Grund- 
farben lind  als  die  einfachen  Aktionen  des  Lichtes, 
die  Grundtöne  find  als  die  einfachen  Aktionen  des 
Schalles  zu  betrachten.  Im  Momente  des  Ueber- 
gangs  der  Einen  Grundfarbe  in  die  andere  entlie- 
hen durch  Nuancen  und  Schattirung  die  Uebrigen  , 
oder  die  gemifchten  Farben.  So  liegen  die  halben 
Töne  zwifchen  den  Grundtönen  inne.  — Gleich  den 
Lichtftrahlenlind  dieSchallltrahlen  der  Refrattion  und 
Reflexion  fähig.  Weiche,  und  nicht  hinreichend 
gekannte  Körper  find  den  Schallftrahlen  durch- 
gängig gleich:  fie  verhalten  fleh  zum  Schalle  wie  durchn 
richtige  Körper  zum  Licht.  Aber  fte  werden  refledLrt 
an  der»  Oberfläche  harter  und  elaftifcher  Körper,  m 
Winkeln , welche  ihren  Anprellungswinkeln  gleich 

find.  Es  entlieht  durch  diefe  Reflexion  des  Schal-» 
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les  der  iecundäre  Ton,  oder  der  Nachklang,  wel- 
cher die  Stärke  des  urfprünglichen  Klanges  ver- 
mehrt. Wenn  der  Nachklang  den  vollen  Inhalt  des 
urlprünglichen  Schalles  wiederholt , und  fpäter  als 
diefer  gehört  wird , fo  entlieht  das  Echo.  Das 
£cho  verhält  fich  zu  dem  urfprünglichen  Klange, 
wie  das  im  Spiegel  verzeichnete  Bild  des  Gegen- 
ftandes  zu  dem  abgefpiegelten  Objedie.  — Die 
Schallftrahlen  lallen  lieh  gleich  den  Lichtfirahlen 
zur  convergirenden  Bewegungsrichtung  bringen , 
im  Focus  fammeln,  und  fo  mit  deren  >Virkung 
verftärken. 

§.  582. 

Da  nur  das  Gleiche  von  dem  Gleichen  em-' 
pfunden  wird  , die  wahrhaft  entgegengefetzten  aber 
nirgendwo  weder  lieh  fuchen , noch  linden , fo 
kann  auch  nur  das  Harte,  Gediegene  und  Metalle 
fche  im  Organismus  lieh  zum  Gehörorgan  bilden. 
Daher  wird  der  Schall  wahrgenommen  früher,  als 
ein  befonderes,  einzeln  für  fich  unterfcheidbares 
Gehörorgan  fich  bildet.  Denn  der  Schall  wirkt 
gleich  dem  Lichte  nicht  blofs  auf  das  ihm  entfpre- 
chende  Sinnesorgan  , fondern  unmittelbar  auf  den 
ganzen  thierifchen  Leib.  Im  allgemeinen  find  aber 
die  der  harten  Theile  beraubten  , lkeletlofen  oder 
Reprodudtionsthiere  auch  ohne  befonderes  Gehöre 
organ,  Die  erfteSpur  eines  folchen  findet  fich  bey 
den  Tintenfifchen , welche  überhaupt  eine  höhere 
Thi er cl affe  unter  den  Mollusken  repräfentiren.  Da- 
gegen , fo  wie  die  Mollusken  mit  einer  harten 
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Schaale  lieh  umgeben  und  Cruftaceen  werden  , fehlt 
auch  nirgends  ein  Rudiment  von  Gehörorgan.  So 
wie  bey  dem  Krebfe  der  ganze  Leib  befchaalt  ift,  fo 
bildet  fich  bey  ihm  der  erfte  Labyrinth  in  einem 
harten  , hornartigen  Knochenplättchen  , in  welchem 
der  Hörnerve  eingefchloffen  ift. 

, ' §•  583- 

Das  Gehörorgan  bildet  lieh  aber  ganz  von  inr 
nen  nach  außen  , fo  wie  auch  der  Schall  nur  eine 
.Veräußerlichung  des  Innerlichften  ift.  Es  giebt  drey 
Gehörhöhlen  , welche  in  derfelben  Ordnung  auf  ein- 
ander  folgen,  als  fie  mehr  äußerlich  find.  Die  erfte 
ift  der  Labyrinth,  die  zweyte  ift  die  Trommelhöhle, 
die  dritte  ift  der  äußere  Gehörgang.  Die  Aufeinan- 
derfolge  diefer  drey  Höhlen  ilt  jene  der  höhern 
Thierclaßen.  Bey  den  Fifchen  erlcheint  zuerft  der 
Labyrinth  als  eine  conftante  Bildung : — die  Trom- 
melhöhle kömmt  im  Gehörorgan  der  Vogel  hinzu: 
und  zugleich  wird  die  Bildung  des  Labyrinthes  rei- 
cher und  mannichfaltiger.  Die  Claffe  der  Vögel 
bezeichnet  eine  neue  Bildungsperiode  für  das  Ge- 
hörorgan. Es  entlieht  eine  neue  Bildung : — und 
die  vorhandenen  werden  reicher  und  mannichfalti- 
ger ausgeltattet.  Eine  dritte  Gehörhöhle,  ein  knö-i 
eherner  äußerer  Geliörgang  bildet  fich  in  der  Claf- 
fe der  Säugthiere.  Die  Evolution  des  Gehörorgans 
ift  alfo  eine  ’fucceßiv  von  innen  nach  außen  fort- 
Ichreitende  Knochenprodmftion.  Bey  dem  menfch-i 
liehen  Fötus  ift  noch  der  äußere  Gehörgang  knor-* 
pelich , nicht  verknöchert:  — und  lelbft  bey  dem 
Erwachfenen  bleibt  das  äußere  Ohr,  und  der  An-* 
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lang  der  Euftaclifchen  Trompete  knorpelich ; welche 
letzte  dagegen  bey  den  Vögeln  ganz  knöchern  ift. 

§•  58  4- 

Schon  bey  feinem  Eintrit  in  den  gemeinlchaft- 
iichen  Canal  des  innern  Gehörganges  ilt  der  Seh* 
nerve  in  drey  Hauptäfte  getheilt:  überhaupt  trit 
die  fadenartige  Bildung  im  Gehörnerven  früher^ 
als  im  optifchen  Nerven  hervor,  der  eine  in  Geh 
homogene  Subltanz  darftellt,  bis  er  bey  feinem 
Durchgänge  durch  das  Siebhäutchen  in  vereinzelte 
F^den  zerfährt.  Mit  jenen  3 Hauptälten  umfängt 
er  den  Antlitznerven.  Wenn  gleich  diefer  in  feinem 
ganzen  Verlaufe  von  feinem  Anfänge  her  bis  zu  fei- 
ner peripherifchen  Endigung  von  dem  eigentlichen 
Gehörnerven  immer  getrennt  bleibt,  und  nirgends 
wo  durch  einen  Faden  mit  ihm  in  organifche  Ge- 
meinfchaft  trit , fo  deutet  doch  die  räumliche  Nähe 
beyder  Nerven  , und  die  Art , wie  die  3 Aefte  des 
Hörnerven  den  Antlitznerven  umfaffen  , auf  die  nä- 
here Beziehung  beyder  auf  einander  hin.  Auch  ver- 
lieht der  Antlitznerve  während  feines  Verlaufes  in 
den  ihm  beftimmten  knöchernen  Canälen  im  Felfen- 
bein  , und  vor  feinem  Austrite  aus  dem  GrifFelwar* 
zenloch  die  Muskeln  der  Gehörknöchelchen  mit  Aee 
fien  , fo  den  Muskel  des  Steigbiegels  , den  Pauken- 
felllpanner,  &c.,  fo  wie  er  nach  feinem  Austrite  au9 
dem  Griffe! warzen lo che  die  äuffern  Tbeile  des  Oh- 
res j der  Schleimhaut  des  äulfern  Gehörganges,  und 
die  bewegenden  Muskeln  des  Ohres,  fowol  die  äuT- 
fern  , als  die  innern  mit  Nervenfaden  verlieht.  Der 
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Äntlitznerve  verhält  fich  alfo  zu  dem  Gehörorgane, 
wie  fich  Jas  dritte  Nervenpaar  in  feinen  zwey  Haupt- 
äften  das  vierte  , fechste  und  der  Orbitalalt  des  fünf- 
ten zum  Gelichtsorgane  verhalten.  So  wie  die  Ciliar- 
nerven  , welche  befonders  die  Gefäishäute  des  Au* 
ges  mit  Nerven  verteilen,  einen  Gegenfatz  gegen  den 
optifchen  Nerven  bilden,  fo  wird  das  Trommelfell, 
und  die  Muskeln  der  Gehörknöchelchen  von  dem 
vorzüglichften  Alte  des  Antlitznerven  mit  Faden  ver- 
fehen. So  wie  aber  alle  motiven  Nerven  des  Aug- 
apfels , nachdem  lie  die  Augenhöhle  oder  ihre  dort 
gegrabenen  knöchernen  Canäle  verlaßen  haben, 
fich  in  Gefichtsmuskeln  und  in  die  Haut  verbreiten, 
fo  auch  der  Antlitznerve,  der  jetzt  erft  diefen  Na* 
men  verdient.  Jene  urfprüngliche  Trichotomie  des 
Gehörnerven  iß  aber  befonders  darum  merkwürdig, 
weil  jeder  feiner  3 Aeße  fich  in  einem  befondern 
Theile  des  Labyrinthes  verbreitet.  Der  knöcherne 
Labyrinth  iß  bey  den  hohem  Thieren  nur  eine  In* 
cruftation  des  membranofen.  Die  Membran  des  La- 
byrinthes iß  fchon  bey  den  Fifchen  durch  mehrere 
verengerte  Stellen  in  einzelne  Höhlen  getheilt,  wel- 
che die  3 halbzirkelförmigen  Canäle  bilden  : aber 

theils  nicht  in  einer  belondern  knöchernen  Höhle 
eingefchloflen , fondern  frey  in  der  Schädelhöhle 
enthalten  , theils  zwar  mit  knöchernen  Halbzirkeln 
umgeben,  aber  durch  beträchtliche  Abftände  von  ih- 
nen getrennt  find.  Die  Gehörknöchelchen  find  ur- 
fprünglich  in  der  Membran  des  Labyrinthes  einge- 
fchloflen , und  adhäriren  den  pulpöfen  Nervenfaden 
fei b ft , deren  Incrufiation  Ge  find.  Was  vom  Laby-< 
rinthe  nicht  zu  den  3 halbzirkelfürmigen  Canälen 


gehört,  bleibt  als  ein  Sack,  in  welchen  die  Mün- 
dungen der  Canäle  offen  ßehen , d.  h.  als  Vorhof 
zurück:  — unter  den  Amphibien  erl'cheint  die  dop- 
peltbläterige  Schnecke  nur  bey  den  Crocodillen  und 
Eidechfen  : — aber  der  knöcherne  Labyrinth  um- 
giebt  den  membranöfen  immer  enger,  und  liegt  ihm. 
in  den  genannten  Gefchlechtern  ganz  an.  Bey  den. 
[Vögeln  iff  die  Schnecke  eine  conßante  Bildung:  ^ 
aber  nur  bey  den  Säugthieren  iff  fie  wirklich  lehne-* 
ckenförmig  gewunden.  Gleichzeitig  mit  dem  Ent- 
liehen der  Schnecke  verfchwinden  die  Steine,  wel- 
che noch  der  Labyrinth  der  meißen  Amphibien  ent* 
hält.  Bey  den  Säugthieren  iß  auch  der  Labyrinth 
in  dem  härteßen  unter  allen  Knochen  , im  Fellen- 
theil  des  Schläfebeines  eingefchl offen.  Die  Mem- 

bran des  Labyrinthes  iß  auch  bey  ihnen  nicht  als 
ein  inneres  Perioß  zu  betrachten.  Sie  iß  eine  ei- 
gentümliche Haut,  welche  fackartig  gebildet  iß  und 
die  beyden  Fenßer  des  Labyrinthes  verfchliefst.  Sie 
iß  mit  einer  lerÖl'en  und  lymphatifchen  Feuchtig- 
keit angcfüllt,  welche  die  Lymphe  des  Cotunni 
heifst , und  in  der  die  peripherifchen  Terminationen, 
des  weichen  Gehörnerven  baden.  Diefe  Lymphe  iß 
zur  Sinnesverrichtung  des  Gehörorgans  wefentlich 
erforderlich.  Der  Ausflufs  derfelben  bey  der  Zer- 
reißung der  Membran  des  runden  Fenßers,  oder  ih- 
re Vertrocknung  im  hohem  Alter  hatunheilbare  Taub- 
heit zur  Folge.  Wenn  man  bey  fehr  ßrenger  Win- 
terkälte die  Gehörwerkzeuge  von  den  einige  Zeit 
in  der  Kälte  liegen  gebliebenen  Cadavern  alter  tau- 
ber Menfchen  zergliedert,  Io  findet  man  in  fehr 
vielen  Fällen  kein  Eis  im  Labyrinthe , und  in  der 
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Paukenhöhle , fo  wie  man  diefe  gewöhnlich  bey 
jungen  wohlhörenden  Subjekten  findet.  Diefe  FlüT- 
figkeit  erleidet  durch  die  Wirkung  des  Schalles 
nicht  blofs  eine  mechanifche  Erfchütterung,  welche 
ße  etwa  durch  wellenförmige  Bewegung  zu  den  fßa- 
mentöfen  Endigungen  des  Sehnerven  fortpflanzte. 
Sondern  die  verfchiedenen  Töne  bringen  eine  dy- 
namifche  Veränderung  jener  Lymphe  hervor,  wel- 
che einer  Galvanifchen  Waßerzerfetzung  gleich  iß:  — 
und  der  mitteiß  diefer  Fliifßgkeit  in  die  Kette  ein- 
gefchloffene  Nerve  wird  auf  diefelbe  Weife  bey  ho- 
hen Tönen  , wie  durch  die  Wirkung  des  negativen 
Poles  der  Säple , und  bey  tiefen  Tönen  , wie  ßurch 
den  pofitiven  Pol  afficirt.  Von  den  drey  GehÖr- 
hÖhlen  verhält  ßch  der  Labyrinth  in  der  Gefamt- 
heit  der  das  Gehörorgan  als  einen  in  ßch  gefchlof- 
fenen  Organismus  conßituirenden  Bildungen  — wie 
fenfibles  Syßem  : — die  Trommelhöhle  mit  ihren 
inuskuloTen  und  Knochenbildungen  wie  irritables  Sy- 
ßem : — und  der  äußere  Gehörgang  wie  reprodukti- 
ves Syßem.  Im  Gehörorgane  iß  das  Verhältnifs  der 
eigentlichen,  das  Sinnesorgan  enthaltenden  Höhle, 
zur  Vorhöhle,  zu  jener  des  Trommelfelles  — das 
Verhältnifs  des  Nervenfyfiems  zum  Muskelfyßeme , 
im  Auge  aber  findet  zwifchen  der  Netzhaut  und  den 
Gefälshäuten  des  Auges  das  Verhältnifs  des  Nerven- 
fyfiems  zum  GefäTseryßem  ßatt.  Durch  das  eyför- 
mige  Loch  ßeht  die  Pauckenhöhle  mit  dem  Laby- 
rinth in  Verbindung.  Das  eyförmige  Loch  aber 
iß  durch  die  Basis  des  Steigbiegels  und  die  eigen- 
thümliche  Membran  diefes  Loches  gefchloßen.  Das 
runde  Loch  führt  in  eine  Treppe  der  Schnecke, 
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und  über  diefes  iß  ebenfalls  eine  eigene.  Membran  $ 
als  ein  zweytes  Trommelfell  ausgefpannt. 

Außerdem  hat  die  Pauckenhöhle  noch  zwey 
andere  Ausgangsöffnungen  , eine  in  den  äußern 
Gehörgang,  welche  mittelft  des  Trommelfelles  ver- 
Jfchloffen  wird,  und  eine  andere  mittelft  der  Eufta- 
chifchen  Röhre  in  der  Rachenhöhle.  Das  Trom- 
melfell ift  eine  gefpannte,  elaftifche  Membran  in 
einem  knöchernen  Ringe  fufpendirt,.  und  noch 
höherer  Spannung  und  Erfchlaffung  fähig.  Es  er-< 
ft  reckt  fich  aber  von  dem  Pauckenfell  bis  zur  Mem-, 
bran  des  eyförmigen  Fenfters , einer  ununterbro- 
chenen Kette  von  Knöchelchen , welche  auf  ver- 
fchiedene  Weile  unter  einander  artikuliren , und 
die  verfchiedenartiger  Bewegungen  in  jenen  Gelen-j 
ken  fähig  Gnd.  Kleine  Muskeln,  die  fich  an  ihren 
Fortfätzen  anfchlagen,  fetzen  fie  auf  verfchiede- 
dene  Weife  in  Bewegung.  Bey  allen  Thieren  mit 
einer  Vorhoföffnung  der  Pauckenhöhle  ift  diefe 
durch  eine  Knochenplatte  gefchloffen  , welche  fich 
in  einen  Stiel  verlängert,  der  fich  bis  zum  Trom- 
melfell oder  zur  allgemeinen  Bedeckung  fortfetzt. 
Die  Vögel  und  Amphibien  befitzen  nur  Einen  fol- 
chen  Knochen : bey  den  Säugthieren  aber  zerfällt 
dieler  in  vier  zufammenhängende  Knöchelchen.  Wenn 
das  Trommelfell  durch  die  Wirkung  des  vordem 
Hammermuskels  erfchlafft  ift , fo  werden  hiedurch 
fehr  ftarke  Töne  gefchwächt.  Ift  aber  der  Grad  der 
Spannung  durch  die  Wirkung  des  innern  Hammer- 
muskels  vermehrt,  fo  wird  die  Stärke  des  Tones  er- 
höht. Eben  fo  wechfelt  auch  nach  Verfchiedenheit 
der  Stärke  des  Tones  der  Grad  der  Anfpännung 
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und  Erfchlaffung  der  Membran  des  runden  und  je- 
ner  des  eyförmigen  Fenfters.  Die  Anfpannung  des 
1 rommelfeiles  entfpricht  fomit  dem  Erweiterungs- 
zuftande  der  Pupille,  und  deffen  Erfchlaffung  ihrem 
Verengerungszuftande:  die  Bewegungen  des  Trom- 
melfelles überhaupt  den  Bewegungen  der  Iris.  So 
wie  der  Grad  der  Verengerung  der  Pupille  nur 
durch  die  Menge  der  Lichtflrahlen , nicht  durch  die 
Färbung  derfelben  beftimmt  wird;  fo  hat  auch  die 
Flöhe  oder  Tiefe  des  Tones  keinen  beftimmend^n 
Einflufs  auf  die  Anfpannung  des  Trommelfelles. 
Diefe  ift  einzig  durch  die  Stärke  des  Schalles  be- 
ftimmt. Da  die  Regenbogenhaut  gleich  den  unpaa- 
rigen Sphinöteren  ihren  Gegenfatz  in  fich  fei b ft 
hat ; fo  verhalten  fich  die  bewegenden  Muskeln  des 
Hammers  als  Antagoniften  unter  einander. 

Aus  der  Trommelhöhle  führt  ein  eigener  Ka- 
nal in  die  Warzenzellen,  fo  wie/ diefe  überhaupt 
nur  durch  die  excentrifche  Metamorphofe  der 
Schleimhaut  der  Trommelhöhle  gebildet  werden. 
Es  findet  ganz  diefelbe  Beziehung  von  ihnen  zum 
Gehörorgane  fiatt , wie  von  der  Anhangshöhle  der 
Kafe  zum  Geruchsorgane.  In  ihnen  verbreitet  fich 
die  Luft  aus  der  Trommelhöhle  offenbar  mehr  ver- 
dünnt, und  in  höherm  Grade  durch  Wärme  expan- 
dirt,  als  in  der  Trommelhöhle.  Offenbar  find  aber 
die  Warzenzellen  ein  Heft  von  früherer  Gebildung , 
nämlich  aus  der  Claffe  derjenigen  Thiere,  bei  wel- 
chen der  ganze  Warzenfortfatz  noch  ausgehöhlt  ift. 
So  wie  fich  das  Geruchsorgan  mittelft  derThranen- 
wege  in  das  Sehorgan  fortfetzt,  eben  fo  ift  organi- 
fche  Gemeinfchaft  zwifchen  der  Gcfchmackshöhle 
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und  dem  Gehörorgan  durch  die  Euftachifche  Trom- 
pete hergeftellt.  Durch  die  Euftachifche  Trompete 
gefchieht  die  Erneuung  der  in  der  Paukenhöhle 
eingefchloffenen  Luft , welche  durch  die  Fortleitung 
des  Schalles  nicht  blofs  mechanifch  erfchüttert , fon- 
dern  auch  dynamifch  verändert,  und  ihrer  Elaftici- 
tät  beraubt  wird.  Das  fehr  läftige  OhrenfauTen , 
welches  jedesmal  bey  Verftopfung  der  Eufiachifchen. 
Trompete  entlieht , ist  eine  Folge  des  aufgehobe- 
nen Gleichgewichts  zwifchen  der  in  der  Pauken- 
höhle ei ngefchl offenen , und  der  im  äufferen  Ge- 
hörgange enthaltenen  Luft.  Einige,  jedoch  unzu- 
reichende Erneuung  der  Luft  in  der  Pauckenhöhle 
gefchieht  auch  durch  die  Poren  des  Trommelfelles. 
Auch  wird  durch  die  Eultachifche  Trompete  die 
Schleimflüfligkeit  ausgeleert,  welche  in  der  Trom- 
melhöhle , fo  wie  in  der  Trompete  felbit  abgefon- 
dert  wird : auch  hierin  verhält  ßch  die  Trompete 

ganz  wie  der  Thränenfack  und  der  häutige  Nafen- 
kanal  ; die  vollkommenfte  Uebereinftimmung  bey- 
der  offenbart  lieh  in  ihren  verfchiedenen  Krankhei- 
ten. Bey  den  Amphibien  communicirt  die  Trommel- 
höhle meiftens  unmittelbar  mit  der  Rachenhohle 
durch  ein  grofses  Loch : nur  bey  dem  Krokodil 
bildet  lieh  eine  Trompete  von  mittlerer  Länge. 
Bey  den  Vögeln  ilt  die  Eullachifche  Trompete  ganz 
knöchern  , aber  von  ihrer  Pauckenhöhlenöffnung 
an  gegen  das  andere  Ende  hin  progrefliv  veren- 
gert. Bey  dem  Menfchen  und  bey  den  Säugthieren 
kann  fchon  die  Fliigelgrube  als  der  Ah  fang  der 
Euflachifchen  Trompete  betrachtet  werden  : wenig- 
Itens  fetzt  ßch  die  unterlte  Rinne  diefer  Grube  un- 
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mittelbar  in  den  knorplichen  Theil  der  Trompete 
fort.  Bey  der  Gehörfundlion  lelbfi  ift  Ile  weder  als 
Zuleitungskanal , noch  als  Ableitungskanal  der 
Schallßrahlen  zu  betrachten,. 

§•  585. 

Die  dritte  Parthie  der  Gehörwerkzeuge  bildet 
der  äussere  Gehörgang  mit  der  Ohrmufchel, 
und  den  äußern  Theilen  des  Ohres  mit  deßen  Knor* 
pel  und  Läppchen  &c.  Die  Bildung  des  großem  Ge^- 
hörganges  ift  eben  darum  , weil  ße  den  dritten  Mo* 
ment  in  der  architedlonifchen  Gonßrudlion  des 
Gehörorganes  ausdrückt,  auch  die  fpätefie , und 
Itellt  den  Uebergang  der  befondern  Bildung  des 
Sinnesorganes  in  die  allgemeine  Bildung  der  Be- 
deckungen dar.  Die  äußern  Theile  des  Ohrs  ver* 
halten  lieh  ganz  wie  die  äußern  y und  umgebenden 
Theile  des  Augapfels  , nämlich  wie  die  Augenlieder, 
wie  deren  Knorpel  und  Muskeln  , und  wie  die  be- 
wegenden Muskeln  des  Augapfels.  Der  Pavillon 
des  Ohrs,  und  der  äußere  Gehörgang  können  füg- 
lich einem  acußifchen  Horn  verglichen  werden  , def- 
len  äußerer  mehr  erweiterter , und  ausgefchweifter 
Theil , welcher  durch  das  Ohrläppchen,  und  die 
Ohrmufchel  gebildet  iß,  die  Schallßrahlen  fam- 
melt , zur  convergirenden  Richtung  beßimmt  , und 
in  den  äußern  Gehörgang  wirft.  An  der  äußern 
Oberfläche  jenes  Pavillons  ragen  mehrere  Erhaben- 
heiten mit  ihren  entl'prechenden  Vertiefungen  her- 
vor, als  der  Tragus  und  Antitragus,  der  Helix  und 
Antihelix.  Diefe  Theile  entfprechen  in  ihrer  Bil- 
dung ganz  der  Bildung  der  Augenlieder.  So  wie 
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bey ' diefen  iß  ihre  eigentümliche  Grundfubfianz 
ein  fibrös  - cartilaginöfes  Gewebe , in  welchem  es 
noch  nicht  zur  räumlichen  Ausfcheidung  der  fibrö- 
fen  Haut  als  perichondrium  vor  der  eigentümli- 
chen Knorpelfubftanz  gekommen  iß. 

Den  Muskeln  der  Augenlieder,  dem  Aufhebemus- 
kel des  obern  Augenliedes  , und  dem  Ringmuskel , 
entfprechen  die  äußern  Muskeln  des  Ohrs , der 
obere,  hintere  und  vordere.  Entlprechend  der 
Menge  des  Lichtes  bewegen  ßch  die  Augenlieder , 
und  ihre  Spalte  wird  erweitert  oder  verengert. 
Entfprechend  der  Stärke  des  Schalles  bewegt  lieh 
auch  das  äußere  Ohr  des  gefunden  Menfchen  im 
Normalzufiande , und  bilden  verfchiedene , der 
Pachtung  der  Schallßrahlen  entfprechende  Mufcheln. 
Die  Sekretion  des  eigentümlichen  Talges  in  den 
Maibomlchen  Drüfen  der  beyden  Augenlieder  ent- 
fpricht  der  Sekretion  des  Ohrenfchmalzes  , — den 
bewegenden  Muskeln  des  Augapfels  aber  die  in- 
nern  Muskeln  des  Ohrläppchens.  Bey  verfchiede- 
nen  Thieren  find  die  Ohrläppchen  lehr  entwickelt, 
und  können  in  Mufcheln  von  verfchiedener  Art  ge- 
ßaltet  werden , fo  bey  dem  furchtfamen  Haalen  ; 
er  kann  fie  dem  Schalle  entgegenrichten.  Auch 
beym  Menfchen  find  die  innern  und  äußern  Mus- 
keln fehr  vollkommen  gebildet.  Wilde  Völker  ver- 
mögen willkührlich  ihre  Ohren  aulzurichten  , zu 
fpitzen , daher  ihr  feines  Gehör.  Aber  durch  den 
Druck  der  Mützen  hat  der  Pavillon  des  Ohrs  bey 
den  polizirten  Menfchen  eine  andere  Geßalt  erhal- 
ten , indem  die  concave  Oberfläche  des  Ohrs  ganz 
nach  außen  gekehrt  iß,  und  nun  für  die  Auffam- 
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lung  der  Töne  verloren  geht,  und  zweitens  indem 
jene  Muskeln,  die  äußerlichen  und  die  innerlichen, 
durch  den  anhaltenden  Druck  beynahe  gelähmt 
werden. 

Das  Ohr  des  MenTchen  ift  fo  geftaltet,  dafs  die 
meiften  Schallftrahlgn  unter  ihren  Einfaliungswin- 
keln  gleich  grofser  Abprellungswinkel  gegen  den 
Grund  der  Ohrmufchel  hin  gebrochen  werden. 
[Von  dem  Grunde  der  Ohrmufchel  aus  werden  lie 
nun  in  einen  Strahlenbündel  vereiniget  in  den  äuf- 
fern  Gehörgang  geworfen , der  in  feiner  doppelt  ge- 
krümmten Richtung  der  Strahlenbündel  bis  zum 
Trommelfell  fortleitet;  indem  feine  überknorpelten 
Wände  in  fchwingende  Bewegungen  gerathen  , und 
durch  ihre  Refonanz , fo  wie  befonders  durch  die 
Refonanz  der  Ohrmufchel  den  Ton  verftärken.  So 
wie  nun  in  der  Conftrudtion  des  Gehörorgans  drey 
wefentlich  verfchiedene  Parihieen  yorkommen  , wel- 
che den  drey  Dimenlionen  entfprechen , nämlich 
der  Labyrinth,  die  Pauclcenhöhle  und  der' 
äussere  Gehörgang,  fo  mülTen  auch  in  der 
Sinnesempfindung , in  ihren  Zeitverhältnlßen  be- 
trachtet , drey  Perioden  unterfchieden  werden, 
j ) Die  Auffafi’ung  und  Refradtion  der  Schallftrah- 
len  im  äußern  Ohre,  fo  wie  die  Fortleitung  des 
Strahlenbündels  durch  den  äußern  Gehörgang, 
a)  Die  expanlive  und  contradfive  Bewegung  des 
Trommelfelles,  und  die  Erfchütterung  der  Gehör- 
knöchelchen in  der  Pauckenhühle.  3)  Die  galva- 
nifche  Waßerzerfetzung  im  Labyrinthe,  und  das 
Hervortreten  beltimmter  Polarität  im  Gehörnerven 
felbft. 
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Das  Licht  ift  das  Medium  , durch  welches  hinw 
durch  das  fichtbare  Objekt  von  dem  Auge  empfun-* 
den  wird.  Eigentlich  ift  aber  das  Gefichtsorgan  im 
vollen.  Sinne  des  Wortes  Lichtsinn:  denn  es  ift 
nur  das  Licht  und  die  Farbe,  welche  urfprünglich 
von  dem  Auge  empfunden  werden.  Auf  die  Höhe, 
die  Breite  der  Körper  , auf  die  Ungleichheit  ihrer 
Oberfläche , auf  die  Richtung  und  die  Entfernung 
derfelben  wird  nur  gefchloflen.  Was  nun  das  Licht 
im  Organismus  des  Ganzen  ift , das  ilt  das  Auge  im 
Thierleibe:  jenes  die  lebendig  gewordene  Anfchau- 
ung  der  Natur:  diefes  das  Organ  der  Anfchauung. 
Wie  die  Beleuchtung  durch  das  Sonnenlicht  jede 
leicht  veränderliche  Polarität  irgend  eines  Dinges 
in  die  ihr  entgegengefetzte  verwandelt ; alfo  auch 
der  darauf  fallende  Blick  des  Menfchenauges.  Durch 
das  Licht  find  Sonne,  Planeten  und  Monde  unter 
lieh  in  Gemeinfchaft , nicht  durch  die  Schwere.  Al- 
les Licht  gehört  urfprünglich  der  Sonne  an  : und 
irdifche  Körper  haben  ihr  Vermögen,  zu  leuchten, 
nur  von  der  Sonne.  Irdifche  Körper  treten  in  den 
Lichtzuftand  vorzüglich  bey  folchen  Prozeßen  , bey 
Welchen  fie  ihr  Innerftes  auffchlieflen , und  der  Ver- 
nichtung ihr^s  befonderen  Seyns  anheim  fallen:  bey 
dem  Verbrennungsprozeße  und  bey  jenem  der  Fäul- 
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nffs.  Das  Vermögen  des  Phosphors,  zu  leuchten, 
Iticnmt  mit  feiner  grofsen  Verbrennlichkeit  überein. 
Das  Vermögen  der  fpontanen  Lichtentwicklung  ilt 
aber  befonders  dem  Auge  verliehen;  daher  der 
Glanz,  welcher  daffelbe  umgiebt , daher  die  Phos- 
p'norescenz  einiger  Thieraugen  , daher  die  Phothop-i 
ße  des  erkrankten  menfchlichen  Auges.  Das  reine 
noch  ungetrübte  Licht  befitzt  urfprünglich  eine  udi 
endliche  Gefchvvindigkeit  feiner  Verbreitung.  Denn 
das  Licht  jft  urfprünglich  den  Bedingungen  der 
Zeitlichkeit  nicht  unterworfen ; da  die  Zeit  felbft 
nur  eine  ManifeftaRon  des  Lichtprincips  ift , und  zu 
deffen  Form  des  Seyns  gehört.  Das  fchon  getrübte 
in  irdifcher  Atmosphäre  erfcheinende  Licht , fo  wie 
lieh  diefes  dem  Auge  offenbart,  übertrifft  noch  im^ 
mer  an  Gefchwindigkeit  feiner  Verbreitung  jede  an-* 
dere  Naturlhätigkeit.  Die  Verbreitung  des  Lichtes 
gefchieht  in  excentrifcher  Richtung  , folglich  in  Strahl 
len:  denn  das  Licht  ift  gleich  der  unendlichen  Ex-» 
panfion  felbff.  Die  Durchsichtigkeit  der  Körper  be-, 
ruht  auf  ihrer  innerlichen  Identität  mit  dem  Lichte.; 
Denn  nur  das  Gleiche  fetzt  lieh  im  Gleichen  fort, 
und  ift  demfelben  auf  dynamifche  Weife  durchdring-» 
lieh.  Keines  irdilchen  Körpers  Durchlichtigkeit  aber 
ift  vollkommen:  und  daher  erleidet  das  Licht  bey 
feinem  Durchgänge  durch  diefe  eine  Brechung.  Dia 
dem  Lichte  am  meiften  heterogenen  Körper  find  ganz 
undurchfichtig  und  dem  Lichte  undurchgängig.  Das 
Licht  wird  bey  feinem  Durchgänge  in  durchfichti-* 
gen  Körpern  um  fo  mehr  gebrochen,  je  mehr  diefe 
dem  Lichte  heterogen,  folglich  je  mehr  phlogiftifch  , 
verbrennlich  fie  find,  und  je  gröfser  die  fpecififche 
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Dichtigkeit  des  Mediums  iß»  Die  BefchaflFenheit  det 
Oberfläche  durchfichtiger  Körper  beßimmt  nur  dio 
Richtung  , in  welcher  die  Brechung  der  Lichtßrah- 
len  geichieht.  In  Körpern  mit  convexer  Oberfläche 
werden  die  Lichtßrahlen  gegen  die  Axe  diefer  Kör- 
per hin  gebrochen  ; fo  dafs  ße  ßch  im  Strahlenheer-! 
de  vereinigen.  Bey  ihrem  Durchgänge  durch  Kör- 
per mit  concaver  Oberfläche  gefchieht  die  Refradtion 
in  der  entgegen  gefetzten  Richtung,  und  der  Strah-, 

lenbiindel  wird  auseinander  geworfen.  Die  Thei- 

lung  des  Lichtes  in  einzelne  Strahlen  iß  nicht  als 
eine  mechanifche  zu  betrachten  : fie  kann  nicht  ge- 
fchehen  , ohne  dafs  die  Identität  und  Selbßgleichheit 
des  Lichtes  aufgehoben  werde  , und  diefes  den  Ge- 
gensatz der  Farben  in  lieh  aufnehme.  Die  Enthe- 
bung der  Farben  in  dem  durch  das  Prisma  zerleg- 
ten Lichte  iß  nicht  die  Folge  einer  mechanifchea 
Theilung  und  Spaltung  deßelben.  Ein  empfindli- 
ches Auge  zerlegt  auch  für  lieh  felbfi,  ohne  Hülfe 
des  mechanifchen  Theilungsinfirumentes  , das  Licht 
in  die  Grundfarben,  z.  B.  wenn  ein  einzelner  Licht- 
ftrahl  durch  eine  fchmalo  Oeffnung  in  ein  dunkles 
Zimmer  fällt.  In  Zuhanden  yon  krankhaft  erhöhter 
Seniibdität  des  Sehorgans  wird  fogar  jeder  Gegen- 
ftand  zum  I risma : und  überall  werden  hier  ver— 
Ichiedene  harben  an  den  Winkeln  , Rändern  und 
Flächen  der  beleuchteten  Gegenfiände  wahrge- 
nommen. 

§•  587» 

So  wie  das  Licht  das  An  lieh , die  Idee  der 
Elecßricität  iß,  nämlich  die  vorbildliche  Möglich- 
keit des  Gegenfatzes  der  beyden  Formen  der  Elec- 
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tri ci tat  ausdrückt ; Io  mufs  das  Licht  da  , wo  deflen 
Indifferenz  aufgehoben  ift  , und  irgend  ein  Gegen- 
fatz  an  demfelben  entlieht,  nothwendig  dieAntithefe 
der  beyden  Formen  der  Eledlricität  in  Geh  aufneh- 
men:  je  zwey  Farben  zeigen  daher  immer  eledtri- 
fche  Polarität  gegen  einander,  und  der  Gegenfatz 
beyder  ift  in  einer  dritten  gebunden.  Schon  die 
Verfchiedenheit  der  Goloration  der  Funken,  welche 
den  beyden  Formen  der  Eletftricität  entfprechen  , 
und  deren  einer  mehr  in  das  Röthlich,  der  andere 
mehr  in  das  Blaue  fpielt,  noch  mehr  der  Gegenfatz 
des  auf  verfchiedene  Weife  colorirten  Lichtes,  wel- 
ches bey  der  Bewaffnung  des  Augapfels  oder  der 
Augengegend  mit  den  Conductoren  der  entgegen-, 
gefetzten  Pole  der  Volta’fchen  Säule  entlieht,  — 
beweifst  deutlich,  dafs  der  Gegenfatz  der  Farben 
von  eledlrifcher  Art  fey.  Die  grüne  Farbe  ili  die 
poGtiv  eledirilche,  alcalifche,  und  beweilst  die  Vor- 
lierrfchaft  der  Hydrogenelecffricität , die  rothe 
Farbe  aber  ift  die  negativ  eledlrifche , dem  Oxygen- 
< pol  entfprecliende.  Daher  wird  die  blaue  Pflan- 
, Zentin(ffur  durch  die  freye  Säure  gerÖthet,  und 
durch  die  Beymilchung  des  Laugenfalzes  grün  ge- 
färbt. So  wie  die  rothe  Farbe  der  Gegenlchein 
der  grünen  ift  , fo  die  violette  der  Gegenfchein  der 
blauen  , und  die  Orangefarbe  jene  der  gelben.  Das 
■Weffse  hat  den  vollen  , noch  ungetrübten  Glanz  des 
Lichtes  , und  enthält  die  vorbildliche  Möglichkeit 
jeder  befondern  Farbe.  Das  Schwarz  Hellt  das 
endliche  Erlöfchen  alles  Lichtglanzes  und  aller  Far- 
be in  der  Finfternifs  dar.  Ift  aber  das  Reifte  von 

dem 
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dem  Schwarzen  umgeben,  fo  firahlt  bey  prismati* 
[eher  Zerlegung  aus  dem  erlten  in  das  zvveyte , da 
wo  lieh  beyde  berühren  , auf  der  Einen  Seite  das 
Blaue,  auf  der  andern  das  Gelbe,  jenes  im  fchma* 
lern,  diefes  im  breitem  Streife  hinein;  und  aus  den* 
Schwarzen  ftrahlt  in  das  Weiße,  aus  der  Finfternifs 
in  den  Lichtglanz  auf  der  dem  Blauen  entbrechen* 
den  Seite  Violet  im  breiteren  Streife,  'und  auf  der 
dem  Gelben  entfprechenden  Seite  die  Orangefarbe 
im  breiteren  Streife  hinein.  Bis  dahin  giebt  das 
Prisma  die  Analyle  > — aber  es  giebt  auch  wieder 
die  Synthefe.  Denn  wird  gelb  und  orange  neben, 
einander  gelegt,  — fo  entlieht  da  , wo  das  Eine  in 
das  andere  übergeht,  das  fynthetifche  roth , und 
blau  und  violet  neben  einander  gelegt,  — entlieht 
im  Uebergange  das  fynthetifche  grün.  — Jede  Far* 
be  hat  ihre  eigenthiimliche  , nicht  blofs  fymbolifche, 
Bedeutung:  fo  ftellt  das  Weifs  für  ßch  den  unge-* 
trübten  Lichtglanz  der  Unfchuld  dar:  — aber  ge* 
paart  mit  dem  Schwarz  ift  es  die  Farbe  des  Todes,; 
weil  das  Leben  nur  in  der  Entftehung  der  befon* 
dern  Farben  ^wifchen  beyden  ift.  Das  Schwarz  für 
lieh  allein  ift  der  ganz  erlofchene  Glanz,  die  Farbe 
der  in  ßch  verfenkten,  ihres  Objektes  nicht  mehr 
bewufsten  Trauer  &c.  Grün  , gelb  und  blau  ßnd 
mehr  die  Farben  des  Lichtes  : roth  , orange  und 
violet  lind  diet  Farben  der'Finliernils  : — daher  find 
jene  mehr  erleuchtend , diefe  mehr  erwärmend.  Da 
das  Licht  bey  feinem  Durchgänge  durch  irgend  ein 
Medium  — um  fo  mehr  gebrochen  wird  , nicht  nur 
je  heterogener  diefes  felbft  gegen  das  Licht  ilfc,  [on* 
Walthers  Pbyfioloj'u.  aTh.  2,  O 
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Üetn  auch  je  mehr  es  Geh  noch  als  reines,  'ungetrübt 
tes  Licht  verhält;  fö  Gnd  auch  der  grüne,  der  gel- 
be und  der  blaue  Strahl  der  ftärkften  Piefradlion 
unterworfen.  Am  fchwerften  aber  gefchieht  die  Bre- 
chung des  rothen  Strahles , welcher  auch  der  am 
xneiften  erwärmende  ift.  — Jener  Gegenfatz  der Far* 
ben  unter  Geh  offenbart  Geh  auch  in  der  fpontanea 
Erfcheinung  der  entgegengefetzten  Farbe  bey  der 
Ermüdung  des  Auges  durch  die  Betrachtung  eines 
einfarbigen  Objektes.  Wenn  man  lange  Zeit  einen 
yveiffen  Streif  betrachtete , und  dann  den  Blick  auf 
eine  weiffe  Fläche  wendet.  Geht  man  auf  diefer  je* 
nen  Streif  fchwarz;  _ gelb,  wenn  er  blau ; roth , 
Wenn  er  grün  war. 

§•  588. 

Das  Auge  ift  nun  ganz  dem  Lichte  gleichgebil* 
Üet,  ift  von  gleicher  Natur  mit  diefem  , unter  allen 
Sinnesorganen  am  Meißen  des  Idealen  in  Geh  be- 
wahrend. Sein  Wefen  ift  Durchßchtigkeit  für  das 
Licht,  und  damit  ift  mit  Einem  Male  die  ganze 
Conftrudtion  des  Auges  gegeben.  Das  Auge  ift  der 
einzige , durchGchtige  Theil  ; die  wefentlichen 
Theile  des  Auges  Gnd  auffer  dem  Nerven  feine 
’durchGchtigen  , dem  Lidite  identifchen  Medien  ; — 
es  entlieht  überall  da  ein  Auge  , wo  das  Licht  Geh 
ein  befonderes  Gebilde  ganz  zu  affimiliren  , und  dafn 
leibe  zur  vollkommenften  Durchlichtigkeit  zu  verklä- 
ren vermag.  Wie  durch  den  Einflufs  des  Lichtes  Geh 
die  Blumenknospe  öffnet,  und  zuerft  der  Blumen* 
kelch,  dann  auch  die  Blumenkrone  Geh  auffchliefst , — 
fo  öffnet  Geh  dem  Lichte  die  zuerft  yerwachfene  Au* 
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genliederfpalte , dann  die  ebenfalls  früher  gefchlof- 
fene  Pupille;  — denn  die  Iris  wird  nur  vom  Licht 
durchbrochen,  und  hat  daher  ftetig  das  Beftreben, 
das  Sehloch  wieder  zu  fchlieffen.  Hiedurch  ift  das 
ganze  Problem  Uber  die  Bewegung  der  Iris,  und 
über  die  verlchiednen  Formen  der  Pupille  gelöst. — 
Es  ift  aber  das  ändere  Licht  nur 'im  Gegenfatze  des 
innern,  wodurch  der  Lichtftnn  des  Thieres  lieh  auf- 
fchliefst  und  dem  Tage  lieh  üdnet.  Denn  nur  das 
Gleiche  kann  das  Gleiche  empfinden  , und  lieh  in 
diefem  fortfetzen.  So  wie  das  ganze  Nervenfyftem 
eine  Conftrudtion  des  den  Organismus  in  [einem  In- 
neriten durchdringenden  , ionnig  von  Einem  Mittel- 
punkte ausltröhraenden , aber  in  verfchiedenen  Strah- 
lenheerden  gebrochenen  und  refledlirten  Lichtes 
ift;  — fo  hat  vor  andern  der  optilche  Nerve  an  der 
Natur  des  Lichtes  Antheil  , und  Geher  geht  eine 
fpontane  Lichtentwicklung  von  der  Netzhaut  aus. 
Die  wefentlichen  und  nothwendigen  Theile  des  Au- 
ges find  daher  ein  Sehnerve  und  ein  dem  Lichte 
identifches  Medium  zwilchen  beyden  , ein  Cryftall. 
Beyde  erfcheinen  fchon  in  den  noch  uügereiften 
polyaedrifchen  Infektenaugen  , — auller  diefen  aber 
(nämlich  dem  Sehnerven  und  dem  facetirten  Cry- 
ftall) ift  nichts  bey  ihnen  mit  Beftimmtheit  zu  er- 
kennen. Alle  andere  Theile  liegen  noch  in  Ununter- 
feheidbar keit.  Nur  ein  Rudiment  der  Gefäfshaut, 
mit  fchwarzem  Pigment  überzogen,  umgiebt  die  häu- 
tige Ausbreitung  des  Nerven,  und  nirgends  in  ei- 
nem Sehloche  durchbrochen , fchliefst  es  die  Seh- 
haut enge  ein,  und  hält  das  Licht  yon  ihr  ab.  Aber 
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(diers  alles  iß  nur  noch  ein  Chaos  von  Bildungen  , 
aus  welchem  erß  das  Auge  erßehen  Toll.  Mit  der 
lerßen  Pupille  ift  das  erfte  Auge  gegeben  : denn  erß 
jetzt;  begegnet  das  innere  Licht  dem  äußern  : und 
fomit  reift  das  Auge  zur  Frucht  erß  bey  den  hohem, 
oder  Irritabilitätsthieren:  ■—  denn  auch,  was  die  Mol- 
lusken an  Augen  beiitzen  , das  haben  ße  nicht  aus 
lieh  felbfi , fondern  gleichfam  entlehnt  von  einer 
hohem  Thierclaße.  Erß  der  Filch  hat  einen  Seh- 
nerven,  welcher  blofs  dem  Auge  angehöret,  und 
Jteine  Bewegungsnerven  , keine  Gefühlsfaden  mehr 
abgiebt.  Er  befitzt  eine  Cryßalllinfe , welche  noch 
yollkommen  fphärifch,  und  unzerlegt  iß,  daher  fie 
'die  noch  nicht  von  ihr  ausgefchiedene  wäßerige 
Feuchtigkeit  beynahe  verdrängt  hat.  Das  Fifchauge 
zeigt  eine  Chorioidea  und  Iris.  Aber,  das  Ciliarner- 
yenfyßem,  die  Ciliarfortsätze,  mit  jenem  das  eigene, 
lelßßändige  Leben  der  Iris  — fehlen  hier  gänzlich. 
Die  Pupille  fpielt  in  verfchiedene  Formen , ohne  eine 
bleibende  darzußellen.  Zwilchen  den  beyden  Schicht 
ten  der  Chorioidea  bleibt  nach  hinten  ein  Drüfen  - 
ähnlicher  Körper  zurück.  Das  Auge  der  Amphi- 
bien unterfcheidet  ßch  nur  fehr  wenig  vom  Auge 
der  Fifche,  fo  wie  überhaupt  in  beyden  Thierclaf- 
fen  irgend  ein  Organ  um  fo  weniger  differirt,  je 
edler  es  ift.  Doch  vermehrt  fich  fchon  die  Quanti- 
tät der  wäßerigen  Feuchtigkeit,  die  Aufwölbung  der 
Hornhaut , — es  entftehen  Ciliarfortsätze.  — Die  ir- 
ntabeln  Bildungen  im  Auge,  die  Gef  äfshäute , das 
.Ciliarnerven-  und  Ciliargef  älselyßem , erreichen  ih- 
re Vollkommenheit  in  der  irritabelßen  Thierclaße, 
in  jener  der  .Vögel, 
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Bey  den  am  meißen  irritabeln  Thieren , den! 
Vögeln  , ift  auch  in  der  Bildung  des  Auges  die 
Irritabilität  ganz  über  die  Senlibilität  vorherr- 
l'chend  , und  zwar  nicht  nur  in  der  Bildung  des  Au* 
ges  überhaupt , fondern  felblt  in  jener  der  Netz-« 
haut.  Von  der  Eintritsftelle  des  Sehnerven  her  er* 
hebt  üch  eine  aller  Nerven  beraubte,  rein  gefälsar- 
tige  Bildung,  der  Kamm,  eine  gefaltete,  gegen  die 
Axe  des  Augapfels  zurückgedrängte  Membran  , wel* 
che  einen  zweyten  Ciliarkörper  darftellt.  Der  Kamm 
ift  in  den  Augen  der  Vögel  um  fo  mehr  entwickelt, 
und  von  deßo  anfehnlicherer  Gröfse,  je  irritabler, 
raubgieriger , üe  lind.  Der  Kamm  im  Vogelauge 
iß  die  für  lieh  hervorgetretene,  losgetrennte,  frey 
und  herrfchend  gewordene  vasculofe  Membran  der 
Retina.  \ 

§•  589- 

Je  vollkommener  die  Bildung  des  Auges  iß,’ 
deßo  mehr  werden  ihm  die  umgebenden  Theile  def* 
felben  , und  deßo  mehr  werden  in  dem  Bulbus  alle 
Gebilde  dem  Sehnerven  untergeordnet.  Zuerß  iß 
felbß  die  äußere  Schichte  der  Membranen  des  Aug* 
apfels  noch  der  allgemeinen  Bedeckung  angehörig . 
die  Hornhaut  wird  mit  diefer  abgeworfen  , und  pe- 
riodifch  erneuet.  Bey  den  hohem  Thieren  conßi- 
tuirt  üch  aber  die  Hornhaut  unter  der  Bindehaut 
als  felbßßändige  Membran ; obgleich  fie  bey.^yer- 
fchiedenen  Krankheiten  wieder  die  Natur  jener 
Schleimhaut  annimmt,  und  da  üe  bey  der  gonor* 
rhoifchen  Ophthalmie  felbß  Schleim  abfondert,  fo 
geht  hiebey  ihre  ei^enthümliche  Bildung  verloren. 
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Je  vollkommener  die  Bildung  des  Auges  ift,  defto 
mehr  ifl  auch  die  Sclerotica,  die  Scheidenhaut  des 
Augapfels  , der  Scheidenhaut  des  Sehnerven  alTimi- 
lirt , gleichgebildet.  Alsdann  wird  dem  Bulbus  ein 
Theil  der  allgemeinen  Bedeckung  in  der  Umgebung 
tleffelben  als  Augenlieder  angeeignet,  — driilige 
Theile  in  [einer  Nähe,  die  Thränenorgane , werden 
in  Beziehung  auf  derselben  gebildet:  — und  je  mehr 
er  zur  höchften  Ausbildung  gelanget,  defb>  mehr 
erhält  er  alle  Theile,  felbft  die  knöchernen,  in  Ab- 
hängigkeit von  lieh.  Um  den  vollkommenften  Aug- 
apfel bildet  lieh  auch  die  vollkommenfte  nach  allen 
Seiten  durch  Knochenwandungen  gefchloflene  Au- 
genhöhle ; und  wird  der  Augapfel  frühzeitig  bey  ei- 
nem jungen  Thiere  zerftöhrt , fo  erhalt  auch  die 
Orbita  ihre  regelmäßige  Ausbildung  nicht,  — Je 
vollkommener  der  Augapfel  gebildet  ift,  defto  freyer 
und  defto  vielfeitiger  ift  auch  feine  Beweglichkeit. 
Durch  die  verfchiedenen  Thierclafien  hindurch  bis 
zu  dem  Menfchen  hinauf  nimmt  die  Beweglichkeit 
des  Augapfels,  gleichfam  feine  Befreyuhg  von  einem 
fixen  Standorte  , immer  mehr  zu.  Zuletzt  convergi- 
ren,  mit  zunehmender  Vollkommenheit  des  Bulbus, 
nach  hinten  die  Auen  der  Augenhöhlen  immer  mehr. 
Die  Augen  felbft  weichen  aus  den  Seitengegenden 

des  Kopfes  zurück,  und  nähern  lieh  der  Mitte;  

am  nächften  kommen  einander  bey  dem  Menfchen 
die  Spitzen  der  beyden  Pyramiden  , welche  die  Au- 
genhöhlen bilden,  i Jedoch  ift  auch  bey  dem  Men- 
Ichen  noch  die  nach  vorne  gerichtete  Balis  der  Or- 
bita fchief  von  innen  nach  auffen  abgefchnitten  ; da-* 
her  kann  auch  noch  der  Menfch , befonders  bey 
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der  Präponderanz  des  äuffern  geraden  und  des  uri-f 
tern  Ichiefen  Augenmuskels,  ohne  Verdrehung  de$ 
Kopfes , Gegenftände  zur  Seite  betrachten. 

§•  5go- 

Zur  Vollkommenheit  werden  die  äuffern,  das 
Auge  umgebenden  Theile  am  fpäteflen , und  nur 
als  Wiederfchein  der  innern  Vollkommenheit,  ge* 
bildet.  Das  menfchliche  Auge  zeigt  unter  allen 
Thieraugen  die  gröl'ste  Vollkommenheit,  und  ein 
Gleichgewicht  von  ficli  entgegengefetzten  Bildungen. 
Es  ift  darum  am  meiffen  fphäritch  geftaltet.  Der 
<2uerdurchmeffer  des  Augapfels  verhält  lieh  bey  ihm 
zu  der  Axe  wie  156  : i37-  ^eY  allen  andern  Thie-j 
ren  ift  die  Differenz  zwifchen  beyden  größer* 
Seine  Pupille  fleht  am  meiflen  in  der  Mitte  des 
Auges , und  weicht  am  wenigflen  von  der  Zirkel- 
form ab.  Eben  fo  ifl  bey  ihm  das  vollkommenfte 
Gleichgewicht  zwifchen  der  Entwicklung  der  Cry- 
flalllinle  von  der  Einen  und  der  Erzeugung  der 
jväfferigen  Feuchtigkeit  von  der  andern  Seite. 

Die  umgebenden  Theile  des  Auges  find  demi 
äuffern  Ohre  gleichgebildet.  Zu  oberfl  flehen  dia 
Augenbraunen,  und  mehr  nach  unten  am  Rande 
<3er  beiden  Augenlieder  die  Cilien,  welche  zur 
Schönheit  des  Angefichts  beytragen  , und  das  Auge 
im  Verhältnis  ihrer  gröffern  oder  geringem  Menge 
und  Dichtigkeit,  belonders  aber  auch  ihrer  färbe  — 
befqhatten.  Zur  Befchatr.ung  des  Auges  tragt  der 
Vorfprung  des  Oberaugenhöhlenbogens  über  den 
Augapfel  vieles  bey.  — Gewifs  aber  flehen  die  Ci- 
lien und  Supercilien  noch  in  einer  mehr  innigem 
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«lynamifchen  Verknüpfung  mit  dem  Prozeße  der 
iVifion.  Denn  ihre  Anzahl,  Härte,  Farbe,  und  üb- 
rige Befchaffenheit  lieht  mit  der  Empfindlichkeit  des 
Auges , und  mit  andern  Modificationen  des  Seh- 
vermögens im  genauen  Verhältnifs  — Trox ler 
hält  he  für  eletffrifche  Ausleitungskanäle  des  erlo- 
Xchenen  Lichtes  aus  dem  Auge,  und  glaubt,  dafs  die 
fcch  an  ihren  Spitzen  öffnenden  Kanäle  im  Innern 
des  Augapfels  entftehen.  Die  Augeniied  er,  durch 
'deren  verlchiedene  Bewegungen  die  Augenlieder- 
fpalte  erweitert  und  verengert  wird  , find  zwey  Fal- 
tungen der  allgemeinen  Bedeckungen  , in  deren 
Duplicatur  lieh  die  Augenliederknorpel  mit  häufi- 
ger Zellulofität  befinden.  Diefes  Zellgewebe  ent-, 
hält  fiatt  des  Fettes  eine  beynahe  gallertartige  Fliif- 
figkeit,  wodurch  die  Bewegungen  der  Augenlieder 
lehr  erleichtert  werden.  Durch  die  Wirkung  des 
Bingmuskels  wird  die  Augenliederfpalte  gefchloffen. 
Durch  die  Wirkung  des  Aufhebemuskels  des  obem 
Augenliedes,  und  mittelft  der  Herablaffung  des  un- 
tern wird  fie  erweitert.  Die  Bewegungen  des 
obern  Augenliedes  find  aber  bey  weitem  ausgedehn- 
ter als  jene  des  untern.  — Da  die  Augenliedcr  ur- 
fpriin glich  verwachfen  find  , und  nur  durch  das  Ein- 
dringen des  Lichtes  gefpalten  werden  , wefswegen 
fie  fich  bey  mehreren  Thieren  erfit  einige  Tage  nach 
'der  Geburt  öffnen  ; fo  haben  fie  auch  fiets  das  Be- 
ftreben  , fich  wieder  zu  fchliefsen  und  dem  Licht 
den  Eingang  zu  wehren.  Unter  allen  Thieren  be- 
litzt  der  M.mfch  die  am  vollkommenften  gebildeten 
Augenlieder,  da  in  den  untern  Thiergattungen  die 
Augen  oft  ganz  ohne  Bedeckung  find;  oft  nur 


durch  die  Blinzhaut,  eine  Verlängerung  der  Haut- 
falte itn  innern  Augenwinkel , bedeckt  werden. 
Durch  die  Augenlieder  wird  die  Einwirkung  de« 
Lichtes  auf  die  Augen  gemäfliget.  Aber  auch  die 
Augenlieder  find  nicht  ganz  undurchfichtig  , fondem 
fie  laden  einige  Lichtltrahlen  in  das  Auge  fallen. 
Bey  dem  Mangel  der  Augenlieder  , oder  i'chon  bey 
dem  Colobom  enthebt  Schlafloligkeit , eine  heftige 
Ophthalmitis,  welche  lieh  von  den  Augenhäuten  fehr 
bald  auf  die  Gehirnhäute  fortfetzt.  Auflerdem  , dafs 
die  Augenlieder  die  Einwirkung  des  Lichtes  madi- 
gen, dienen  de  auch  dazu,  um  das  Auge  bey  der 
momentanen  Befchattung  , welche  lie  demfelben  ge- 
währen, dets  dem  Licht  wieder  zu  entfremden,  und 
bey  jeder  Nyktitation  bricht  ein  neuer  Tag  an. 
Die  Augenlieder  müden  zuletzt  noch  in  Beziehung 
auf  das  Thränenorgan  betrachtet  werden. 

So  wie  die  Secretion  überhaupt  den  Moment 
der  Senlibilität  in  der  Reproduktion  bezeichnet, 
fo  ilt  die  Secretion  der  Thränenfeuchtigkeit , deren 
Organe  zuerft  in  der  Clade  der  Vogel  ihre  Ausbil- 
dung erhalten,  eine  ganz  befonders  durch  dieSenli- 
büttät  beftimmte  Secretion.  Nicht  fo  wie  die  meiden 
andern  Secretionen,  greift  diele  in  den  ftetigen  Re- 
produktionspi'ozefs  des  Organismus  ein  ; fondern 
fie  id  zunächd  der  Funktion  eines  der  ienlibelden 
Organe  verknüpft.  Daher  erhält  die  Thränendrüfe 
unter  allen  lecernirenden  Organen  beynahe  allein 
cerebralnerven,  und  zwar  einen  fo  merkwürdigen, 
und  mit  vielen  andern  Nerven  verbundenen  Faden, 
als  der  Thränennerve  id,  fo  wie  auch  ihre  Arterie 
•in  Abkömmling  der  Caroti*  id.  Die  innige  Ver- 
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IcnüpFung  der  Funktion  der  Thränendrüfe  mit  jener 
des  Sehorganes  ilt  daraus  zu  erfehen  , dafs  die 
Hornhaut  bey  unterdrückter  Secretion  der  Thrä- 
nenfeuchtigkeit  lehr  bald  ihren  eigenthümlichen 
.Glanz  verliert,  und  auf  hört,  dem  Lichte  durchgän- 
gig zu  feyn.  — Das  Thränenorgan  zerfällt  in  die 
Thränen  - erzeugende  , Thränen  - zuführende  und 
die  Thränen  - abführende  Parthie. 

Diefe  Eintheilung  von  Johann  Adam  Schmidt 
ilt  aus  dem  Grunde  die  richtige,  weil  hier  das  Auge 
als  dasjenige  Organ  angenommen  wird  , zu  deffen 
Befeuchtung  die  Thränen  belHmmtlind,  welchem 
fte  alfo  zugeleitet,  und  von  dem  fie  wieder  abge- 
führt  werden.  Zu1  der  Thränen  erzeugenden  Par- 
thie gehören  die  beyden  Thränendrüfen  mit  ihren 
fiebenmündigen  Ausführungsgängen.  Die  von  ih- 
nen abgefonderten  Thränen  find  eine  feröfe  , fchlei- 
mige  Flüffigkeit  von  nur  wenig  grellerem  fpecifi- 
<juem  Gewichte  als  das  Wafler  , — r welche  viele  So- 
da fowohl  in  reinem  als'  kohlenfaurem  , kochfals- 
faurem  und  phosphorfaurem  Zultand , und  etwas 
phosphorfaure  Kalkerde  enthält.  Bey  vielen  Oph- 
thalmien , bey  denen  ein  fehr  fcharfer  Thränenflufs 
ftatt  findet,  ilt  nicht  nur  die  Quantität»  der  abge- 
fonderten Thränenfeuchtigkeit  vermehrt , fondern 
auch  ihre  Qualität  beträchtlich  verändert , und  wtahr- 
fcheinlich  die  Menge  der  darin  aufgelösten  ätzen- 
den Soda  um  vieles  vergröbert.  Ueberhaupt  ifi  die 
Secretion  der  Thränen  der  Quantität  nach  fehr  in- 
conftant  und  veränderlich.  Der  leifefte  Affekt  hat 
befonders  bey  fehr  fenfibeln  Subjekten  Einllul’s  auf 
diefelbo.  Da  die  Mündungen  der  Ausführungsgän- 


der  'Fhränendrüfen  fich  an  der  innern  Oberfläche 
des  obern  Augenliedes  in  der  Nähe  des  äuflern  Au- 
genwinkels befinden  , fo  gelangen  die  Thränen  in 
den  ZwiFchenraum  zwifchen  dem  Bulbus,  und  den 
Augenliedern.  Indem  nämlich  der  Band  der  Ley- 
den Augenlieder  etwas  wulftig  hervorragt,  fo  liegt 
blofs  er  allein,  und  n'cht  die  ganze  innere  Oberflä- 
che des  Augenliedes  felbft  dem  Bulbus  an.  Es 
bleibt  daher  zwilchen  ihnen  ein  freyer  , dreyeckiger 
ZwiFchenraum  übrig  , in  welchem  die  Thränen  durch, 
die  abwechfelnden  Bewegungen  der  Augenlieder  ge- 
gen den  innern  Augenwinckel  hin  bewegt  werden. 
So  verbreiten  fich  die  Thränen  über  die  vordere 
Flache  des  Augapfels.  — Gewifs  ift  die  Wirkung 
der  Thränen  nicht  blofs  darauf  befchränkt,  dafs  fie 
den  Augapfel  gegen  den  rauhen  Eindruck  der  at- 
mofphärifchen  Luft,  fo  wie  gegen  die  Berührung 
der  Augenlieder  fchützen  , fondern  fie  liehen  noch 
in  einer  innigem  dynamifchen  Verknüpfung  mit  der 
FuDtTion  des  Geflehtes.  — Die  Thränen  fammeln 
fich  allmählich  im  innern  Augenwinkel  im  Thränen- 
I'ee  an.  Hier  befindet  fich  die  Thränenkarunkel , 
ein  drüfigter  Körper,  ganz  den  übrigen  Kaibo- 
mifchen  Driifen  gleich  gebildet,  welche  reihenweifo 
an  der  innern  Oberfläche  der  Augenliederknorpel 
in  eigenen  Furchen  liegen.  Die  Thränenkarun- 
kel, die  nur  eine  paquetweife  Anlammlung  von 
Maibomilchen  Drüfen  mit  einer  Faltung  der  allge- 
meinen Bedeckungen  überzogen  darfitellt,  fecernirt  fo 
wie  die  übrigen  Maibomilchen  Drüfen  eine  fchmie- 
rige , talgähnliche  Feuchtigkeit,  womit  der  Band, 
und  der  innere  Winkel  der  Augenlieder  überklei- 
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ftert  wird,  fo  dafs  die  Thränen,  welche  fich  nicht 
mit  ihm  vermifchen,  nicht  über  die  Wangen  herab- 
fliefsen  können.  Die  Thränen  werden  im  innern 
Augenwinkel  von  den  Thränen  punkten  einge- 
Fogen.  DieFe  Find  die  abforbirenden  Mündungen 
der  Thränenrohrchen  , zweyer  geFäFsartiger  Kanäle , 
welche  die  Thränen  in  den  ThränenFack  führen. 
Im  ZuFlande  von  vermehrter  Thätigkeit  gerathen 
die  Papillen  der  Thränenpunkte  in  eine  Art  von 
Eredlion  , Fle  erheben  lieh  , und  ziehen  fich  wech- 
felweiFe  wieder  in  fich  zurück,  fo  dafs  ihr  Langen- 
durchmeffer  hiebey  fehr  verändert  wird;  die  Gon« 
tratftilität  der  Thränenpunkte  iFt  fehr  grofs , wie 
man  fich  durch  das  Einlchrumpfen  ihrer  Papillen 
bey  der  Berülirung  mit  einer  Sonde  überzeugen 
kann. 

Die  beiden  Thränenrohrchen.  vereinigen  fich 
in  einen  gemeinlchaftüchen  Kanal  , und  dieFer  infe« 
rirt  fich  in  den  ThränenFack , einige  Linien  unter« 
halb  der  obern  Extremität  defFelben  , fo  dafs  fein 
Grund  als  blinder  Sack  zurück  bleibt.  Die  Thrä- 
nen gelangen  auf  diefe  Weife  allmählig  in  den 
Thränt  hack,  fchon  vorher  mit  dem  Talge  der  Mai« 
bomfehen  Drüfen  gemengt,  und  durch  die  Einwir« 
kung  des  atmo.'pärifchen  SauerftofFgafses  im  gerin- 
gem Grade  öxydirt,  werden  fie  als  eine  fchon  ur- 
fprünglich  etwas  mueöfe  Flüftigkeit  durch  die  Zu- 
mifchung  de$  von  der  Schleimhaut  des  Thränen- 
faekes  abgefonderten  Schleimes  , dem  Nafenfchleime 
verähnlicljt  , und  nicht  periodifch  , Fondern  Ftetig , 
und  in  kleiner  Quantität,  durch  den  häutigen  Na- 
fenkanal  in  der  Nafenhöhle  entleert.  Diele  Fort- 
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leitung  wird  fehr  durch  die  Richtung  der  lchief 
Vod  oben  nach  unten  herablieigenden  untern  Por- 
tion des  Thränenfackes  , und  des  häutigen  Nafen- 
canals,  durch  deßen  progrellive  Verengerung,  durch 
die  eigne  Schwere  der  mit  Schleim  gemifchten  Thrä- 
nenfeuchtigkeit , und  durch  die  mitgetheilte  Bewe- 
gung des  Schliefsmuskels  der  Augenlieder,  der  bey 
ieiner  Zufammenziehung  auf  das  obere  blinde  Ende 
des  Thränenfackes  aufdrückt,  befördert.  Sie  fteht 
übrigens  unter  dem  allgemeinen  Gefetze  der  Gefä- 
febewegung , nach  welchem  die  Fortleitung  jeder 
Flü^Iigkeit,  in  einem  organifchen  Canale  gefchieht. 
Gewils  ift  es,  dafs  es  in  den  Wandungen  des  Thrä- 
nenfackes keine  Muskelfafern , keipe  perifialtilcha 
Bewegung,  an  feinem  Ausgangsloche  keinen  Schliefs- 
muskel  giebt;  Annahmen,  die  lediglich  dazu  dien- 
ten , um  die  richtige  Anlicht  Von  den  Krankheiten 
diefer  Parthie  des  Thränenorganes  zu  verwirren.— 

§•  591» 

Der  Augapfel  felbft  ift  eine  konkrete  Darfiel- 
lung  des  höchft-  potenzirten  Gegenlatzes  zwilchen 
der  Nerven  - und  Gefäfsbildung  in  der  Unterord- 
nung der  letzten  unter  die  erlte,  — und  da  beyde 
der  vollkommenfte  Ausdruck,  die  Nervenbildung 
der  unendlichen  Einheit  der  Dinge,  und  die  Ge- 
fäfsbildung der  felbftilchen  Einheit  find,  — fo  ift 
im  Auge  die  höchfte  Entzweyung  des  Irdilchen  und 
des  Sonnigen , und  die  vollkommeniie  Unterord- 
nung des  erften  unter  das  zweyte.  — Unter  den 
Augenhäuten  bildet  die  Nervenhaut  die  innerfte, 
über  die  andern  herrfchende  Schichtung.  Sie  wird 


von  der  geFäFshäutigen  Schichtung  umgeben  , wel- 
che in  Oppofition  gegen  die  erfte  ift.  Auf  diele 
folgt  die  ilbröshäutige,  zuletzt  geht  mittellt  der 
Bindehaut  (eia  Gebilde  , welches  zwifchen  der 
fchleimhäutigea  und  der  feroshäutigen  Formation 
mitten  inne  fteht)  die  Bildung  des  Augapfels  wie- 
der in  die  allgemeine  Hautbildung  über. 

Dieäuffere,  oder  erß'e  Schichtung  enthält  offen- 
bar Häute,  welche  nur  von  den  Nerven  losgetrennt 
lind,  fo  dafs  nun  die  Gefäfshaut  zwifchen  die  Ner- 
venhaut und  die  Scheidenhaut  der  Nerven  aufge- 
nommen wird.  Indem  aber  die  ganze  individuelle 
Bildung  des  Augapfels  zunächlt  von  dem  Sehnerven 
beherrfcht  wird,  ift  auch  die  Scheidenhaut  des  Seh- 
nerven zunächlt  Scheidenhaut  des  Augapfels.  Je  we- 
niger vollkommen  die  Bildung  des  Auges  ift,  um  Fo 
unabhängiger,  und  verFchiedener  ift  die  Bildung  der 
Sclerotica  von  jener  der  Scheidenhaut  des  Sehner- 
ven. So  ift  lie  bey  den  Fifchen  knorplich.  Bey 
den  Vögeln  entfernen  lieh  nach  vorne  ihre  beyden 
Lamellen  von  einander,  und  nehmen  einen  Kno- 
chenring zwilchen  lieh  auf.  In  dem  voilkommnea 
Auge  aber  ift  fie  immer  mehr  jener  Scheidenhaut  af- 
limilirt.  Es  ift  unnöthig,  auf  den  Unterfchied  der 
Behauptung  , die  Sclerotica  fey  jener  tunica  vagina- 
lis gleichgebildet,  von  einer  frühem  Behauptung, 
fie  fey  eine  FortFetzung  derfelben , aufmerkfam  zu 
machen  , obgleich  nicht  geläugnet  werden  kann  , 
dafs  das  innere  Blatt  jener  Scheidenhaut  lieh  wirk- 
lich in  die  Sclerotica  fortfetze,  welche  übrigens  nach 
vorne  auch  durch  die  leimigen  Ausbreitungen  der 
Augenmuskeln  yeriiärkt  wird , und  in  welcher  alfo 


Verfchiedene,  aber  immer  Gbrüsh’autige  Bildungen  in 
einander  flielTen.  Schon  die  Sclerotica  iit  dem  Lich- 
te nicht  ganz  undurchftchtig  , befonders  bey  Kin- 
dern, bey  welchen  lie  fehr  dünne  ift,  und  daher  die 
Ghorioidea  bläulich  hindurch  fcheincn  läfst.  IN  ach1 
vornen  aber  ift  die  Sclerotica  zur  vollkommenen 
Identität  mit  dem  Lichte  gebildet,  und  daher  voll- 
kommen durchlichtig ; hier  entlieht  die  Hornhaut, 
in  der  die  Identität  mit  dem  Lichte  durch  die  Auf- 
hebung der  Cohälion  diefer  Membran  , und  durch 
das  Zerfallen  derfelben  iü  eine  lameilüfe  Bildung, 
ausgedrückt  iit.  Die  Cohälion  der  Hornhautiamel- 
len  unter  Geh  nimmt  ab  in  diredlem  Verhältnils  der 
Progrelhon  von  ihren  Pfändern  zur  gröfsTen  Conve- 
xität,  und  in  der  ProgrefGon  von  den  äußern  Schich- 
ten gegen  die  innern.  Die  Cornea  ift  zwar  keine 
Fortfetzung  der  Scierotica,  fondern  Ge  ift  in  diefe 
eingefalzt  und  hat  eine  deutlich  - unterfcheidbare 
Grenze  gegen  dielelbe  hin.  Denn  es  ift  ein  Bii— 
dungsgeletz  des  Augapfels,  welches  in  dem  Gegen- 
fatze  (einer  beyden  Hemisphärelh  der  vordem  und 
der  hintern  gegründet  ift,  — . dafs  keine  Haut,  wel- 
che von  der  hinlern  Hemisphäre  deffelben  entliehet, 
auch  feine  vordere  Fläche  fchliefle.  So  entlieht  die 
Hornhaut  an  der  Grenze  der  Sclerotica  , — fo  die 
Iris  an  der  Grenze  der  Chorioidea  , — fo  die  Zo- 
nula  ciliaris  an  der  Grenze  der  Retina.  — Auch  ift 
die  Hornhaut  das  Segment  einer  ganz  andern,  näm- 
lich^ einer  ungleich  groflern  Kugel  als  die  Scleroti- 
ca  , und  folglich  ift  die  Gonvexität  derlelben  greif— 
fer.  Aber  die  Hornhaut  ift  doch  nur  die  höchfte  Me- 
tamorphofe  der  Gbröien  Haut , ihre  Verklärung  zur 
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Durchrichtigkeit.  In  den  frühelten  Bildungsperioden 
des  Auges  ift  Ile  von  der  Sclerotica  nicht  unter- 
fchieden  : — bey  dem  annulus  fenilis  am  Rande  der 
Hornhaut , und  bey  der  Verwachfung  ihrer  Lamel- 
len, welche  zuweilen  unaufhaltlam  von  ihrem  Ran- 
de gegen  ^ie  größte  Convexität  derfelben  fort- 
fch reitet , verwandelt  üe  ficli  wieder  durch  regrefliva 
Metamorphofe  in  eine  der  Sclerotica  ähnliche  Bil- 
dung. 

§•  592. 

Die  Chorioidea  ift  das  eigentlich  irdifche  im 
Auge,  das  antithetifche  des  Lichtes,  das  allein 
nicht  klare , dem  Lichte  nicht  afflmilirte  ! Als  Ge- 
fäl'shaut  ift  fle  ganz  im  Gegenfatze  gebildet.  Ihre 
äuffere  Oberfläche  zeigt  Polarität  gegen  die  innere, 
und  es  giebt  fomit  eine  Ruifchiana:  nämlich  die 
Gefälshaut  zerfällt  überall  mehr  oder  weniger  deut- 
lich in  zwey  Schichten.  Ihre  vordere  Seite  ift  im 
Gegenfatz  der  hintern  gebildet,  und  unterfcheidet 
fleh  von  diefer  felir  beflimmt  durch  die  dunklere, 
fchwärzere  Farbe.  ,Beyde  Seiten  der  Chorioidea, 
die  vordere  und  die  hintere , verhalten  fleh  wie 
venöfes  und  arterielles.  Daffelbe  Verhältnils  waltet 
zwilchen  der  äuflern  , noch  mehr  arteriellen  , und 
der  innern  , mehr  Ventilen  , Oberfläche  ob.  Denn 
an  der  innern  Oberfläche  geht  die  Verzweigung  dec 
Gefäfse  fo  weit  und  in’s  Rleinlie  fort,  und  gleich- 
zeitig nimmt  die  Verkohlung  des  Blutes  in  dem 
Grade  zu  , dals  es  hier-,  zur  Bildung  des  fchwarzen 

Pigmentes  kümmt.  Denn  diei’s  ift  kein  extrayahr- 

ter 


ter  colorirender  Stoff,  fondern  die  hochfte  Entwich 
lang  des  Capillargef  äfsfyftems  der  Chorioidea , in 
welchem,  fo  wie  in  jedem  Capillargef äfsfyftem , die 
venöfe  Gefäfspolarität  über  die  arterielle,  bey  der 
urfprünglichen  Indifferenz  beyder,  relativ  vorherr- 
fchend  ift.  Das  fchwarze  Pigment,  als  die  höchlte 
Metamorphofe  der  Gefäfshaut  des  Auges , flrebt 
nun  das  Licht  auszulöfchen  , und  ein  grofser  Theil 
der  in  die  hintere  Augenitammer  einfallenden  Licht- 
Itrahlen  wird  von  ihm  abforbirt.  Dagegen  fehlt  im 
Auge  der  minder  irntabeln  Thiere,  der  Wieder- 
käuer, das  Pigment,  die  Metamorphofe  der  Gefäfs- 
haut ift  gehemmt  , die  Entwicklung"  ihres  Capillar- 
gef äfsfyftems  und  die  Verkohlung  des  Blutes  in 
diefem  ift  mehr  befchränkt ; daher  entlieht  der 
fchillernde  Glanz,  das  Tapetum , welches  in  die 
verfchiedensten  Farben  fpielt.  Die  Chorioidea  ift 
nicht  blofs  Gefäfshaut,  fo  wie  die  Retina  nicht  al- 
lein Nervenhaut  ift.  In  der  Chorioidea  wiederholt 
fich  der  Gegenlatz  zwilchen  Nervenbildung  und  Ge- 
fäfsbildung  durch  den  Gegenfatz  der  Ciliarnerven 
und  der  Ciliargefäfse.  An  der  vordem  Seite  der 
Iris  erreicht  diefe  Antithefis  einen  hohem  Grad  von 
Spannung  als  an  der  hintern.  Daher  treten  die 
meiften  Ciliarnerven  und  Ciliargefäfse  erfi  an  der 
Grenze  der  vordem  Hemifphäre  in  den  Bulbus  ein. 
Das  Ciliarnervenfyftem  bildet  überhaupt  einen  Ge- 
genfatz gegen  den  optil’chen  Nerven.  So  wie  in 
diefem  die  Senfibdität  als  folche,  als  fenfitive  Kraft, 
hervortrit , fo  ift  lie  durch  jene  in  das  iriitable  Sy« 
ftem  aufgenommen:  und  der  optifche  Nerve  yer^ 
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hält  Geh  zu  den  Ciliarnerven  wie  fenGtive  zu  den 
motiven  Nerven.  Das  Verhältnis  beyder  zu  einan- 
der iG  aber  das  umgekehrte  der  Centralarterie  und 
der  Ciliargefäfse.  Jene  iG  , wenigGens  für  ihren  be- 
trächtlichsten Theil,  Arterie  der  Nervenhaut , und 
bildet  in  ihr  die  vafeulöfe  Membran  : — diefe  Gnd 
die  Nerven  der  Gefäfshaut.  Die  Identität  der  Ci- 
liarnerven enthält  der  Ciliarknoten:  aus  diefem 

Grahlen  , als  aus  ihrem  Gehirne,  bey  dem  Säugthie- 
re  vielzählich  die  Ciliarnerven  hervor.  Im  Vogel- 
auge iG  es  nur  Ein  Strang,  gleichlam  ein  Rücken- 
mark, in  welchem  die  Ciliarnerven  von  dem  Kno- 
ten an  bis  zu  ihrem  Eintrit  in  den  Bulbus  vereint 
liegen.  Ueberall  aber  Grahlen  Ge  während  ihres 
Verlaufes  zwifchen  Chorioidea  und  Sclerotica  in  di- 
vergirender  Richtung  an  der  hintern  Augenhemi- 
fphäre  , in  convergirender  an  der  vordem.  Sie  Gnd 
gangliofe  Nerven  , gehören  mit  allen  andern  zu  Ei- 
nem SyGeme : ^und  durch  Ge  leiden  die  Gefäfs- 
häute  des  Auges  bey  Unterleibskrankheiten  , welche 
gangliöle  Nevralgien  Gnd.  Die  gangliöfen  Nerven 
bilden  fonG  überall  Plexus  um  die  Gefäfse,  Gnd 
felbG  Gefäfsnerven  , von  den  Gefäfsen  übermäch- 
tiget. Aber  im  CiliarfyGeme  bleiben  die  Nerven  in 
Oppoütion  mit  den  Gefäfsen.  Allo  bildet  Geh  der 
Ciliarkörper  mit  feinen  Strahlenfortfätzen  , welcher 
die  höchGe  Vollendung  der  Chorioidea  als  Gefäfs- 
haut iG.  Nämlich  die  Gefäfse  derfelben  fenken 
Geh  nach  vorne  gegen  die  Achfe  des  Bulbus  herein, 
indem  Ge  lieh  von  der  Sclerotien  entfernen:  — ihre 
Verzweigung  geht  in  das  feinGe:  und  da  hier  die 
Chorioidea  ihre/  höchGe  Expanüon  erreicht,  und 
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dennoch  in  einen  kleinerh  Raum  zurückgedrängt 
ift,  wird  lie  nothwendig  gefaltet.  Mittelfi:  diefer  Fal- 
ten , der  Ciliarfortfätze,  liegt  die  Gefäfshaut  der 
Linie,  der  eigentlichen  Centralbildung  im  Auge, 
' an, — und  gelangt  mit  ihr  zu  organifcher  Gemeinfchaft. 
Aber  in  dem  Ciliarkörper  liegt  der  Keim  einer 
neuen  Entfaltung.  Das  Strahlenband  ift  die  Erhe- 
bung der  Ciliarnerven  und  der  Ciliargefäfse  in  ih- 
rer wechfelfeitigen  Durchdringung  — - zu  einer  ho- 
hem Potenz.  So  kommt  es  zur  Bildung  der  Iris, 
in  welcher,  da  die  Farbe  überhaupt  die  Verirdi- 
lchung  des  Lichtes  anzeigt,  der  gröfste  Reichthum 
und  das  mannichfaltigfte  Farbenfpiel  ilt.  Die  Farbe 
der  Iris  rührt,  da  he  ein  durchfichtiges  Häutchen 
ift  , von  dem  an  ihrer  hintern  Oberfläche  aufgetra- 
genen Pigmente  her.  Sie  ift  niemals  blau  und  nie- 
mals  fchwarz , fondern  ihr  Farbenfpiel  fällt  zwifchen 
braun  und  grau.  Die  dunklere  Färbung  der  Iris 
ift  ein  Zeichen  der  im  Auge  vorherrfchenden  Irri- 
tabilität, da  das  fanftere  blaue  Auge  mehr  fenfibel 
ift.  In  der  Iris  reproduciren  lieh  alle  Gegenfätze 
der  Chorioidea  durch  die  Verfchiedenheit  ’ ihrer 
beyden  Kreifse  , des  äuflern  Ringes  und  des  innern, 
durch  den  Gegenfatz  ihres  Pupillarrandes,  und  ih- 
res Randes  am  Strahlenbande,  — - zuletzt  durch  den 
Gegenfatz  ihrer  beyden  Oberflächen,  der  Trauben- 
haut und  der  eigentlichen  Regenbogenhaut.  Sie  ift 
die  höchfte  Metamorphofe  des  irritabeln  Gebildes 
im  Auge,  und  daher  bey  den  höchft  irritabeln 
Thieren,  den  Vögeln,  felbft  willkürlich  beweglich:  — 
wenigftens  treffen  die  Bewegungen  derfelben  mit 

3 1 * 


324 

jenen  der  Augenlieder  zusammen , ohne  von  der 
durch  diele  bewirkten  gtoflern  oder  geringem  Be- 
rchattung  des  Auges  abhängig  zu  feyn.  Bey  dem 
Menlchen  und  bey  den  Säugthieren  find  die  Bewe- 
gungen der  Iris  von  dem  Lichte  abhängig  , welches 
in  das  Auge  fällt.  Aber  die  Iris  wird  nicht  vom 
Licht  gerührt,  wenn  diefs  unmittelbar  ihre  vordere 
Fläche  und  nicht  zugleich  die  Netzhaut  trift. 
Daher  ift  die  Iris  in  der  Regel  fteifund  unbeweg- 
lich bey  der  Amaurofe  ; wenn  diefe  nur  auf  Einem 
Auge  ftatt  findet , und  das  andere  gefund  ift , hän- 
gen die  Bewegungen  der  Regenbogenhaut  mehr  von 
der  Beleuchtung  des  gefunden  als  von  jener  des 
kranken  Auges  ab.  Man  kann  bey  jedem  Men- 
fchen , befonders  aber  bey  amblyopifchen , das  ftär- 
kere  Auge  von  dem  fchwächern  dadurch  unterschei- 
den, daß  die  Beleuchtung  oder  Befchattung  des 
ftärkern  Auges  die  Bewegungen  der  Iris  auf  dem 
fchwächern  Auge  mehr  beftimmt  als  umgekehrt.  — 
Gewifs  alfo  ift  die  Verengerung  der  Pupille  im  hef- 
tigem Lichje  nicht  die  Folge  einer  dadurch  be- 
wirkten Congeftion  und  der  Turgescenz  der  Blut- 
gefäße der  Iris  : — fondern  das  Ciliarnervenlyftem 
ifi  das  Mittelglied,  wodurch  das  Licht  auf  die  Re- 
genbogenhaut einwirkt.  Aber  auch  kein  Theil  je- 
nes Nervenfvflems  , weder  die  Ciliarnerven  fei’ ß , 
noch  der  Ciliarkörper,  noch  der  Ciliarknoten 
werden  von  den  Lichtftrahlen  unmittelbar  getroffen. 
Ohne  alle  Probabilität  ift  die  Hypothefe,  dals  die 
Lichtftrahlen  das  Loch  der  Retina  , als  eine  zweyte 
Pupille,  durchgehen,  und  unmittelbar  auf  den  lin- 
ienförmigen Knoten  treffen.  Auch  dqs  Ciliarner- 
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venfyßem  wird  von  den  Lichtßrahlen  nur  mittels 
bar  , — vermöge  feines  Gegenlatzes  gegen  den  Sehn 
nerven  und  die  Netzhaut  — afficirt.  Bey  der  Ge* 
fchwindigkeit  der  Leitung  im  Nervenfyßeme  kann; 
die  rafche  Aufeinanderfolge  der  Einwirkung  der 
Lichtltrahlen  auf  die  Netzhaut  und  der  beynaha 
ümultanen  Verengerung  der  Pupille  — keine  Schwieg 
rigkeit  feyn. 

§•  5 9 3* 

Die  Iris  hat  ein  eigenes  Leben,  welches  die  Ver* 
klärung  des  eigentümlichen  Lebens  der  Gefäfshäu* 
te  des  Auges  überhaupt  iß.  Die  Gefäfshaut  aber 
iß  in  dem  Bulbus  das  dem  Lichte  widerßreitende, 
ihm  nicht  aßimilirbare  , undurchßchtige,  das  Licht 
mitteiß  des  Pygmentes  auszulölchen  befirebte.  Dia 
Regenbogenhaut  iß  eine  Oppofition  gegen  das 
Licht:  -rr  und  fo  wie  die  Pupille  urfprünglich  gen 
fchloflen , oder  vielmehr  gar  nicht  vorhanden  iß^ 
bey  dem  mcnfchlichen  Fötus  und  im  Infektenauge, 
fo  hat  die  Iris  das  Beßreben,  Geh  wieder  zu  ergänz 
zen  , die  Gontinuität  herzußellen  , und  in  den  Zu* 
Band  ihrer  urfprünglichen  Bildung  zurück  zu  keh* 
ren;  fomit  dem  Lichte  den  Eingang  in  das  innere 
Auge  zu  wehren.  Daher  verengert  lieh  die  Pupille 
um  fo  mehr,  je  heftiger  das  Licht  iß,  weiches  nicht 
die  vordere  Fläche  der  Regenbogenhaut,  fondern 
welches  den  Pupillarrand  der  Iris  trift.  Sie 
erweitert  lieh  dagegen  im  Verhältnis  der  Befchat* 
tung  des  Auges.  . Das  Licht  fodert  alfo  nicht  als 
ein  äußerer  Reitz  weder  mittelbar  noch  unmittelbar 
die  Bewegungen  der  Iris;  fondern  es  iß  die  Hetero* 
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genität  und  die  Unbezwingbarkeit  der  Gefälshäute 
des  Auges  durch  das  Licht,  wodurch  die  Iris  die- 
fem  die  Pupille  zu  Ichlieflen  trachtet.  Es  ilt  alfo  die 
entgegengefetzte  Natur  der  Netzhaut  und  der  Ge- 
fäfshäute  des  Auges,  des  Sehnerven  und  des  Ciliar- 
nervenfyftems,  wodurch  die  Bewegungen  der  Iris  be- 
Ftimmt  werden.  Diefe  gefchehen  in  doppelter  Rich- 
tung,  — die  Iris  hat  eine  expanlive  und  eine  con- 
tradtive  Thätigkeit , gleich  den  Sphindberen : aller- 
dings trift  der  Verengerungszufland  der  Pupille  mit 
der  expanliven  Thätigkeit  der  Iris  zufammen  , und 
der  Erweiterungszuftand  der  Pupille  mit  der  con- 
tradliven  Thätigkeit  der  Iris  • nur  ilt  diefe  nicht  min- 
der thätig  (nicht  erfchlafft)  im  Expanfionszuftande 
als  im  Contradlionszultande.  Was  daher  die  Expan- 
fion  überwiegend  hervorruft  im  Auge,  das  bringt 
eine  Verengerung  der  Pupille,  zuletzt  Schließung 
derfelben  ; was  die  Contradfcion  hervorruft,  das 
bringt  Erweiterung  der  Pupille,  zuletzt  Mydriaßs  her- 
vor. Daher  fordert  das  Licht,  welches  gleich  ift 
der  unendlichen  Expanfion  der  abfoluten  Subftanz, 
eine  Verengerung  der  Pupille.  Die  äußern  Influen- 
zen , welche  eine  Veränderung  der  Dimenlionen  der 
Pupille  veranlaßen,  z.  B.  eine  Erweiterung  derfel- 
ben , thun  diefs  mittelbar  oder  unmittelbar.  Die 
Pupille  erweitert  fleh  , wenn  die  Iris  unmittelbar 
zur  Contradlion  follicitirt  wird,  z.  B.  durch  den 
Contadl  der  austretenden  Staarlinse.  Aber  fie  er- 
weitert fich  auch  in  allen  Zuhanden  von  deprimirter 
Senßbilität  bey  der  Apoplexie  , Epilepfle,  bey  eini- 
gen Gattungen  der  Amaurofe,  nach  der  Wirkung 
narcotifcher  Mittel , welche  die  Senßbilität  herab- 
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diinmen.  Denn  lie  verengert  lieh  nur  im  Conflidtel 
des  äußern  und  des  innern  vom  Sehnerven  und  der 
Netzhaut  ausdrahlenden Lichtes:  und  da  wo  jene  Quel- 
le des  Lichtes  im  Auge  verüegt  iß,  — da  ift  es  eben 
fo  viel,  als  wäre  das  äußere  Licht  hinweggenommen. 

Aus  diefem  eigenthiimlichen , und  in  der  Na- 
tur der  Gefäfshäute  des  Auges  gegründeten,  fpon- 
tanen  Streben  der  Regenbogenhaut,  die  Pupille 
zu  fchlielTen , — erklärt  lieh  bey  den  Säugthieren 
die  horizontalovale  Pupille  der  Wiederkäuer,  der 
einhufigen  Thiere  u.  a.,  und  die  lenkrechtßehende 
Pupille  im  Katzengefchlecht.  Beyde  Pupillen  lind 
fchon  zur  Hälfte  gefchlolTen  , nur  in  lieh  entgegen- 
gefetzten Richtungen.  Die  Katzenpupille  hat  keine 
Breite  mehr,  und  die  Pupille  der  Wiederkäuer  kei- 
ne Länge.  Eine  Dimenlion  ift  überall  fchon  ver- 
nichtet. Die  runde,  oder  der  Rundung  fich  annä- 
hernde Pupille  des  Menfchen  und  der  Menfchen 
ähnlichen  Thiere  entfteht  aus  "der  Multiplication  je- 
ner fich  entgegengefetzten  Formen  durch  einander. 
Unter  den  Säugthieren  repräfentiren  nicht , wie  Kien 
fer  >fill  , die  einhufigen  Thiere  und  die  mit  gefpal- 
tenen  Hufen  , welche  die  horizontaloblonge  Pupille 
belitzen  , das  fenlible  Gefchlecht : nichts  berechtigt 
zu  einer  folchen  Annahme.  Die  Senübilitätsthiere 
unter  den  Säugthieren  find  entfehieden  die  Quadru- 
manen  , die  am  meiden  Menfchen  ähnlichen:  — die 
Reprodudlionsthiere  lind  die  Wiederkäuer  und  die 
an  de  zunächit  angereiheten ; — die  Irrita bilitätsthie-* 
re  unter  ihnen  aber  lind  die  Katzenartigen , die 
Raubthiere.  Nur  bey  den  Senlibilitätsthieren  id  die 
Pupille  gerundet  und  kreiüg:  aber  da,  wo  eine  der 
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toiedern  Dimenfionen  , w$nn  auch  nur  comparativ , 
vorherrfchend  wird  , bey  den  irritabeln  Katzenähn- 
lichen, bey  den  animalibus  nodturnis,  — und  von 
der  andern  Seite  , bey  den  reproduktiven  Wieder- 
käuern, bey  den  animalibus  diurnis  , ift  das  Gleich- 
gewicht der  Dimenfionen  aufgehoben,  und  die  Pu- 
pille ftrebt  lieh  zu  Ichliefien. 

B,jy  den  irritabeln  Kertzenäbnlichen  Säugthie* 
ren  erfcheint  auch  wieder  eine  Spur  von  w-illkuhr- 
licher  Bewegung  der  Iris  : — fo  wie  fich  umgekehrt 
bey  einigen  der  irritabelften  Gefchlechter  aus  der 
Clafle  der  Vogel  die  verticalovale  Pupille  wieder 
findet.  Bey  den  Wiederkäuern  und  bey  den  Thie- 
ren  mit  ungefpaltener  Hufe  find  die  Traubenfort- 
sätze, welche  fich  in  die  Pupille  hereinfenken  , nur 
Ausdruck  des  Strebens , die  Pupille  zu  fchlieflen , 
und  die  Gontinuität  der  Iris  wieder  herzuftellen  ; 
daher  find  fie  um  fo  mehr  entwickelt,  je  weniger 
der  obere  und  der  untere  Rand  der  Iris  in  die  Pu- 
pille hervorragt.  Vergleichbar  den  Traubenfortsä- 
tzen ift  der  Subftanzenwucher  am  Pupillarrande  der 
Iris  im  menfchlichen  Auge,  die  fungiifen  , oft  condy- 
lomatöfen  Auswiichfe , welche  zuweilen  bey  der  Ent- 
zündung der  Regenbogenhaut  entftehen  , und  mit- 
telft  derer  die  Pupille  fich  ebenfalls  zu  fchlieflen 
Itrebt. 

Eben  fo  liegt  hierin  die  Bedeutung  des  Gefe- 
fetzes  : dafs  im  Säugthierauge  die  Iris  früher  ift  als 
die  Pupille,  und  im  Vogelauge  die  Pupille  früher  als 
die  Iris.  Denn  im  Vogelauge  i/t  die  irritable  oder 
Gefäfsbildung  übermächtig:  und  die  ganze  Meta- 

morphofe  delfelben  ift  ein  Streben,  eine  Iris  zu  bil- 
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den  und  die  Pupille  zu  fchlielTen.  Im  Auge  des 
Säugthieres  aber  bricht  die  im  gröfsten  Expanüons- 
zuftande  gebildete  Iris  in  der  Mitte  auf,  und  ath-i 
met  das  hereindringende  Licht. 

§•  5 9 4* 

Das  eigentlich  percipirende  im  Auge  ift  der  Seh- 
nerve und  feine  häutige  Entfaltung  in  der  Netz- 
haut. — Indem  die  Richtung  der»  beyden  Sehner- 
ven divergirend  ift,  und  diefe  von  ihrer  Vereinig 
gungslielle  nach  außen  Itrahlen  ; fo  trit  der  Nervus 
opticus  nicht  in  der  Axe  , fondern  dem  innern  Au- 
genwinkel näher  in  den  Bulbus  ein;  er  vertheilt 
lieh  in  fein  gefpaltene  Faden , um  die  lamina  cribro- 
fa  zu  durchgehen,  und  ragt  mit  einem  deutlich  ge- 
wahrnehmbaren  Tuberculum  an  feiner  Eintritsltelle 
in  das  Auge  hervor.  Von  hieraus  zerfahren  feine 
Bündel  in  excentrifcher  Metamorphofe , die  fadige 
Bildung  erlifcht  immer  mehr  in  der  pulpülen  , und 
es  bildet  lieh  die  Netzhaut,  als  die  vollkommen- 
fte  Expanfion  des  Sehnerven.  Nach  Fontana s mi- 
krofcopilchen  Unterfuchungen  ift  auch  die  Netzhaut 
in  Papillen  aufgetrieben,  und  ihre  Bildung,  nur 
unendlich  feiner,  dem  Corpus  papillare  der  Haut 
vergleichbar.  Im  Mittelpunkte  der  Netzhaut,  da  wo 
fie  von  der  Axe  des  Augapfels  durchfchnitten  wird, 
befindet  lieh  ein  Loch  mit  gelben  Rändern  be^ 
säumt,  und  eine  Falte  erltreckt  lieh  von  diefem  Lo- 
che gegen  den  Eintrit  des  Sehnerven.  Jenes  Loch 
ift  mit  einem  Gefäfskranze  aus  Zweigen  der  Arteria 
centralis  umgeben.  Nur  bey  den  Alfen  wird  das 
Loch  und  der  gelbe  Fleck,  bey  den  Makis  aber 
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noch  eine  leichte  Falte  angetroffen  ; weiter  hinab  in 
der  Thierreihe  verfchwindet  alle  Spur  diefer  Bil- 
dung ; fo  wie  der  gelbe  Fleck  auch  nicht  bey  dem 
neugebornen  Kinde  zugegen  ift.  Die  Sinnesgewahr« 
nehmung  fodert  die  Expanfion  des  Sinnesnerven  in 
der  Nervenhaut:  denn  nur  eine  folche  expandirte 
Membran  ift  für  die  Eindrücke  des  äuffern  rührbar. 
An  der  Eintritsftelle  des  Sehnerven  ift  die  Netzhaut 
noch  in  lieh  contrahirt  und  nicht  zur  Nervenhaut 
entfaltet.  Daher  kann  auch  von  diefer  Stelle,  wenn 
lie  vom  Lichte  getroffen  wird  , nicht  der  erfte  Mo- 
ment der  Vilion  ausgehen.  Darum  ift  aber  diefe 
Stelle  nicht  gerade  unempfindlich,  und  verloren 
für  das  Gefchäft  des  Sehens  : — in  fie  fällt  der  Mo- 
ment der  Vereinheitung  des  Wahrgenommenen.  Hier- 
aus erklärt  fich  das  Verfchwinden  gegebener  Gegen- 
stände innerhalb  des  Gelichtskreifes.  Bernoulli's 
Verfuche  hierüber  lehren , dafs  die  umfehriebene 
Stelle,  innerhalb  welcher  ein  im  Gefichtskreife  be- 
findlicher Gegenltand  bey  der  Lateralentfernung  un- 
fxchtbar  wird,  eineEllypTe  fey  , fo  wie  auch  die  Ein- 
tritsftelle  des  Sehnerven  ellyptifch  ift. 

So  wie  das  Maximum  der  Expanfton  des  Seh- 
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nerven  in  die  ora  ferrata  der  Netzhaut  fällt,  fo  ift 
auch  hier  die  Receptivität  für  den  erlten  Moment 
der  Gewahrnehmung  in  der  Vifion  die  grofste  , und 
bey  verfchiedenen  Gattungen  der  Amaurofe  find  die 
dem  gezähnten  Rande  am  meiften  benachbarten 
Stellen  der  Retina  'öfters  noch  lange  Zeit  für  das  Licht 
empfindlich  , indefs  die  dem  Eintrite  des  Sehnerven 
näher  liegenden  fchon  lange  Zeit  erblindet  hnd. 
Von  allen  Phyßologen  ift  die  Netzhaut  als  das  ei« 
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gentliche  Sehorgan  betrachtet  worden.  Nur  Ma- 
rio tte  Ichrieb  diefe  Fundlion  der  Gefäfshaut  zu, 
und  Tr oxl er  erklärt  das  Sehen  aus  dem  ,Conflidle 
der  Netzhaut,  und  der  Gefäfshaut,  obgleich  im  all- 
gemeinen ein  folcher  Gegenfatz  zwifchen  der  Ge- 
f äfspolarität,  und  der  Nervenpolarität  angenommen 
werden  mufs,  und  obgleich  eben  diele  Antithefe  in 
der  Bildung  des  Auges  auf  den  höchften  Potenz- 
grad gebracht  ift,  fo  ift  doch  das  eigentlich  Aperci- 
pirende  in  der  Fundlion  des  Gefichts  der  Netzhaut 
allein  , und  die  Gefäfshaut  vermittelt  hier  lediglich 
den  negativen  Fadtor. 

§•  595- 

In  der  Mitte  des  Auges  und  fphärifch  von  den 
Augenhäuten  umfchloffen  befinden  fich  die  durch- 
fichtigen  Medien  deflelben  , welche,  ganz  dem  Lich- 
te aflimilirt , die  edelfte  Bildung  im  Auge,  und  das 
Element  jeder  anderen  darftellen.  Urfprünglich  ift 
aber  das  ganze  Auge  Cryfiall : bey  dem  erften  Er- 
fcheinen  des  Auges  ift  außer  dem  Nerven  nur  die 
Cryftalllinfe  vorhanden,  welche  zuerft  zur  vollkom- 
menften  Identität  mit  dem  Lichte  verklärt  zwifchen 
dem  Flüffigen  und  Starren  mitten  inne  fteht,  und 
weder  dem  Einen  noch  dem  Anderen  ausfchliefs- 
lich  angehört.  Jede  künftige  Metamorphofer  des  Au- 
ges ift  nur  eine  Zerlegung  der  Cryftalllinfe  nach 
lieh  entgegengefetzten  Richtungen  : von  der  einen 
Seite  entwickeln  fich  die  Gefäfshäute  des  Auges  , 
und  von  der  anderen'  werden  aus  dem  Cryfiall  die 
Flülhgkeiten  des  Bulbus  ausgefchieden , und  in  dern- 
felben  VerhältnifTe  nimmt  die  Cryftalllinfe  am  Volu- 
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men  ab,  aber  an  Dichtigkeit  und  cryßalllinifcher  Be- 
fchaffenheit  zu.  Je  gröfl’er  daher  die  Cryfialliinfe  in 
einem  Thierauge  iß,  deßo.  weniger  iß  fie  von  den 
übrigen  Medien  des  Auges  unterfchieden  , und  die 
Grofse  der  Cryßalllinfe  Iteht  überall;  im  umgekehrten 
Verhäitniffp  der  Quantität  der  wäßerigen  Feuchtig- 
keit. Die  Wichtigkeit  der  Linfe  und  die  innige 
Gemeinfchaft , in  welcher  Ile  mit  dem  Sehenerven 
iteht,  erhellet  auch  daraus,  dafs  die  Centralarterie 
des  Sehenerven  das  Ernährungsgefäfs  ihrer  Kapfel 
wird':  die  Enfaltung  der  Centralarterie  zu  einer  Ge* 
fäfshaut  bey  ihrem  Durchgänge  durch  die  Glasfeuch* 
tigkeit  erscheint  im  Vog^lauge  als  der  gefalteta 
Kamm.  Die  Cryftalllinte  ifi:  urfprünglich  fphärifch 
gefialtet : wie  bey  der  Sepia  und  bey  den  Fifchen. 
Bey  ihrer  Metamorphofe  durch  die  Thierreihe  hin- 
durch entlieht  aber  eine  bedeutende  Verfchieden* 
heit  zwilchen  der  vordem  und  der  hintern  Hälfte: 
beyde  lind  Segmente  zweyer  im  Durchmeßer  fehr 
verfchiedener  Kugeln.  In  den»  Menfchenauge  ilt  die 
Convexität  der  hintern  Hemisphäre  der  Linfe  weit 
großer  als  jene  der  vordem.  Die  Hornhaut  ift  ge* 
wißermaßen  hier  als  die  Ergänzung  der  vorderen 
Hemisphäre  zur  Herftellung  der  vollkommnen  Ku- 
gelgeßalt  zu  betrachten.  Die  Cryßallliale  iß  auch 
eine  in  ihrer  Textur  mit  der  Hornhaut  übereinßim* 
mende  Bildung.  Sie  beßeht  gleich  jener  aus  einzel- 
nen Lamellen,  zwilchen  welchen  ein  der  Morgag- 
ni Ich  en  Fliißigkeit  ähnlicher  Dunßhauch  enthalten 
iß.  Sie  befitzt  in  der  Mitte  einen  feßen  Kern,  um 
welchen  lieh  die  Lamellen  in  concentrifchen  Schich- 
ten anlegen.  So  wie  die  Cohäßon  der  Hornhaut-; 
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lameMen  von  außen  nach  innen  abnimmt,  fo  jene 
der  Lamellen  der  Cryltalllinfe  von  innen  nach  außen. 
Im  Mittelpunkte  des  Bulbus  gelagert,  ift  lie  mit 
einer  eignen  Kapfel  und  mit  einer  befondern  Fliif* 
Jßgkeit  umgeben , von  welchen  lie  an  Pellucidität 
noch  übertroffen  wird.  * Der  Stoffwechfel  ge- 
fchieht  äufferft  langfam  in  ihr,  und  daher  find 
einmal  entftandene  Trübungen  derfelben  äufferft 
feiten  oder  niemals  wieder  auflöslich.  Sie  bricht 
die  Liehtftrahlen  zur  convergirenden  Richtung  im 
Verhältnifle  der  Convexität  ihrer  Oberfläche,  im 
Verhaltnifle  ihrer  Dichtigkeit , welche  nicht  nur  ab* 
folut,  fondern  auch  relativ  zu  jener  der  wäfierigen. 
Feuchtigkeit  zu  betrachten  ilt , zuletzt  im  Verhält- 
nifle ihrer  Combuftibilität.  Die  Cryltalllinfe  lafst 
die  Liehtftrahlen  nicht  blofs  mechanilch  durch  lieh 
hindurchgeheri : fondern  die  Leitung  ift  als  eine 

dynamifche  zu  betrachten  : fie  erleidet  felbft  hiebey 
eine  progreflive  Entmifchung:  ihre  Verhärtung  und 
die  Verwachfung  ihrer  Lamellen  bey  der  Cataradta 
fenilis  ift  die  Folge  ihrer  endlichen  totalen  Combu- 
ftion  durch  das  Licht  , ihre  letzte  Metamorphofe. 
Die  vordere  Augenhemisphäre  ift  mit  der  wäfferi- 
gen  , die  hintere  mit  der  gläfernen  Feuchtigkeit  er- 
füllt. Beyde  lind  von  einerley  Natur  und  qualita- 
tiven Befchaflfenheit.  Ihr  fpecillques  Gewicht  ilt  nur 
wenig  von  jenem  des  deftillirten  Waffers  unterfchie- 
den,  fie  enthalten  nur  wenige  Salze,  die  wäfl'erige 
eine  fehr  geringe,  die  glä  ferne  eine  etwas  größere 
Quantität  von  Eyweifsfioff.  Die  Wiiflerige  ift  die 
am  meiften  indifferente  unter  allen  thierifchen  FliiC- 
figkeiten.  Die  Glasfeuchtigkeit  ift  in  einer  befon- 
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dem  Haut  eingelchloßen  , welche  He  nicht  nur  als 
Kapfel  von  außen  umgiebt,  fondern  auch  vermöge* 
ihrer  fchwammigen  Befchaffenheit  Zellen  bildet,  in 
denen  lie  enthalten  iß.  Aber  auch  die  wäßerige 
Feuchtigkeit  iß  in  einer  befonderen  Haut  enthalten, 
die  an  der  inneren  Oberfläche  der  Hornhaut , be- 
fonders  im  Auge  des  Pferdes  , am  leichteßen  zu 
erkennen  , und  von  den  Hornhautlamellen  zu  un- 
terfcheiden  iß.  Die  wäßerige  Feuchtigkeit  iß  in 
den  beyden  Augenkammern  , der  vordem  und 
der  hintern  enthalten,  in  ihr  fchwimmt  die  Regen- 
bogenhaut, welche  im  gefunden  Zußande  eine  bey- 
nahe  fenkrecht  herabhängende  nur  mit  einer  fehr 
geringen  Convexität  nach  vorne  prominirende  Mem- 
bran darßeilt.  In  der  vordem  Augenkammer  be- 
trägt das  Gewicht  der  wäßerigen  Feuchtigkeit  fünf, 
in  der  hintern  zwey  Gran.  Das  Verhältnifs  der 
wäßerigen  Feuchtigkeit,  der  Cryfialllinfe  und  der 
Glasfeuchtigkeit  unter  ßch  iß  in  den  befondern 
Thierclaßen  ein  verfchiedenes.  Fifche  und  Vogel 
bilden 'darin  einen  Gegenfatz  unter  ßch.  Das  Aug 
der  Fitche  befitzt  eine  beynah  fphärifche  durch  die 
Pupille  in  die  vordere  Augenkammer  hervorragende 
Cryßalllinfe ; die  Hornhaut  iß  abgeplattet;  denn 
die  Convexität  der  Hornhaut,  und  fomit  die  Con- 
vexität der  vordem  Augenhemifphäre  fieht  überall 
im  umgekehrten  Verhältniße  der  Convexität  der 
Cryßalllinfe.  Im  Vogelauge  iß  die  Cryßalllinfe  bey- 
nahe  abgeplattet : dagegen  iß  die  vordere  und  hin- 
tere Augenkammer  fehr  grofs,  daher  die  Quantität 
der  wäßerigen  Feuchtigkeit  fehr  beträchtlich.  Das 
menfchliche  Auge,  und  das  Auge  der  öäugthiere 
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lieht  auch  hierin  in  der  Mitte  zwifchen  den  beyden 
extremen  Bildungen. 

§•  5 9 6. 

Das  phänomenologifche  in  der  Funktion  des 
Geflehtes  ift  das  folgende:  — Das  Licht  bildet 
das  Medium  zwifchen  dem  gewahrenden  Sinn  , und 
dem  zu  gewahrenden  Objekte.  Es  befindet  fich 
zwifchen  beyden  eine  Strahlenpyramide,  deren 
Bafis  an  dem  beleuchteten  Gegenltande  , deren  ke- 
gelförmige Spitze  aber  an  den  Sehorgane  befindlich 
iit.  Die  zu  fehr  divergiren den  Strahlen  werden  von 
den  Augenliedern,  Augenliederhaaren,  von  der 
Sclerotica , und  befonders  von  der  Iris  zurückge- 
worfen  , diejenigen  aber,  welche  gegen  die  gröfste 
Convexität  der  Hornhaut  hintreffen,  dringen 
durch  die  Pupille  ein  und  gelangen  zur  Netzhaut. 
Diefe  Strahlen  werden  zuerft  durch  die  Hornhaut 
im  Verhältniffe  des  Grades  ihrer  Dichtigkeit,  Com- 
buftibilität , und  Convexität  gebrochen,  und  zur 
convergirenden  Richtung  beftimmt.  Von  diefer  de- 
fledtiren  fie  etwas,  indem  fie  die  wässerige 
Feuchtigkeit  durchgehen,  und  alfo  aus  dem 
dichtem  Medium  in  das  weniger  Dichte  gelangen. 
Befonders  aber  ift  die  Refraktionskraft  der  Cry- 
stalllinse  fehrgrofs,  die  Strahlen  werden  hiedurch 
beynahe  ganz  zur  parallelen  Richtung  beftimmt , 
und  durchgehen , ohne  bedeutend  gebrochen  zu 
werden,  den  Glaskörper,  als  die  letzte  centrirende 
Potenz  im  Auge.  Sie  treffen  zuletzt  in  einem  Punk- 
te an  der  Retina  zufammen , welcher  den  Gipfel 
des  Strahlenkegels  bildet. 
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Bey  dem  Sehen  treffen  die  durch  die  Medien 
des  Auges  gebrochenen  Lichtftrahlen  an  der  Netz- 
haut auf  folche  Weife  zufammen  , dafs  dort  das  Bild 
des  beleuchteten  Objektes  entfteht.  Im  Auge  der 
Nachteule,  deren  Sclerotica  nach  hinten  durchfich- 
tig'ift,  in  einem  künftlich  - nachgebildeten  Auge, 
und  in  einem  frifchen  Augapfel  , von  welchem  man 
nach  hinten  ein  Stück  der  Sclerotica  und  der  Cho- 
rioidea  lospräparirt , ohne  die  Glasfeuchtigkeit  aus- 
fliefsen  zu  laßen  , kann  man  bey  gehöriger  Stellung 
gegen  das  Licht  das  Bild  des  beleuchteten  Gegen- 
Ilandes  mit  Augen  fehen.  Diefes  Bild  lft  umge- 
kehrt: denn  da  die  Lichtftrahlen  fich  nicht  in  pa«i. 

ralleler  Richtung,  fondern  divergirend  fortpßanzen, 
fo  müffen  nothwendig  diejenigen,  welche  von  dem 
fich  entgegengefetzten  Endpunkten  eines  beleuchte- 
ten Objektes  herkommen  , ehe  lie  auf  die  Netzhaut 
treffen,  fich  kreutzen.  Diele  Umkehrung  des  gefe-. 
henen  Gegenftandes  aber  bringt  keine  Verwirrung; 
unferer  Vorftellung  von  demfelben  hervor,  weil  lie' 
nicht  einen  Gegenftand  allein  , fondern  alle  feine 
Umgebungen  zugleich  trifft,  und  folglich  alles  wie-, 
der  an  feinen  natürlichen  Platz  geheilt  wird. 

§•  597- 

Die  Sinnesorgane  find  nicht  doppelt  vorhan- 
den ? der  Menfch  hat  wohl  zwey  Augen  und 

zwey  Ohren,  aber  er  befitzt  nur  Ein  Sehorgan  und 
Ein  Gehörorgan.  Die  Frage,  warum  der  Menfchi 
mit  zweyen  Augen  irgend  einen  Gegenftand  nur 
Einmal  fehe , hat  keinen  richtigen  Sinn.  Denn  fier 

» * fl 
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ift  gleichbedeutend  mit  der  Frage:  warum  derMenfch 
mit  Einem  Sehorgan  nicht  doppelt  fehe?  Die  Dyplo^ 
pie  iit  eine  Krankheit,  im  gefunden  Zuftande  iit  fie 
nicht  vorhanden,  und  lie  hat  folglich  nicht  nöthig, 
durch  was  immer  für  eine  Künfteley  der  Erklärung 
aufgehoben  zu  werden.  DerMenfch  nimmt  mit  zwey 
Augen  einen  Gegenftand  nur  Einmal  gewahr.  Wenn 
aber  beyde  Sehaxen  lieh  nicht  entfprerhen  , ■ ent- 
lieht allerdings  eine  doppelte  Perception.  Von 
diefer  Dyplopie  iit  diejenige  zu  unterfcheiden , wel- 
che auf  Einem  und  demlelben  Auge  ftatt  findet, 
z.  ß.  bey  facettirter  ßefchaffenheit  der  exulcerirten 
Hornhaut.  — Gewifs  ift  es  natürlich,  mit  bey- 
den~  Augen  zugleich  zu  fehen  , und  weder  ift  das 
Eine  andauernd  blind,  noch  die  Blindheit  abwech- 
felnd.  Aber  eben  fo  gewifs  ift  es  auch,  dafs  die 
Vernachläffigung  des  Einen  Auges  -bey  dem  Sehen 
ein  lehr  gewöhnlicher  Fehler  , und  daher  bey  den 
meilten  Menlchen  Ein  Auge  ohne  allen  Vergleich 
fehkräftiger  als  das  andere  ifi.  Diefe  Vernachlalfi- 
gung  bringt  zuletzt  den  höchften  Grad  der  Amblyo- 
pie , manchmal  fogar  Amaurofe  hervor.  Der  von 
Haller  angeführte  Fall,  in  welchem  ein  Mann 
mehrere  Jahre,  ohne  es  zu  willen,  eine  Cataradl  auf 
dem  Einen  Auge  hatte,  und  als  er  zufällig  einmal 
das  ggfunde  Auge  fchlofs,  mit  Schröcken  die  Blind- 
heit des  andern  wahrnahrn , iit  eine  nicht  unge- 
wöhnliche Erfcheinung , und  wird  häufig  beobachtet. 

Der  Gesichtspun  kt  bezeichnet  diejenige  Ent- 
fernung , in  der  ein  Menfch  deutlich  leien , und 
Walthers  Phyliologie.  a Th.  £ * 
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kleine  Gegenftände  unterlcheiden  kann.  Der  Ge- 
fichtspunkt  ift  nicht  nur  bei  v rfchiedenen  Menfchen 
vetfchieden  , fondern  auch  der  nämliche  Menlch 
kann  in  fehr  verfchiednen  Entfernungen  gleich  gut 
fehen  , gewöhnlich  in  der  von  6 - 7 Zollen  bis 
zu  einer  6 mal  großem  Entfernung.  Die  Verlän- 
gerung derjenigen  Linie,  deren  Ende  der  Gelichts- 
punkt  ift  , wird  bewirkt  durch  die  Abplattung  des 
Augapfels  mittelft  der  gleichzeitigen  Wirkung,  Öer 
geraden  Augenmuskeln  durch  die  Erweiterung  der 
Augenliederfpalte , und  die  der  Pupille  vermöge 
der  geringen  Quantität  von  Lichtlirahlen , welche 
von  einem  entfernten  Gegenftände  in  das  Auge  fal- 
len , indem  die  meiften  hier  divergiren  , und  folg- 
lich das  Aug  nicht  treffen.  Gerade  das  Gegentheil 
gefchieht , wenn  ein  nicht  kurzfichtiger  Menfch 
einen  Gegenftand  in  der  Nähe  betrachtet.  Gewifs 
ift  es,  dafs  hiebey  die  Pupille  um  vieles  verengert 
wird  , im  Verhältnis  der  großem  Menge  von  con- 
yergirenden  Strahlen,  welche  von  dem  beleuchteten 
jGegenftande  ausgehen,  u.  f.  f. 

Gattung  3. 

Seelenverrichtungen. 

XXVIII.  Kapitel. 

§•  5 9 8. 

Das  Phyßfche  ift  nirgends  in  fich  vollendet:  es 
bedarf  überall,  damit  es  ein  Ganzes  werde,  des 
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Pfychifchen,  und  da,  wo  es  einen  Mittelpunkt  des 
Seyns  in  fich  gefunden  , und  lieh  zu  einer  wahrhaf- 
ten Totalität  vollendet  hat,  geht  in  ihm  die  Seele 
auf,  welche,  obgleich  im  Körper  erfcheinend  , den- 
doch  frei,  und  unkürperlich , ohne  Vermifchung 
mit  linnlichen  Dingen  , und  wahrhaft  unfterblicli 
ift,  gleich  der  Idee,  deren  reines  Durchwirken 
durch  die  Endlichkeit  eben  die  Seele  ift.  Die  Seele 
ift  daher  fchlechthin  Urbildliches , und  hat  nichts 
gemein  mit  der  Materie;  aber  lie  ift  Urbildliches 
im  Gegenfatze  des  Endlichen , in  das  materielle 
Seyn  Gebohrnen  ; d.  h.  die  Seele  ift  an  dem  Ur* 
bildlichen  gerade  diejenige  Seite,  wodurch  daffelbe 
lieh  in  dem  Sinnlichen  zu  manifeßiren  , und  diefes 
als  das  Werkzeug  feiner  Offenbarung  Geh  zu  unter-« 
werfen  trachtet-  Daher  ift  die  Seele  jedes  Men- 
fchen  ewig,  infofern  Ge  der  urbildlichen  Welt  an- 
gehört : — aber  infofern  Ge  ein  Durchwirken  des 
Urbildlichen  durch  das  Sinnliche,  d.  h.  infofern 
Ge  die  Seele  gerade  dieles  Menlchen  ift , wird  Ge 
mit  ihm  erzeugt , und  hat  eine  beitimmte  Lebens- 
zeit. Denn  die  Seele  ift  nicht  blofs  das  Princip  der 
Individualität , etwa  der  Schlulsftein  der  Befonder^ 
heit  eines  Dinges  ; fondern  Ge  ift  an  jedem  Befon- 
dern  gerade  die  unendliche  Liebe  des  Ganzen  , — 
dasjenige  , wodurch  daffelbe  feine  Befonderheit  auf- 
zugeben , und  nur  geiltig  im  Ganzen  fortzuleben 
trachtet.  JNicht  damit  das  Sinnliche  als  folches  in 
Geh  gefchloffen,  und  vollendet  fey,  mulste  die  Seele 
erfchaffen  werden  , Tongern  damit  jenem  das  Ur- 
bildliche  als  Wahrheit,  Güte,  und  Schönheit  eizx-s 
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\Vohne,  und  von  ihm  erkannt  werde.  Die  Seele  ift 
nicht  das  Vermögen,  folches  zu  erkennen  , fondern 
lie  ift  deflen  lebendige  Erkenntnifs. 

Alle  phyfiologifche  Probleme  haben  nur  Eine 
Lotung:  — die  Frage  ift  überall  diefe : wie  die 

Seele  auf  den  Körper  wirke , und  wie  diefer  auf 
die  Seele  wirke.  Denn  ift  keine  Harmonie  zwi- 
lchen beyden  prä'ftabilirt,  fo  ift  es  unmöglich  , ein* 
zufehen , wie  die  Affedtion  des  Sinnesnerven  zur 
Anfchauung,  wie  der  Gedanke  zum  Wort,  und  wie 
die  Vorttellung  zur  Bewegung  werde.  Denn  dem 
Wort' ift  fein  Geilt,  feine  Bedeutung  nicht  etwa 
äußerlich  beygegeben  , jenes  ift  nicht  das  Vehikel 
des  Gedankens  , fondern  es  ift  der  ausgefprochene 
Gedanke  felbft:  fo  wie  in  dem  plaftifchen  Kunft- 
werk  die  Idee  nicht  etwa  über  den  Stein  ausge- 
goffen  ift , fondern  ihn  durchdringt  , und  eine 
Einheit  mit  ihm  erzeugt,  welche  fich  als  Schönheit 
der  Form  darftellt.  — Das  eigentlich  Menfchli- 
che  in  dem  Leben  ift  nun  gerade  diefes  , dafs  ein 
beßändiger  Umtaufch  zwilchen  phyfifchen  und  pfy- 
chifchen  gefchehe ; dafs  in  jedem  Augenblick  da* 
Eine  das  Andere  werde;  wodurch  fich  die  Einheit 
der  Subftanz  und  des  durchaus  gleichen  Grundes 
in  beyden  offenbart. 

§•  5 9 9* 

Nämlich  die  Art  und  Weife,  wie  die  Seele  mit 
dem  Gehirn  verbunden  ift,  und  deflelben  als  des 
Organes  ihrer  Manifeftation  fich  bedient,  ift  die 
nämliche,  auf  welche  die  Idee  in  dem  Kunftwerke 
lebt,  und  diefem  verbunden  ift.  So  wie  das  ganze 
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Wefen.  der  Idee  in  das  Material  des  Kunftwerk?£ 
aufgenommen  , und  in  di^fem  durch  die  Schönheit 
der  Form  abgedrückt  ilt , lo  wie  die  Form  an  und 
fiir  lieh*  t.odt,  nur  durch  die  Idee,  deren  Ausdruck 
fie  ilt,  Leben  und  Schönheit  hat;  auf  folche  Weife 
ilt  das  vollkommenfte  und  edellte  Gebilde  des  Lei^ 
bes  , das  Gehirn  , — die  Balis  , mit  welcher  lieh  die 
Seele  als  begehendes  Princip  verbindet,  d.  h.  in 
welchem  fie  lieh  lelbft  erfchafft , und  ihr  Streben 
hervorbringt.  Das  Gehirn  ilt  daher  Organ  der  See- 
le , nur  wie  das  Niedere  überhaupt  Bedingung  der 
Manifeftation  des  Hohem  ilt,  nicht  indem  es  als 
folches  befiehl , und  diefes  aufnimmt,  fondern  in^ 
dem  es  von  ihm  überwältigt,  und,  in  feiner  Unwen 
fentlichkeit  Aufgehoben,  zur  Identität  mit  ihm  felblt 
gebildet,  und  erhoben  wird.  Daher  ifi  das  Gehirn 
ein  Plasma  der  Seele,  ganz  ihre  Schöpfung,  ihr 
Werk;  und  jede  Form  des  Hirns  und  feiner  Thei- 
le  ilt  ein  plaltifcher  Ausdruck  einer  befondern  Se$« 
lenthätigkeit. 

§.  600.  , s 

Die  Seele  ifi:  Nichts  als  Wahrheit,  Güte  und. 
Schönheit.  Diefe  find  die  Elemente  ihres  Lebens. 
Sie  erkennt  nicht  das  Wahre,  fie  will  nicht  das 
Gute:  — Ge  ifi  felbfi  eine  lebendige  Erkenntnifs 
des  Wahren  , ein  W'ollen  des  Guten  ; fie  ifi  nicht 
fchön  gleich  den  körperlichen  Dingen  , fondern 
fie  ifi  die  Schönheit  felbfi.  Es  giebt  daher  nicht 
nur  eine  Erkenntnifs  , in  welcher  das  Erkennende 
und  das  Erkannte  Einig  und  ewig  verbunden  find  , 
fondern  jede  wahre  Erkenntnils  ift  eine  folch®.  Es 
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Sgiebt  nicht  allein  angebohme  Begriffe;  fondern  jede 
Erkenntnifs  ilt  angebohren,  und  vom  Anbeginn  her 
Itumm  in  der  Seele  vorhanden:  Niemanden  kann 
man  etwas  lehren,  was  er  nicht  fchon  wiffe , und 
alles  Willen  iß  nur  ein  Erinnern  an  das  längft  Er- 
kannte. 

Wird  die  Seele  im  erften  Momente  als  Wahr- 
heit vorgeltellt , fo  ilt  lie  nicht  ein  Vermögen  der 
Erkenntnifs , fondern  die  Erkenntnifs  felblt.  Die- 
fes  fagt  das  Wort  Intelligenz,  welches  nicht  ein 
Vermögen  zur  Erkenntnifs , fondern  die  zugleich 
mit  dem  Vermögen  vorhandene  lebendige  Erkennt- 
nis felblt  bezeichnet. — Nur  infofern  die  Erkenntnifs 
in  ihre  einzelne  Momente  auseinander  geht,  ilt  fie 
eine  vermiedene , und  alsdann  entweder  eine 
sinnliche,  verständige,  oder  einbil  derische. 

Denn  auch  der  Sinn  (der  Sinn  in  den  Sin- 
nen) wurzelt  in  der  Seele,  und  wird  erfi  körper- 
lich in  den  Sinnesorganen.  Es  giebt  fomit  ein 
Senforium,  und  diefs  ilt  das  eigentliche  und  wahre 
Sinnesorgan.-  ’ 

Die  Verfiandeserkenntnifs  iß  entweder  Begriff, 
Urtheil  oder  Schliffs.  Diefe  drey  Verßandesfunc- 
tionen  find  dem  Wefen  nach  lieh  gleich,  nur  der 
Form  nach  verfchieden : jede  Verftandesfundlion 

iß  ein  Streben,  das  Mannichfaltige  zur  Einheit  zu 
bringen:  der  Begriff  iß  die  Einheit  des  iinnlich  ge- 
gebenen, infofern  er  nämlich  empirifch , colledliv 
gebildet  ilt.  Die  fogenannten  Begriffe  a priori 
* aber  enthalten  nur  das  Eine  Element  der  Idee,  de- 
ren Nachbild  lie  lind,  — die  Einheit,  ohne  die 
Unendlichkeit  in  lieh  zu  faffen:  — das  Urtheil  ilt 
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die  Einheit  der  Begriffe,  der  Schliffs  die  Einheit 
der  Urtheile.  Die  Funktion  des  Verftandes  bey  der 
Bildung  der  Begriffe , ift  die  Abltraktion  , — bey 
der  Bildung  der  Urtheile  die  Reflexion  , — bey  der 
Bildung  der  Schlüffe  die  Subfumtion.  DerVerßand, 
als  das  Vermögen  , Begriffe  zu  bilden  , ilt  die  Auf* 
merkfamkeit  — als  das  Vermögen,  Urtheile  zu  biU 
den  , wird  er  Urtheilskraft,  — und  im  dritten  Mo^ 
mente  feiner  Thätigkeit  Schlufsvermögen  genannt. 

Die  Sinneserkenntnifs  in  ihrem  Uebergange 
zur  Verßandeserkenntnifs  — ilt  das  Gedächtnifs. 
Diefes  fteht  mit  doppeltem  unentfchiedenem  Chan 
radier  zwifchen  beyden  Potenzen  mitten  inne. 
Daher  feine  räthlelhafte  , und  in  fleh  verfchloflene 
Natur.  Da  , wo  es  mehr  die  blofs  reproduktive 
Natur  des  Sinnes  annimmt,  heffst  es  Erinnerungs-? 
vermögen  : — das  eigentliche  Gedächtnffs  ilt  fchon 
mehr  verßändlich.  Die  Einbildungskraft  iß  das 
Vermögen  der  Totalität  der  Erkenntnifs.  Sie  iß 
der  Stachel  der  beyden  andern  Erkenntnisvermö- 
gen, und  die  Erinnerung  ihrer  Unvollftändigkeit. 
Sie  iß  reines  Streben  nach  Totalität  , und  wo  Ge 
fehlt,  da  iß  bey  der  tiefßen  Sinnigkeit,  oder  bey 
dem  klarßen  Verßande  nur  Plattheit,  Verworren- 
heit, und  Selbllvernichlung  aller  Erkenntnifs.  Dhs 
Anflch  aller  Erkenntnils  , welches  keiner  Potenz 
insbefondere  angehört,  fondern  die  Identität  aller 
darßellt , — iß  die  Vernunfterkenntnifs.  Die  Ver- 
nunft, infofern  Ge  des  Sinnes  als  ihres  Organes  Geh 
bedient,  fchauet  an  ( Vernunftanfchauung).  Da, 
wo  Ge  des  Verßandes  als  ihres  Organes  Geh  be- 
dient , erzeugt  Ge  , als  Göttliches  das  Göttliche,  den 


Ewigen  Begriff,  die  Idee,  — da,  wo  lie  der  Einbil- 
dungskraft als  ihres  Organes  ßch  bedient,  erfchaft 
fie  die  Urbilder  der  Dinge. 

60  r. 

So  wie  die  Vernunft  das  Anfich  des  Erkernens 
lft,  fo  ilt  der  Willen  das  Anfich  alles  Begehrens. 

Daher  find  beyde  weder  frey,  noch  der  Natur- 
notwendigkeit untergeben  ; fondern  fie  lind  das 
Anlich  aller  Freyheit  und  Naturnoth  Wendigkeit. 
Oder  die  Vernunft  ift  Vernunft,  inlofern  fie  fich  als 
das  Anfich  alles  Erkennens  affirmirt , fie  ilt  Willen, 
infofern  fie  fich  als  das  Anfich  alles  Begehrens  af- 
firmirt. — So  wie  die  Vernunft  aber  weder  Sinn  , 
oder  Verband  , noch  Einbildungskraft  insbefondere 
ilt,  fondern  die  fich  in  allen  wiederholende,  ewig 
fich  felbft  gleiche  Wurzel  , fo  ilt  auch  der  Willen 
weder  Trieb,  Begierde,  Affekt  noch  Leidenfchaft, 
fondern  er  ilt  das  Anfich  aller  diefer  Dinge;  und  fo 
wie  der  Sinneer]$.enntnjfs  und  der  Verfta  n des  erkenn  t- 
uifs  ihre  Wahrheit  nur  von  der  Vernunft  kommt, 
die  in  ihnen  ilt,  fo  ift  auch  die  Begierde  und  der 
Affekt  nur  gerecht  und  edel  , wenn  der  reine  Wil- 
len fich  in  ihnen  manifeftirt , und  wenn  nicht  das 
Zufällige  , die  Form,  für  das  Wefentliche  gefetzt 
wird. 

Die  Leidenfchaft  insbefondere , die  reine  und 
heilige,  ift  eine  Offenbarung  des  kräftigften  , herr- 
lichften  Lebens  der  Seele  , ein  wahrhaft  unbedingtes  , 
und  urbildliches  Seyn,  von  daher  aber  auch  verzeh- 
rend für  das  irdifphe  und  vergängliche  Seyn,  eine 
allzu  rafche  Confumption,  wenn  nicht  der  Wille  in 
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feiner  Freyheit  hervortrit , und  die  Glut  der  Leidgn» 

• fchaft  mäßigt.  \ 

§.  602. 

Wird  die  Seele  im  dritten  Moment  als  Schönheit 
vorgeftellt , fo  ift  fie  reines  Kunftvermögen  , aber 
eben  daher  auch  fich  lelblt  künftlerifch  zu  bilden  , 
und  gleicbfam  als  ein  Kunftwerk  darzuliellen  be- 
ftrebt.  Was  als  Schönheit  an  der  Seele  erkannt 
wird  , das  ift  eine  bleibende  Geftaltung  , ein  Plasma 
derfelben  , was  niemals  vergeht,  und  herrlich  im 
Thun  und  Wirken  üch  abdrückt. 

§•  603. 

Diefelben  Potenzen,  welche  die  Seele  als  Intel- 
ligenz u.  f.  f.  ewig  vereint  in  fich  trägt,  aber  in  fuc- 
cefliver  Entfaltung  als  Befonderheiten  hervortreten 
läfst,  — durchläuft  in  plaftifcher  G<  ftaltung  das  Ge- 
hirn, welchels  auf  nachbildliche  Weife,  was  die  See- 

\ 

le  auf  urbildliehe  Weife,  darftellt.  Die  erfte  Bedeu- 
tung des  Gehirns  ift  diefe,  dafs  es  das  Centrum  der 

Poßtion  aller  übrigen  Organe  in  ßch  enthalte.  

Daher  wohnt  das  Leben  urfprünglich  im  Gehirne, 
und  alle  Belebung  kömmt  den  übrigen  Organen 
vom  Gehirne.  Die  Abhängigkeit  jedes  Organs  vom 
Gehirne  in  Rückßeht  feiner  Lebensäufterung  ilt  um 
Io  größer  , je  höher  diefs  Organ  felbft  in  der  Scale 
der  Organe  lieht.  Am  innigften  verbunden  lebt 
und  ftirbt  mit  ihm  das  Auge.  Eben  fo*  ift  die  Ab- 
hängigkeit der  Theile  vom  Gehirne  großer  bey  den 
edleren  Thieren ; manche  Amphibien  leben  nach 
der  Zexrtöhrung  des  Gehirns  noch  fort : Infedten 
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bewegen  ßch  nach  abgefchnittenem  Kopfe.  — Als* 
dann  ifi  das  Gehirn  Senforium  : oder  die  Sinnener- 
ven verlaufen  in  convergirender  Richtung  gegen  das 
Gehirn ; — den  erften  Anfatz  zum  Gehirne  felbft 
bilden  die  Sinneshügel,  oder  die  Totalität  der  Gan« 
glien  , welche  den  SinneDerven  vorfiehen.  Aus  die- 
len wächft  das  ganze  grolse  Gehirn,  befonders  mit 
feinen  vordem  Lappen  hervor. 

Wie  die  Sinneerkenntnifs  in  ihrem  Uebergange 
zur  Verftandeserkenntnifs  Gedächtnifs  ifi  , fo  liegen 
zu  unterfi  und  unmittelbar  auf  der  obern  Augen* 
höhlenplatte  die  Organe  der  Gedächtnifle  , und  zwar 
f0  , dafs  immer  die  gegen  die  Mitte  hin  zurückge* 
drängten  die  Einheit  deflen  enthalten  , was  die  nach 
außen  und  zur  Seite  gelagerten  in  der  Differenz 
darftellen.  So  wie  jene  Gehirntheile  lieh  in  die  hö- 
here Stirngegend  erheben  , werden  fie  Abbilder  der 
Potenz  des  Verfiandes  ; je  mehr  aber  der  Verfiand 
eines  Menfchen  noch  auffallend  und  Begriffe  bil- 
dend ifi , defto  mehr  drängt  lieh  auch  das  Gehirn 
gegen  die  Seitentheile  der  Stirngegend  hin;  je  mehr 
er  aber  als  Vermögen  die  Einheit  des  Mannich- 
faltigen  hervorzubringen  m fich  befiehl , defio  mehr 
ifi  auch  die  ganze  Maffe  der  vordem  Gehirnlappen 
gegen  einen  Punkt  ihrer  grofsten  Hervorragung  zu- 
fammengezogen,  und  macht  dort  die  Stirne  kugelich 
hervorfiehend.  Ifi  der  Verfiand  eines  Menfchen 
mehr  Witz,  d.  h.  ein  Vermögen,  in  dem  Getrenn- 
ten eine  lingirte  Einheit  , aber  nur  als  Symbol  der 
wahren  verborgenen  Einheit , zu  erkennen,  io  zieht 
lieh  auch  die  Gchirnmaffe  nicht  gegen  die  Stimna- 
the  hin,  iondern  gegen  die  Seitentheile  der  Stirne 
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in  zw ey  hügeliche  Hervorragungen  zufammen.  Bis 
dahin  der  vertical  - aufßeigende  Theil  des  Stirnbei- 
nes: — niemals  iß  bey  verßändigen  MenL’chen  diele 
Schädelgegend  ohne  bedeutende  Hervorragung:  — 
bey  jeder  Thiergattung  iß  die  Verßändigkeit  derfel- 
ben  nach  der  Entwicklung  der  vordem  Gehirnlap- 
pen  in  diefer  Gegend  zu  ermefTen.  — Je  mehr  lieh 
aber  die  Gehirnmaße  eines  MenTchen  in  die  höch- 
fte  Stirngegend  erhebt,  und  dort  den  vordem  Theil 
des  Schädeldaches  in  die  Höhe  treibt,  deßo  thäti- 
ger  iß  in  der  Seele  deßelben  die  Einbildungskraft. 
So  wie  alle  Schwärmerey  nur  das  Werk  der  ein- 
zeln für  fich  und  ungezügelt  vom  Verflaode  hervor- 
tretenden, gleichem  entwurzelten  Einbildungskraft 
iß;  fo  iß  auch  die  Stirne  des  Schwärmers  durch  die 
kühnße  Aufdachung  desStirnbeines  in  jener  Gegend, 
und  durch  das  gleichzeitige  Zurückweichen  deßel- 
ben  in  der  Region  des  Verßandes  ausgezeichnet. 
So  wie  die  Vernunft  ewig  ober  allen  Potenzen  der 
Erkenntnifs  und  keine  insbefondere  iß,  fo  ift  auch 
die  ebenmäßige,  gleichfam  volltönnige,  kräftige  und 
dennoch  milde  Entwicklung  aller  diefer  Regionen 
insgefammt,  ohne  Härte  und  Vorfprung  einer  ein- 
zelnen der  Ausdruck  der  Vernünftigkeit.  So  wie  die 
Religion  ober  aller  Erkenntnifs,  und  überhaupt  ober 
allen  raenlchlichen  Dingen  fieht,  und  nurder  Kunß, 
und  der  dichterifchen  Begeißerung  zugängig  iß,  fo 
iß  auch  die  hüchße  Erhebung  der  Stirne  , und  das 
beftändige  Auflteigen  derfelben  bis  zur  Kranznäthe 
Ausdruck  der  Religiofität. 

Je  mehr  an  den  Seitentheilen  der  Stirngegend 
die  Gehirnmaße  auseinander  geht,  je  mehr  lie,  von 
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oben  und  vorne  zuriickgedrängt,  am  Schlafetheil  des 
Stirnbeines  noch  hervorragt,  defto  mehr  verlchwin- 
det  auch"  aus  der  Seele  der  Trieb  zur  ^Erforschung 
der  letzten  Urfachen  der  Dinge,  die  Erkenntnifs  des 
Anlich  Wahren  und  Schönen.  Dagegen  entwickelt 
lieh  immer  mehr  das  Talent  der  Nützlichkeit,  das 
Icavoir  faire  , was  in  feinem  individuelleften  Ausdru- 
cke das  Vermögen  technischer  Anordnung  . und 
Erfindung  (nur  nicht  KunTtlinn)  ift. 

§.  6 o 4. 

Das  kleine  Gehirn  bildet  lieh  überall  früher  als 
das  Grofse  zu  einem  bedeutenden  Grade  von  Voll- 
kommenheit; es  ftehet  überall  im  Gegenfatze  gegen 
das  grofse  Gehirn  , auch  im  umgekehrten  Verhält- 
nis der  Grofse  , und  insbesondere  nimmt  die  Gri>- 
fse  des  kleinen  Gehirns  im  Verhältnis  zu  jener  des 
grofsen  in  dem  Maafse  ab  , als  die  Thiere  verftän- 
diger  werden.  Das  kleine  Gehirn  ift  von  daher  als  das 
Organ  der  thierifchen  Triebe  zu  betrachten,  unter 
welchen  der  Gefclilechtstrieb  der  mächtigfte  ift;  das 
kleine  Gehirn  ift  das  noch  thierifche  im  Gehirn.  Die 
dem  Zelte  des  kleinen  Gehirns  aufliegenden  hin- 
tern Lappen  des  grofsen  Gehirns  , nehmen  noch 
am  meiflen  an  der  Natur  deffelben  AnAheil  , und 
enthalten  die  Abbilder  der  gemiithlichen  Eigenfchaf- 

ten  der  Seele:  es  ift  durchaus  die  Liebe  — Ge- 

fchlechtsliebe  , freundfchaftliche  , elterliche  u.  f.  f., 
welche  die  Entwicklung  des  Hinterkopfes  beftimmt. 
Je  mehr  Gernüth  und  Liebe  ein  Menfch  hat,  de- 
fto  mehr  find  die  hintern  Lappen  des  grofsen  Ge- 
hirns entwickelt,  und  auch  in  der  Hinterhauptsge- 
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gend  iit  jede  beftimmte  Hervorragung  befonderer 
GehirnthexJe  ein  phy  (iognomifcher  Ausdruck  befon-t 
derer  gemiithlicher  Ezgenfchaften. 

§.  605. 

Was  in  der  Seele  des  Menfchen  plaftifch  und 
kunftlerifch  gebildet  ift,  das  fetzt  fich  als  eine  be-i 
ftimmte  Geftalt,  als  eine  Propenlion  , Neigung  im 
Charadter  feit : und  beherrfchet  eben  lo  wohl  die 
Erkenntnifs  als  den  Willen.  Diefs  lind  die  mächti- 
gen  Gewalten,  welche  dämonifch  den  Einzelnen  be- 
fitzen , und  das  Ganze  bewegen.  Zuerft  zieht  lieh 
an  der  Vereinigungsftelle  des  Stirnbeines  und  der 
Seitenwandbeine  die  Gehirnmalfe  in  zwey  aneinan- 
der liegenden  Aufwölbungen  zufarmnen , und  diele 
fmd  der  Ausdruck  der  Beftimmtheit , und  der  Fe-, 
Itigkeit  des  EntlchluITes.  Je  mehr  hier  die  Mitte 
eingedrückt , und  die  Seitengegenden  hervorragend 
find,  defto  unbeftimmter  ift  der  Charter  des  Men- 
fchen , delto  zweifelsüchtiger  , fchwankender  , fcheu 
umherfehender  , ungetreuer  ift  er.  Dann  folgt  im- 
mer nach  dem  Verlaufe  der  Pfeilnäthe  das  Herrfcher- 
talent , welches  Eines  ift  mit  dem  Streben  nach  Herr- 
fchaft.  Seiu  Gegentheii  ift  die  Ränkelucht , die 
Schlauigkeit,  und  das  Diebstalent,  welches  daher 
auch  hier  wieder  in  den  Seitengegenden  heivortrit, 
und  Pich  oft  wie  ein  aujgerollter  Wulst  bis  in  die 
Stirngegend  fortfetzt.  Unter  diefem  nach  hinten 
trit  die  Ruhmbegierde  hervor,  die,  je  mehr  fie  Ei- 
telkeit wud  , defto  mehr  auch  in  die  Breite  geht , 
w.  [.  f. 
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§.  6o6. 

Von  dem  Gehirne  kann  aber  nicht  behauptet 
werden:  weder,  dafs  es  aus  einzelnen  Organen 

(Hirnorganen)  zufammengeretzt  fey,  noch  dafs  es 
bey  den  einzelnen  Seelenverrichtungen  in  Blaffe 
wirke.  Gewffs  iß  das  Gehirn  nicht  alfo  aus  Hun- 
organen  zul'ammengefetzt , wie  das  Muskelfyftem  aus 
Muskeln  , und  die  Organe  laffen  lieh  in  jenem  nicht 
io,  prapariren,  und  ifolirt  darßellen  , wie  die  ein- 
zelnen Muskeln.  Das  Verhältnifs  der  einzelnen 
Gehirntheile  unter  lieh  ift  ein  lediglich  durch  die 
Senfibilität  vermitteltes.  Wer  das  Wefen  der  Senß- 
büität  erkannt  hat,  dem  iit  auch  der  Bau  des  Ge- 
hirns klar.  — Wenn  es  bis  zur  Lehre  vom  Ge- 
hirne gekommen  iß,  dann  geht  die  gewöhnliche 
Phyßologie  zum  Ende;  da  aber  die  ganze  Phyßolo- 
ie  nur  Ein  Problem  hat,  und  diefs  gerade  die 
Lehre  von  den  Verrichtungen  des  Gehirns  ift ; fo 
hat  He  eigentlich,  da  lie  mit  Scheue  vor  diefem  zu- 
riiektrit , gar  nicht  angefangen.  Das  Gehirn  ift  zu-, 
erft  eine  tuberculöfe , aus  vereinzelten  Knoten  be- 
ßehende  Bildung.  Durch  die' Knoten  wird  im  Ner- 
vcnfyßem,  welches  nur  der  organifch  gewordene 
Ausdruck  einer  rein  dynamischen  Leitung  ift,  die 
Continuität,  l’o  wie  jener  Leitung,  fo  der  Nerven 
felbft  unterbrochen.  Wie  alfo  jeder  Knoten  eine 
Hemmung  des  urfprünglichen  Expanlionsftrebens  dar-, 
ftellt,  von  welchem  das  Nervenlyßom  bereit  iß,  — 
fo  iß  das  Gehirn  zuerß  eine  Juxtapolition  lolcher 
Ganglien  ; nämlich  das  Haupt  jedes  nicht  acephalen 
Thieres  iß  da,  wo  ßch  die  meißen  Ganglien  zu- 
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fammen  drängen.  Da  die  Ganglien  der  Nerven , 
der  edleren  Sinne  am  meiften  nach  organifcher  Ge- 
rn ein  Ich  aft  und  nach  wechfelfeitiger  Durchdringung 
ftreben  , fo  find  ihre  Organe  auch  immer  am  Haup- 
te gelagert.  Aber  jene  blofse  Juxtapofition  foll 
Wieder  aufgehoben  werden,  und  in  die  innigfta 
dynamifche  Durchdringung  übergehen  : das  Gehirn 
ift  ein  lebendiger  Inbegriff,  eine  organifche  Syn- 
thelis  von  Ganglien.  Es  bleiben  daher  in  den  Ge- 
hirnen der  höheren  Thiere  nur  einzelne  Knoten 
als  l'o  f che  zurück,  wie  die  Vierhügel , die  Sehner- 
venhügel , die  gertreiften  Körper:  und  die fe  gehö- 
ren meifif-ns  den  Sinnenerven  an:  die  Sinneshügel 
find  daher  am  wenigften  in  die  Totalität  der  Übri- 
gen Ganglien  in  der  GehirnmafTe  verfehmolzen.  Je 
weniger  die  Gehirnbildung  in  irgend  einer  Thier- 
claffe  vollendet  ifi,  defio  zahlreicher  find  jene  noch 
unterfcheidbaren  Ganglien  vorhanden : am  zahl- 

reichen in  den  FiCchgehirnen  , wo  zuweilen  fogar 
noch  aus  dem  verlängerten  Marke  folche  Knoten  her- 
vorwachfen.  Aber  noch  bey  allen  mir  Wirbelbeinen 
verfehenen  Thieren,  welche  nicht  Säuglhiere  find, 
befindet  ficli  eine  gröfiere  oder  kleinere  Reihe  fol- 
cher  Ganglien  zwifchen  den  geftreiften  Körpern  und 
den  Sehhügeln.  Bey  Vögeln  und  Fifchen  find  die 
Sehhügel  ielbft  noch  am  nieilten  von  der  übrigen 
GehirnmalTe  getrennt , und  fie  liegen  unter  der  Ba- 
lis des  Gehirns;  vor  den  Sehhügeln  befinden  fich 
gewöhnlich  vier  Knoten.  Bey  den  Amphibien  lie- 
gen die  Sehnervenhügel  hinter  den  Hemifphären : — 
nur  bey  den  Säugthieren  find  fie  in  die  Gehirn- 
höhlen  felbfl  aufgenommen  , und  am  inmgfien  mit 
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dem  Mark  der  Hemifphären  , und  mit  den  gefireif- 
ten  Körpern  , ohne  dazwifchen  liegende  Knoten , 
verbunden.  — Die  Tendenz  der  Gehirnbildung  ilt 
nun  diefe,  nach  aufgehobener  Vereinzelung  der 
Ganglien  lieh  in  eine  gemeinfame  Markte  affe  aus- 
zubreiten. Daher  erhebt  lieh  aus  dem  geltreiften 
Körper,  als  dem  Hauptganglion  jeder  Hemifphäre,, 
die  getarnte  MarkmaiTe  derfelben  , und  he  entfaltet 
ßch  in  den  Windungen  befonders  des  vorderen 
Happens.  Bey  allen  mit  Wirbelbeinen  venehenen 
Thieren  lind  folche  hemilphärilche  Aufwölbungen 
zugegen.  Je  mehr  aber  die  Theile  des  Gehirns 
zufammengedrängt  (je  mehr  fie  concentrifch  - ge- 
hellt) lind,  je  mehr  he  einander  verdecken,  und  je 
weniger  he  von  einander  abltehen,  defto  mehr 
wach  ft  die  Verftändigkeit  eines  Thieres.  Befonders 
aber  richtet  (ich  diefe  nach  dem  Grade  der  Entfal- 
tung der  getarnten  MarkmaiTe  der  gereiften  Kör- 
per in  den  Hemifphären  , nach  dem  Umfange  der- 
i'elben  , nach  der  Dichtigkeit  des  Markes  in  ihnen, 
und  nach  der  Anzahl  ihrer  Windungen.  Aus  diefer 
Zufammendrängung  und  concentrifchen  Stellung  der 
einzelnen  Gehirntheile  geht  bey  dem  Menfchen  die 
Kugelgeiialt  diefes  Eingeweides  hervor,  welche  bey 
ihm  — bey  der  Ebenmäßigkeit  der  vermiedenen 
Durchmeffer  des  Gehirns  die  vollkommenfie  iß,  da 
bey  andern  Thieren  diefe  Ebenmäßigkeit  der  ein- 
zelnen Durchmeffer  immer  mehr  geftöhrt,  und  das  Ge- 
hirn bey  den  am  wenigften  Menfchenahnlichen  im- 
mer mehr  in- die  Länge  gezogen  wird.  Der  grölst« 
Umkreis  des  Markes  iß  in  dem  eyfürmigen  Mittel- 
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punkt,  welcher  ein  wahres  Centrum  Jeder  Hemi- 
fphäre  in  fich  felbfi  ilt.  Indem  alfo  die  ganze 
Markmaffe  in  eine  durchaus  gleiche  Subfianz  ohne 
fernere  Unterlcheidbarkeit  der  Theile  aufgelbst  ilt, 
bilden  lieh  im  Innern  des  Gehirns  die  verfchiede- 
nen'Höhlen,  die  vordem  paarigen,  die  dritte,  vier- 
te, die  Wafferleitung  des  Sylvius  , der  Trichter, 
welche  insgefamt  in  einander  offen  liehen  , und  in 
allen  Thiergehirnen  nur  verfchiedene  Abtheilungen 
Einer  grofsen  Höhle  darßeilen.  Diefe  innere  Höh- 
lung des  Gehirns  entßeht  aus  der  Getrenntheit  der 
beyden  Hemifphären  ; denn  auch  die  beyden  Sei* 
tenventrickeln  lind  nur  durch  folche  Zwifchenbil- 
dungen  von  einander  gefchieden,  welche  eine  Ver- 
einigung des  Markes  beyder  Hemifphären  vermit- 
teln. Die  dynamifche  Gemeinfchaft  der  einzelnen 
Gehirntheile  unter  lieh  iß  nämlich  belonders  durch 
die  verfchiedenen  Gommiffuren  vermittelt,  in  wel* 
chen  die  Markmalfen  von  fich  entgegpngefetzten 
Seiten  zufammenlaufen.  In  allen  Thiergehirnen 
aus  den  hohem  Claflen  findet  fich  die  vordere  und 
die  hintere  CommifTur.  Die  vollkommenfie  Durch- 
dringung aller  Markfafern  aber  findet  fiatt  im  cal- 
löfen  Körper,  in  dem  Gewölbe,  zuletzt  im  Hirn- 
knoten, welche  Theile  daher  auch  nur  im  Gehirne 
der  Säugthiere  Vorkommen.  Im  Ichwieligen  Kör- 
per durchdringen  fich  die  Queerbündel  der  Mark- 
fafern aus  den  beyden  Hemifphären:  im  Hirnkno- 
ten aber  vermifchen  fich  die  Markbiindel  des  grofsen 
Gehirns  mit  jenen  des  kleinen.  Nämlich  je  wei- 
ter gegen  das  verlängerte  Mark  hin , deßo  mehr 

IfValthar«  Phyfiologic.  a Th.  % 3 


354 

trit  auch  in  der  Medulle  des  Gehirns  die  Nerven- 
faferige  Bildung  hervor,  und  die  Gleichheit  und 
Ununterlcheidbarkeit  der  Subftanz  verfchwindet.  So 
befitzen  die  Markbündel  des  grofsen  Gehirns , 
oder  die  Schenkel  des  verlängerten  Markes  einen 
offenbar  faferigen  Bau  : und  nachdem  lie  lieh  in 
dein  Hirnknoten  mit  den  Markfafernbündeln  des 
kleinen  Gehirns  verflochten  haben  , Iteigen  lie  in 
das  verlängerte  Mark  herab.  Daher  ilt  hier  der 
Vereinigungsort  aller  Hirnnerven:  nämlich  die  ei- 
gentlich fibrös  - nervige  Bildung  fängt  im  Gehirne 
erft  hier  an. 

Das  kleine  Gehirn  aber  ilt  ganz  dem  grofsen 
gleich  - oder  nachgebildet.  Was  die  geftreiften 
Körper  für  jenes  , das  ift  der  gezähnte  Körper  für 
das  kleine  Gehirn.  Was  dort  corpus  callofum, 
Gewölbe  u.  f.  f. , ift  hier  der  Lebensbaum.  So  wie 
nun  der  fchwielige  Körper  nur  im  Gehirne  der 
Säugthiere  vorkömmt,  fo  find  wenigflens  die  Ge- 
hirne der  FiTche  und  der  Amphibien  des  Lebens- 
baumes beraubt.  Auch  hierin  ift  alfo  die  Bildung 
des  kleinen  Gehirns  jener  des  grolsen  vorgeeilt. 

/ / i 

§.  C07. 

Die  Verfchiedenheit  der  Gehirnfubffanz  begrün- 
det in  diefer  einen  Gegenfatz  der  Medulle  und  der 
Kinde,  welcher  die  Bildung  des  grofsen  und  des 
kleinen  Gehirns , jene  des  Piiickenmarks  u.  f.  f. 
beftimmt.  Aber  auch  in  andern  Organen  , wahr- 
fcheinlich  in  allen  Eingeweiden  , befteht  ein  folcher 
Gegenfatz  verfchiedenartiger  Subffanzen:  z.  B.  in 
den  Nieren  , in  der  Leber,  im  Milze.  Diefe  innere 
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VerFchiedenheit  der  Gebildung  eines  Organs  be- 
ruhet auf  der  Nothwendigkeit  und  Unvertilgbarkeit 
des  Gegenfatzes  in  allem  Konkreten.  Im  Gehirne 
iß  die  Rinde  mehr  von  gangliofer,  die  Medulle  von 
nerviger  Art:  — die  gangliöfe  Bildung  beßeht  da- 
her in  allen  Gehirntheilen  noch  um  fo  mehr  und 
uneingefchränkter  , je  mehr  fie  graue  Subßanz  ent- 
halten. Die  gewundene  Bildung  der  Oberfläche  des 
Gehirns  iß  eine  Folge  feines  urfprunglich  unbe- 
gränzten  , aber  in  der  konkreten  Geßaltung  ge- 
hemmten Expanßonsßrebens  , da  es  , auf  einen  be- 
ßimmten  Raum  eingefchränkt,  lieh  hüchß  innerlich 
zu  entfalten  beßrebt  iß.  Daher  nehmen  die  Win- 
dungen an  Anzahl  und  Tiefe  zu  mit  der  Verßän- 
digkeit  der  Thiere  : — fie  verfchwinden  fchon  bey 
einigen  -Säugthieren , und  am'frlihefien  am  hintern 
Lappen:  — außer  der  Claße  der  Säugthiere  fehlen 
fie  gänzlich.  — Eine  Folge,  nicht  aber  die  Urfa- 
che  der  gewundenen  Befchaffenheit  des  Gehirns 
iß  die  Einfenkung  der  Gefäfshaut  in  die  dadurch 
gebildeten  Furchen,  Indem  diefe  Furchen  nirgends 
auf  die  Medulle,  fondern  immer  noch  auf  Rinde 
treffen  , iß  auch  überall  nur  die  Rinde  von  diefer 
Seite  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Gefäls- 
haut , von  daher  auch  felbß  gef  älsreicher , als  die 
mehr  rein  - nervige  Medulle  ; fo  wie  auch  die  Gan- 
glien fehr  gefäßreich  find  , und  fo  wie  die  Blutge- 
fäfe  etwa  auf  diefelbe  Weife  aus  den  fie  uinßri- 
ckenden  gef  afshäutigen  Netzen  in  jene  gelangen , 
wie  fie  fich  aus  der  Gefäfshaut  des  Gehirns  in  die 
Rindenfubßanz  lenken. 
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§.  6o3* 

Entfchieden  bildet  lieh  der  Schädel  nach  dem 
iGehirn  , fo  wie  überall  das  Niedere  durch  das  Hö- 
here beftimmt , und  gleichlam  durch  dalTelbe  er- 
schaffen wird.  So  wie  das  Auge  den  beitimmteften 
Einflufs  auf  die  Bildung  der  Orbita,  und  die  Lun-* 
gen  anf  jene  des  Thorax  haben  , fo  find  auch  die 
Leyden  Knochenplatten  des  Schädels  eigentlich  nur 
jdie  hart  gewordene  Haut  des  Gehirns.  Nur  ift 
jdiefs  nicht  alfo  zu  verftehen,  als  fey  der  Schädel  ein 
Stereotyp  des  Gehirns  , und  jede  Erhabenheit  und 
Yertiefung  der  Gehirnoberfläche  der  Glasplatte  me- 
•chanifch  eingedrückt.  Das  Gehirn  beftimmt  dyna- 
miL’ch  die  Bildung  des  Schädels  , und  zwar  ift  bey 
jeder  Thiergattung  die  Bildung  des  Schädels  um  lo 
mehr  ausfchlieffend  durch  jene  des  Gehirns  be- 
Xtimmt , je  edler  fie  ift.  Denn  frühzeitig,  fchon  in 
der  Claffe  der  Säugthiere,  greifen  die  Anhangshöh- 
len der  Sinnesorgane,  Stirnhöhlen  und  andere,  im- 
mer mehr  in  die  Dyploe  ein,  und  der  Parallelismus 
kler  Gehirnoberfläche  und  der  äußern  Oberfläche 
des  Schädels  geht  immer  mehr  verloren. 

Sogar  jeder  Gehirnlappen  bildet  feinen  eigenen 
Schädelknochen : der  vordere  das  Stirnbein , der 

hintere  das  Hinterhauptsbein  , der  mittlere  we- 
nigftens  zum  grofsen  T-heile  das  Seitenwandbein:  — 
denn  eigentlich  find  nur  diefe  drey  Schädelkno- 
chen ; das  Schläfebein  ift  mehr  Gehörknochen  , 
das  Keilbein  gehört  mehreren  untergeordneten 
Organen  zugleich  an  , u.  f.  f.  Erft  nachdem  jene 
drey  Knochen  ihre  befondere  Bildung  durch  die 
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ihnen  entsprechenden  Gehirnlappen  erhalten  ha« 
ben  , vereinigen  Re  lieh  unter  einander  durch  Su« 
turen. 

§•  609. 

Sehr  grofs  iß  die  Macht  des  Einflußes  , welchen! 
das  Herz  mitteiß  des  Impulfes  des  arteriellen  Kreise 
laufes  auf  das  Gehirn  ausübt.  Von  daher  rühren 
die  Bewegungen,  welche  man  eben  fo  wohl  an  dem 
biosgelegten,  als  an  dem  noch  mit  der  harten  Hirn-» 
haut  bedeckten  Gehirne  wahrnimmt:  und  welche 
nicht  mit  den  Bewegungen  der  Infpiration  und  der 
Exfpiration,  fondern  mit  jenen  derSyßole  und  Dia- 
ftole  des  Herzens  zufammentreßen  ; fo  zwar,  dafs 
das  Gehirn  Reh  erhebt  im  Momente,  wo  die  Arten 
rien  deßelben  fich  erweitern , und  eine  größere 
Quantität  Blutes  aufnehmen,  und  im  Momente,  da 
Re  lieh  verengern,  wieder  einfinkt.  Dafs  deßen  ohn« 
geachtet  das  Auffteigen  und  das  Wiedereinlinken  des 
Gehirns  fich  fcheinbar  nach  dem  Wechlel  von  Ein* 
athmen  und  Ausathmen  richtet,  hat  feinen  Grund  ia 
der  Uebereinßimmun#  der  Zeitverhältniße  in  der 
Wiederkehre  von  den  Bewegungen  des  Herzens  und 
jenen  des  Thorax,  bey  dem  Athemholen.  Man  kann 
an  menfchlichen  Cadavern  jene  Bewegungen  des 
Gehirns  durch  die  Einfpritzung  der  Carotiden  mit 
was  imm  ef  für  einer  Fliiffigkeit  nachahmen;  man 
kann  lie  bey  lebenden  Thieren  durch  die  Unterbin« 
düng  beyder  Carotiden  in  hohem  Grade  vermin« 
dern,  und  durch  die  Zufammendrückung  der  aufßei« 
genden  Aorte  gänzlich  hemmen.  Die  Stofserfchüt- 
terung , welche  der  Impuls  der  arteriellen  Blutein« 
ftrohmung  im  Gehirne  hervorbringt , wird  dadurch 
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möglich,  dafs  die  größeren  Arterienftämme  mit  ih- 
ren nächfien  Aeften  insgefamt  an  der  Balis  des  Ge- 
hirns liegen  , Tonnt  die  Auffchwellung  derfelben  eine 
Erhebung  des  Gehirns  zur  Folge  hat. 

I 

XXIX.  K a p i t e JL 

Schlaf,  Wachen,  thier ifcher  Magnetismus .• 


§.  6x0.  \ 

Nur  aus  dem  Wefen  der  Senßbilität , aus  der 
Eigenthiimlichkeit  des  fenfibeln  Syßems  , und  aus 
delTen  beTonderem  Verhältnifie  zu  den  übrigen  Sy- 
ftemen  des  Organismus  ift  die  Natur  des  Schlafes 
im  Gegenfatze  des  Wachens  zu  erkennen.  Auch 
hat  eigentlich  nur  das  Nervenfyßem  einen  Schlaf, 
und  die  andern  Syfteme  des  Organismus  fchlafen 
nicht:—-  oder  umgekehrt;  nur  für  das-Nervenfyßem 
giebt  es  ein  Wachen  , und  die  andern  Syßeme  lie- 
gen in  beßändigem  Schlafe.  Nicht  das  ganze  Auge 
fchläft,  nur  der  Sehnerve,  und  die  Netzhaut  in 
ihm:  — der  Muskel  fchläft  nicht,  nur  fein  Bewe- 
gungsnerve, und  daher  hört  die  willkiihrliche  Bewe- 
gung auf.  Im  Schlafe  dauert  die  Verdauung,  der 
Blutumlauf,  die  Refpiration , die  Einfaugung,  die 
Ernährung,  die  Abfonderung  fort:  — ja  fogar  eini- 
ge diefer  Funktionen  find  verftärkt:  — die  Verdau- 
ung geht  unter  gewiflen  Bedingungen  beßer  von 
ßatten,  der  Puls  wird  voller,  langfamer,  durch 
die  Refpiration  wird  von  demfelben  Menfchen  im 
Schlafe  eine  verhältnifsmäßig  größere  Quantität  von 
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Sauerftoffgafs  verzehrt ; die  Einfaugung  ilt  an  der  in* 
nern  Oberfläche  der  Schleimhäute  , und  an  dei  äuf- 
fern  Hautoberfläche  vermehrt;  die  Ernährung  der 
Organe  und  der  Stoffwechfel  ift  ralcher , mehrere 
Abfonderungen  find  häufiger.  — Auch  im  Nerven-^ 
fyfieme  ilt  zur  Zeit  des  Schlafes  keineswegs  vermin- 
derte Thätigkeit,  was  fchon  die  Gegenwart  der 
Träume  beweifst. 

Eigentlich  ift  das  Pflanzenleben  ein  beftändiger 
Schlaf.  Auch  in  dem  Thiere  liegen  die  blofs  vege- 
tirenden  Organe,  z.  ß.  die  Knochen,  und  andere, 
in  einem  beftändigen  Schlummer:  nur  dafs  in  man- 
chen krankhaften  Zuftänden,  z.  B.  bey  Entzündung 
gen  , vorübergehend  die  Seele  des  Bewufstfeyns  in 
ihnen  erwachet.  — Nur  dem  Nervenfyfteme  kömmt 
ein  eigentliches  Wachen  zu  : und  im  Zuftande  de» 
Schlafes  ift  feine  Thätigkeit  auf  diefelbe  Stufe  mit 
jener,  die  in  andern  Organen  ift,  herabgefetzt.  — 
Auch  ift  der  Schlaf  früher  als  das  Wachen  , z.  B.  im 
Leben  des  menfchlichen  Fötus  ; er  ift  noch  immer 
überwiegend  im  Leben  des  Kindes ; — daher  ift* 
nicht  der  Schlaf  aus  dem  Wachen,  fondere  das  Wa- 
chen aus  dem  Schlafe  erklärbar.  — 

’ §.  6 i i. 

Das  Verhältnifs  zwifchen  W'achen  und  Schlaf  ift 
gleich  dem  Verhältnifs  von  Licht  und  Schwere. 
Nicht  zufällig  trifft  in  dem  thierilchen  Leben  das 
W achen  mit  der  Tagezeit  zufammen,  und  der  Schlaf 
mit  der  dunkeln  Nacht;  fondern  was  die  Nacht  ift 
im  Organismus  des  Ganzen,  das  ift  der  Schlaf  für 
den  befondern  Organismus,  Der  Wechfel  von  Schlaf 
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und  Wachen  hat  darin  feinen  Grund,  dafs  der  be- 
londere  Organismus  gleiche  Perioden  mit  dem  Or- 
ganismus des  Ganzen  durchläuft. 

Die  Senlibilität  ift  die  Vollendung  des  Organis- 
mus, und  die  höchfte  Blüte  des  thierifchen  Le- 
bens: — das  Phylifche  aber  hat  feine  Vollendung 
nicht  in  lieh  felblt,  fondern  in- dem  Pfychifchen  ; — « 
die  Senlibilität  und  das  fenlible  Syftem  ift  daher 
nothwendig  eine  Vermittlung  zwifchen  PhyGl'chen 
und  Pfychifchen  : Gehirn  und  Nervenfyflem  find  für 
zwey  Welten  rührbar;  Ge  pflanzen  die  Anklänge  aus 
der  Einen  in  die  andere  fort:  — in  den  untern 
Thieren  ift  das  Nervenfyftem  felblt  die  Seele  diefer 
Thiere  , und  von  ihrer  Naturfeele  nicht  unterfchie- 
den.  Bey  den  höheren  Thieren  , bey  welchen  Geh 
die  Seele  über  das  Nervenfyftem  erhebt,  und  Geh 
mit  Bewufstfeyn  diefem  entgegenfetzt , bleibt  das 
Nervenfyftem  wenigltens  das  Mittel , wodurch  die 

Seele  mit  dem  Leibe  Gemeinfchaft  pflegt.  Im 

Schlafe  lebt  das  Nervenfyftem  blofs  ein  phyGfches 
Leben,  gleich  den  andern  Organen:  — entweder  die 
Seele  ift  in  ihm  noch  nicht  aufgegangen  , oder  Ge 
ift  von  ihm  wieder  getrennt.  Daher  hört  im  Schlafe  ' 
die  Unterordnung  der  übrigen  Organe  unter  den 
centrirenden  Einflufs  des  Gehirns  bis  zu  einem  ge- 
wiflen  Grade  auf;  jedes  Organ  trif  mehr  in  feiner 
Eigenthümlichkeit  und  Befonderheit  hervor,  und 
entbehrt  deflen  , was  durch  den  Nerveneinflufs  und 
durch  die  Einwirkung  des  Gehirns  ihm  gegeben 
wird. 

Bey  dem  EinTchlafen  verläfst  die  Seele  gleich- 
fam  theilweife  das  Nervenfyftem  , und  zieht  Geh  nach 
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und  nach  in  das  Innerfte  zurück.  Zuerfi  hört  im 
Muskelfyfieme  das  nur  durch  abfichtliche  Anftren- 
gung  erzwungene  Gleichgewicht  zwifchen  Flexoren 
und  Extenforen  auf,  und  der  Körper  fällt,  bey  dem 
natürlichen  Uebergewichte  von  Thätigkeit  auf  der 
Seite  der  Flexoren , in  einer  halben  Beugung  aller 
Gelenke  nieder.  Alsdann  fchlafen  die  tieferen  Sin- 
ne ein  , das  Gefühl  , der  Gefchmack  , der  Geruch 
find  fchon  unempfindlich  , indefs  die  höheren  Sin- 
nesorgane, Auge  und  Ohr  noch  wachen.  Daher  ifi 
jeder  etwas  lebhaftere  Eindruck  auf  die  untern  Sin- 
ne , befonders  auf  das  Geliihlorgan  , ein  Hindernifs 
des  Einfchlafens.  Im  leifen  Schlummer  dauert  noch 
einige  Afficirbarkeit  der  höheren  Sinnesorgane  , be- 
fonders des  Gehörs,  fort;  — im  tiefen  Schlafe  geht 
wenigftens  im  Gehirne  das  pfychifche  Leben  nicht 
gänzlich  unter:  das  ifolirte  Hervortreten  deßelben 
im  Gehirne  ifi  eben  der  Traum  : im  tieflten  Schlafe 

erlifcht  alles  Bewufstfeyn  , und  mit  ihm  der  Traum. 

* 

Der  Schlaf  ilt  eine  Hingebung  des  egoiftifchen 
Seyns  in  das  allgemeine  Leben  des  Naturgeifies , ein 
Zufammenfliefien  der  befonderen  Seele  des  Men- 
fchen  mit  der  allgemeinen  Naturfeele:  — in  densel- 
ben Maafse  aber,  als  jene  mit  diefer  mehr  Eines 
und  inniger  verbunden  wird  , in  dem  Maafse  ifi  fie 
weniger  innig  mit  dem  Leibe  verbunden  , und  die- 
fer, minder  befeelt , bleibt  in  einem  todtäKhlichen 
Zufiande  zurück.  Aber  von  jener  Vereinigung  der 
Seele  mit  dem  allgemeinen  Naturgeifie  kömmt  die 
Erquickung,  welche  der  Schlaf  mit  Geh  führt,  und 
das  frifche  kräftige  Leben  am  Morgen. 


Im  Schlafe  ift  die  Seele  nicht  vernichtet , nur 
mit  dem  Leibe  ift  lie  weniger  innig  vereint;  und 
die  fchwache  Strahlung,  mit  welcher  noch  das  pfy- 
chilche  Leben  das  phyüfche  durchbricht  und  fich 
mit  diefem  vermifcht , giebt  den  Traum.  Jeder 
Traum  ilt  fchon  eine  Art  des  Somnambulismus  , von. 
dem  vorzugsweife  fogenannten  Somnambulismus  nur 
dem  Grade  nach  verfchieden.  Es  ift  ganz  fajfch  , dafs 
die  meiften  Träume  üch  noch  auf  körperliche  Affek- 
tionen beziehen.  Es  giebt  zwar  folche  Beziehun- 
gen , z.  B.  in  den  wohllüftigen  Träumen  bey  nächt- 
lichen Saamenergiefsungen  ; in  den  Träumen  von 
Waller  , von  Quellen,  Fontainen  bey  Wafferfüchti- 
gen  , von  rothen  Gegenftänden  bey  den  zur  Apo- 
plexie geneigten.  Aber  fchon  diefe  Träume  bewei- 
fen  eine  Steigerung  der  Nerven  des  Gemeingef  Uh- 
les  zu  Sinnenerven  , das  Aufgehen  eines  neuen  Sin- 
nes in  Nerven,  welche  fonft  keine  fenGtive  Nerven- 
polarität  befitzen  : z.  B.  der  Ascitifche  lieht  im 

Traume  das  in  feiner  Bauchhöhle  ftagnirende  Waf- 
fer.  — Aber  es  giebt  entfchieden  auch  divinatori- 
fche  Träume  , und  die  Entltehung  mancher  Traum- 
bilder ift  aus  den  gewöhnlichen  Geletzen  der  Ideen* 
affociation  nicht  erklärbar. 

§.  612. 

Wachen  und  Schlaf  find  nicht  die  einzigen  Zu* 
Hände  des  menfchlichen  Lebens.  Es  giebt  einen 
dritten,  welcher  weder  Schlaf  noch  Wachen,  fon- 
dern  das  Anlich  von  beyden,  und  daher  die  unmit- 
telbarfte  Erfcbeinung  des  urbildlichen  Lebens  felblt 
ilt.  Ein  folcher  ift  der  magnetifche  Schlaf,  welcher 
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nur  fehr  uneigentlich  für  eine  Modifikation  des  ge- 
wöhnlichen Schlafs  gehalten  wird.  Wenn  der  Schlaf 
eine  innigere  Gemeinlchaft  der  Seele  mit  dem  all- 
gemeinen Naturgeifte  ift , eben  darum  aber  eine 
größere  Zurückgezogenheit  derfelben  von  dem  Lei- 
be; wenn  dagegen  im  Zußande  des  Wachens  die 
Seele  dem  Leibe  näher  und  inniger  verbunden  ift, 
aber  in  demfelben  Verhältniße  üch  auch  mehr  ver- 
einzelt, und  in  größerer  Abgefchiedenheit  von  dem 
allgemeinen  Weltgeifte  fühlt,  fo  dafs  das  ßewufst- 
feyn  i'elbft  auf  folcher  Trennung  beruhet,  fo  ift  da- 
gegen im  magnetifchen  Schlafe  die  Seele  der  Welt- 
feele  und  zugleich  dem  Leibe  auf  das  innigfte  ver- 
bunden , dem  Leibe  nicht  mehr  allein  mittellt  des 
Nervenlyftems  , fondern  in  allen  Theilen  und  Glie- 
dern durchaus  unmittelbar  ; fo  dafs  das  Leben  nicht 
mehr  eine  Befonderheit , fondern  das  urbildliche 
Leben  felbft  ift.  Die  Attribute  des  thierifchen  Mag- 
netismus find  daher  vorzüglich  folgende:  zwey  In- 
dividuen in  Rapport  gefetzt,  d.  h.  in  die  innigfte 
Gemeinfchaft  von  Thätigkeit,  lo  dafs  Eine  Seele 
in  beyden  ift,  und  indem  nur  das  Wefentliche  be- 
fteht,  alles  Zufällige,  was  fie  trennt  und  fcheidet , 
anfgehoben  wird.  Hiebey  zeigt  fich  nun  freylich 
auf  der  Einen  Seite  ein  aktiver  , und  auf  der  an- 
dern ein  pafiiver  Rapport:  der  Magnetifcur  ift  ge- 
bend , die  Magnetifirte  empfangend.  Aber  diels 
Verhältnifs  kann  auch  fogleich  umgekehrt  werden, 
und  die  Sorfinambüle  den  Magnetifeur  magnetifiren. 
Eben  fo  ift  der  thierifche  Magnetismus  nicht  das 
Produkt  der  Einwirkung  des  Einen  Individuums 
auf  das  andere,  z.  B.  durch  Manipulation;  — fon- 
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dem  damit  eine  folche  Einwirkung  mögHch  fey , 
mufs  fchon  der  Magnetismus  beftehen.  — Die  erfte 
Erfcheinung  detfelben  ilt  ein  befonderes  Wohlbe- 
hagen , und  Beruhigung  der  unangenehmen  körper- 
lichen Empfindungen:  — nämlich  die  Anregung  des 
wahrhaft  pofitiven  Gefühls  derExiftenz,  und  Be- 
freyung ' von  (rein  negativer)  Affedhion.  Im  ho- 
hem Grade  geht  diefe  Beruhigung,  d.  h.  das  Aus- 
löfchen  des  rein  negativen  im  Bewufstfeyn,  und  zu- 
letzt des  Bewutstfeyns  felbfi  , — in  Betäubung  und 
tiefen  Schlaf  über.  Magnetifiren  heifst  daher  rein 
Pofitives  an  einen  Andern  übertragen  , und  Negati- 
ves in  ihm  vernichten.  — Je  voliftändiger  aber  die 
Aufhebung  des  Negativen  in  der  Magnetifirten  ifit, 
defio  eher  erwacht  das  eigentlich  pofitive  in  ihr , 
was  in  uns  allen,  indefs  wir  zu  wachen  glauben, 
im  tiefften  Schlafe  liegt,  und  nur  in  der  poeti- 
fchen  Begeifierung,  in  wahrhaft  philofophifcher  An- 
fchauung  eine  fchwache  Lebensregung  erhält.  Das 
zweyle  Attribut  des  thierifohen  Magnetismus  ilt  die 
Klarheit  des  Innern , und  die  totale  Vermifchung 
der  Seele  und  des  Leibes.  Unmittelbar,  nachdem 
diefe  StufFe  erreicht  ilt,  hören  alle  Gegenfätze,  mit 
jenem  der  Seele  und  des  Leibes  , auf:  — und  zu- 
gleich jede  Bedingung  und  Beengung  der  Erkennt- 
nifs , welche  nur  von  der  beftimmten  Vereinigung 
unterer  Seele  mit  unferem  Leibe , und  fomit  von 
der  Anordnung  der  Sinne  &c.  herfiammt.  Jede 
Erkonntnils  ilt  nun  ein  unmittelbares  Empfinden. 
Die  Somnambüle  fchaut  alle  Theile  ihres  Leibes, 
wie  mit  leiblichen  Augen  ; — eben  fo  fieht  der 
Nachtwandlet-,  boy  welchem  der  Somnambulismus 
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nur  auf  andere  Weife  entftanden  ifi,  mit  gelchlof- 
fenen  Augen,  und  lieber  nicht  durch  die  Augenlie- 
der hindurch.  — Auf  dem  höchfien  Gipfel  kömmt 
es  zur  Claiivoyence  , und  Zeit  und  Raum,  welche 
nur  Bedingungen  unferer  Sinneerkenntnifs  bey  die- 
fer  unferer  belchränkten  Sinnlichkeit  lind,  engen 
die  Erkenntnil’s  der  Hellfehenden  weiter  nicht  ein. 
IsTun  wird  auch  der  Rapport  mit  dem  Magnetifeur 
inniger.  Die  Hellfehende  lieht  in  diefem  fo  gut  als 
in  Geh  felbß  hinein;  aber  eben  um  der  Unbefiimmt- 
heit  und  Schrankenloßgkeit  des  Zultandes  willen, 
iß  es,  wie  Tardi  bemerkt,  nothwendig,  durch 
Öftere  Fragen  den  Blick  der  Hellfehenden  auf  das 
Einzelne  zu  fixiren.  — Der  thierifche  Magnetismus 
hat  nur  diefe  zw ey  Stufen  , die  erlte  der  Beruhi- 
gung, die  zweyte  des  Hellfehens,  — und  eine  drit- 
te, bey  welcher  alles  Licht  und  Klarheit,  und  die 
Luß  der  Magnetilirten  reine  Seeligkeit  ifi. 

Es  iß  für  Geh  felbß  einleuchtend  , dafs  aus  dem 
magnetifchen  Schlafe  in  das  Wachen  herüber,  in 
den  bewufsten  Zußand  aus  jenem  über  alles  Be- 
wulstfeyn  erhabenen  , auch  nicht  die  leifefie  Erin- 
nerung Geh  verbreiten  könne:  — eben  fo  dafs  der 
Uebergang  vom  Wachen  in  den  magnetifchen 
Schlaf,  und  das  Erwachen  aus  diefem  nicht  allmäh- 
lich , fondern  plötzlich  und  ohne  leifen  Uebergang 
ieyn  müfie.  * 

Anmerk.  So  viele  Charletanerie  und  Betrügerei  in  Rück- 
licht des  thierifchen  Magnetismus  ebehin  obwaltete,  und 
auch  wohl  noch  obwaltet;  fo  gewifs  und  hinreichend  con- 
statirt  ift  doch  das  Pbonorren  lelbil,  und  von  fo  wichtigem 
Einflüße  ill  diefer  Gegenftand  für  die  gefaulte  Naturwillen- 
lebaft. 
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Lebensfunctionen. 

C l a s s e II. 

f . . 

Lebensfunctionen  der  Gattung. 


- XXX.  Kapitel. 

Zeugung. 

§•  613. 

So  herrlich  die  Befonderheit  in  den  Dingen  ilt, 
wennüe,  durch  die  Urbilder  derfelben  in  ihnen  ge- 
wirkt, als  eine  wahrhafte  Individualität  befteht ; Io 
fällt  dennoch  alles  Befondere  wieder  dem  Tode  und 
der  Verwandlung  anheim  ; indem  der  in  den  Din- 
gen allein  thätige , lebendige  Begriff  lieh  als  Gat- 
tung über  lie  erhebt,  und,  um  leine  Uniterblichkeit 
zu  erhalten,  lieh  von  jenen,  als  vergänglichen,  ab- 
l’ondert.  Ja  den  endlichen  Dingen  ift  nicht  blols 
ein  egoiliifcher  Trieb  der  Selbfterhaltung , fondem 
auch  ein  Streben , üch  in  ihrer  Belonderheit  zu 
vernichten,  eingebohren  j und  ihre  Trefllichkeit  ift 
eben  diele,  dafs  lie  nichts  für  üch  gelten,  fondern 
nur  Abbilder  ihrer  Ideen  feyn  wollen  , und  daher 
mit  Lull  und  Sehnfucht  dem  Tode  ihres  vergängli- 
chen Antheils  entgegen  gehen.  Einer  aber  ilt  der 
herrlichllc  Lebensmoment  jedes  Dinges  , da  der  in 
ihm  wirkfame  unfterbliche  Begriff  üch  ganz  mit  fei- 
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nem  befondern  Seyn  vermifcht;  dieferift,  da  in  dem 
Individuum  ganz  und  uneingefchränkt  die  Gattung 
lebendig  wird,  und  jenes  lieh  ein  gleiches  erfchafft. 
Darauf  aber  folgt  der  Tod  oder  ein  dem  Tode  ähn- 
licher Zuftand  von  Entkräftung  und  Abftumpfung 

Die  Welt  ift  noch  nicht  auserfchaffen  : jede  Zeu- 
gung ift  eine  neue  Schöpfung. 

§.614. 

Wie  aber  das  Erzeugende  felbft  wahrhaft  er- 
fchaffend  ift;  fo  ift  auch  die  Natur,  als  der  leben- 
dige Inbegriff  alles  Seyn’s,  in  ihrer  ewig  fchalfen- 
den  Urkraft,  ftets  erzeugend,  und  alles  aus  lieh  ge- 
bährend. Diels  ift  die  Bedeutung  der  alten  Lehre 
von  der  Panspermie,  nach  welcher  die  erzeugen- 
de, hervorbringende  und  bildende  Kraft  als  ein  ge- 
meinfämes  Eigenthum  der  ganzen  Natur,  nur  nicht 
der  todten  , fondern  der  in  fich  felblt  höchft  lebens- 
kräftigen, betrachtet  wurde.  Die  lauterfte  und  eben 
darum  auch  erlte  Offenbarung  jener  alles  hervor— 
bringenden  Urkraft  ift  die  freywillige  Erzeugung 
(generatio  aequivoca),  welche  von  der  Erzeugung 
durch  die  Concurrenz  der  Gefchlechter  im  Wefent- 
lichen  nicht  verfchieden,  und  ihr  nur  der  Art  nach 
entgegengeretzt  ift.  Nichts  Organifches  kann  unter- 
gehen. Mit  welchem  einmal  das  Leben  ftch  ver- 
niifcht  hat,  in  folchem  ift  es  unvertilgbar ; und  zer- 
fällt die  beftimmte  Form  feines  Lebens,  fo  ift  jedes 
Element  deffelben  ein  neu  Belebtes  fiir  lieh.  Diels 
ift  das  Gefetz  der  Entltehung  der  Infuforien  aus 
faulenden  animalifchen  und  vegetabilifchen  Subftan- 
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zen:  Ile  geben  Zeugnifs  von  der  Ewigkeit  des  Le- 
bens auch  in  feinem  Produkte. 

§.  615. 

Die  Infuforien  bewohnen  alle  thierifche  Fliiflig- 
keiten,  nicht  biofs  den  männlichen  Saanien  nach 
den  Jahren  der  Pubertät,  Findern  auch  das  Blut, 
die  Galle,  den  Speichel  u.  f.  f.  Jede  thierifche  Flüf- 
figkeit  hat  ihre  Infuforien  von  eigenthiimücher  Art 
und  Form.  Alle  weichen  Theile  des  Leibes  aber 
zerfallen  in  Infuforien  , wenn  ße  infundirt,  der  Luft 
und  einer  beltimmten  Temperatur  ausgefetzt  wer- 
den. Die  Infuforien  entwickeln  lieh  nicht  in  den 
Zwifchenräumen  der  Fafern  des  thierifchen  Fleifches 
aus  dort  befindlichen  Eyern  ; fondern  fie  find  das 
in  leine  Elemente  zerfallene  Fleifch  felbft.  — Es  ifl 
undenkbar,  dafs  das  bey  ihrer  Entftehung  verfchwin- 
dende  Fleifch  von  ihnen  confumirt  werde.  Die  Fäul- 
nifs  , bey  welcher  fie  lieh  entwickeln  , ift  kein  che- 
mifcher,  kein  aus  chemifchen  Gründen  begreiflicher, 
fondern  ein  organifcher  Prozefs,  eine  Analyfis  , ein 
Zerfallen  des  Fleifches  in  Infuforien.  Niemand  hat 
jemals  die  Eyer , aus  welchen  fie  entliehen  follen, 
gefehen  ; die  Annahme  , dafs  diefe  durch  die  Luft 
oder  das  WafTer  herbeygeführt  Werden,  widerlegt 
lieh  durch  die  Verfchiedenheit  der  Infuforien,  wel- 
che in  den  neben  einander  flehenden  und  aus  dem- 
felben  Waller  bereiteten  Infulionen  verfchiedener 
Subflanzen  , z.  B.  animalifcher  und  vegetabilifcher , 
lieh  bilden.  Die  Annahme  aber,  dafs  die  Eyerchen 
in  den  Interflitien  der  Muskelfafern  fchon  früher, 

etwa 
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etwa  von  Anbeginn  her,  enthalten  waren,  die  In£u<f 
fion  aber  nur  die  zu  ihrer  Bebrütung  günltigen  Um- 
ßände  herbeyführe , ift  als  unftatthaft  zu  erkennen 
aus.  dem  Einflüße,  welchen  äußere  Umftände,  z.  B. 
Verfchiedenheit  der  Temperatur,  höherer  oder  tie- 
ferer Standort,  Einwirkung  des  Lichtes,  der  Eletßri- 
cität  auf  die  Entftehung  diefer  oder  jener  Art  von 
Infuforien  in  demselben  faulenden  Aufgüße  äußern. 

§.  6 1 6.  J 

Des  Leben  der  Infuforien  iß  fiete  Bewegung,  — 
Analyßs  und  Synthelis  derfelben  unter  lieh;  — zwey 
Infuforien  wachfen  unter  lieh  zufammen,  fo  dafs  fie 
ein  neues,  größeres,  etwa  Zangenförmig  gefialtetes 
Infuforium  bilden  , oder  das  größere  zerfällt  in  meh^ 
rere  kleinere.  Es  iß  aber  bey  jenem  Zufammen- 
wachfen  an  keine  blofse  Juxtapolition  und  AgglutU 
nation  zu  denken  : fondern  die  beyden  fynthetißr- 
ten  Infuforien  werden  vollkommen  Eines  und  gelan-« 
gen  zu  wechfelfeitiger  Durchdringung.  Das  Reich 
der  Infuforien  iß  das  wahre  organifche  Chaos , aus 
welchem  alles  befondere  Leben  hervorgeht,  und  in 
welches  es  wieder  zerfällt.  Die  Infuforien  find  di« 
organifchen  Monaden  , die  einfachen  Lebenskeime» 

§.  617.. 

Die  Erzeugung  durch  (ich  felbfi  — iß  auch  die 
Art  der  Entßehung  der  P rieß  1 ey  ’fch e n grünen 
Materie,  welche  (ich  auf  dem  Waller,  befonder* 
wenn  darin  animalifche  oder  Pflanzenreße  infundirt 
find,  aber  auch,  nur  langfamer  und  unvollkom-* 
Walther»  Pbyfiologie.  a Th,  Q,  t}. 


inener,  im  deßillirten  Waffer,  — ■ durch  die  Einwir- 
kung des  Lichtes,  unter  häufiger  Entwicklung  von. 
Sauerftoffgafs  bildet.  Eben  fo  nehmen  auf  diefe 
Weife  die  verfchiedenen  Arten  des  Schimmels  ihren 
Urfprung.  — Gewifs  entliehen  auch  diejenigen  Or- 
ganismen, welche  Produkte  der  Krankheiten  der  ho- 
hem Thiere  find  , z.  B.  die  Eingeweidewürmer  der 
Menfchen  und  Thiere  durch  aecjuivoque  Zeugung,  — 
mittellt  der  Synthefis  der  Infuforien  , welche  fich  fo 
häufig  in  der  Mucofität  des  Darmcanals,  imWurm- 
fchleime,  im  diarrhoifchen  und  dysenterifchen  Darm- 
fchleime  finden.  Da  wo  die  Reproduktion  des  Ge- 
bildes leidet,  welche  dieFreyheit  und  Selbfi^ändig- 
keit  der  Elemente  überwältigt,  und  diefe  dem  Orga- 
nismus gleich  macht,  da  vereinigen  fich  die  losge- 
trennten Infuforien  des  felblt  wurmartig  gebildeten 
und  fich  periftaltifch  bewegenden  Darmes  zum  Wur- 
me, — jene  der  Infektenartig  gebildeten  Haut  zum 
Infekte.  Denn  auch  der  Acarus  exulcerans  , der  fich 
in  noch  gefchloffenen  , nicht  exulcerirten  Krätzepu- 
fteln  befindet,  entlieht  licher  nicht  aus  Eyern,  und 
eben  fo  Ich  einen  bey  der  Phthyriafis  die  Läufe , 
z.  B.  die  Morpionen , die  man  häufig  in  noch  nicht 
geöffneten  Knötchen  der  Haut  antrifft,  durch  frey- 
billige  Erzeugung  zu  entliehen. 

§.  618. 

Es  ift  nur  Eine  Art  der  Fortpflanzung  durch 
'die  ganze  Reihe  lebender  Naturen.  Die  als  verfchie- 
den  angenommene  Arten  derfelben,  z.  B.  die  Fort- 
pflanzung durch  Knospen  , jene  durch  Befruchtung 
find  nur  dein  Grade  der  Entwicklung  nach  verfchie- 
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den.  Es  sind  nirgends  die  Individuen,  wel- 
che  zeugen,  fondern  es  i ft  der  un  ft  erblich« 
Begriff,  die  Gattung,  allein  z e ugungskräf- 
tig,  eben  fo  in  der  aequivoquen  Zeugung,  in  dem 
Knospen  und  Sproßen,  als  in  der  Copulation  der 
Gelchlechter. 

Alles  Blendwerk,  was  die  Phyfiölogen  von  jeher 
in  der  Lehre  von  der  Erzeugung  irre  führte,  ent-* 
fteht  aus  der  ganz  grundlofen  Vorausfetzung : es  fey 
die  Erzeugung  durch  die  Goncurrenz  der  Thätig- 
keit  zweyer  Individuen  entgegengefetzten  Gefchlech- 
tes  bedingt.  Nach  den  insgemein  verbreiteten  Be- 
griffen werden  aber  diefen  nur  unwefentliche  und 
ihnen  als  Befonderheiten  zukommende  Eigenfchaften 
beygelegt ; und  keine  Künßelei  ift  hinreichend,  je- 
mals einen  wahrhaft  fchopferifchen  Zeugungsakt  aus 
derSynthefis  folcher  Zufälligkeiten  und  Nichtigkei- 
ten begreiflich  zu  machen. 

§.  6xg. 

Die  erfle  und  einfachfle  Fortpflanzung  gefchieht 
durch  Knospen  und  Sproßen.  Denn  in  den  leben- 
den Wefen  ift  die  Kraft  des  Lebens  fo  überfchweng- 
lich  , dafs  fie  , wie  der  Magnet  an  unmagnetilirtes  Ei- 
fen  die  magnetilche  Kraft , fo  die  Belebung  an  an- 
dere ohne  eigenen  Verluft  übertragen , und  fomit 
fleh  felbft  in  diefen  hervorbringen  können.  Daher 
felbft  die  mechanifche  Theilung  ein  Mittel  ift,  man- 
che Thiere  der  Zahl  nach  zu  vervielfachen,  und  al- 
fo  ihre  Art  fortzupflanzen.  Die  Knospe  und  der 
junge  Spröfsling  find  zuerft  Organe  der  Mutter:  — . 
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to  wie  aber  in  jedem  Organe  die  Kraft  ifi,  al»  eia 
Organismus  für  fich  felbft  zu  feyn  , fo  trennen  fich 
«liefe  vom  mütterlichen  Stamme , und  entwickeln 
fich,  jenem  gleich,  für  lieh  felbft:  — nämlich  die 
Sproßen  und  befonders  die  Kuospen  lind  wahre, 
treu  entftandene  Zeugungsorgane,  welche  fich  aber 
jnit  den  Erzeugten  felbft  vom  Hauptftamme  abfon- 
dern ; fo  wie  auch  bey  den  hohem  Thieren  noch 
immer  ein  Theil  der  Zeugungsorgane  den  Jungen 
folgt,  z.  B.  die  Briifte  als  Dotter  bey  den  Vögeln.  — 
^uf  diefe  Art  der  Fortpflanzung  folgt  unmittelbar 
eine  andere,  bey  welcher  zwey  Organe,  die  auch 
wohl  noch  andern  Verrichtungen  vorftehen,  in  dem* 
Telben  Thiere  eine  folche  gegenfeitige  Stellung  an- 
nehmen , dafs  fie  fich  wie  entgegengefetzte  Gefchlechn 
ter  verhalten:  und  dafs  Eines  das  Andere  befruch- 
te. Ja  es  liegt  nichts  widerfinniges  darin , mit 
Treviranus  anzunehmen,  Üafs  es  Organismen  ge- 
be, bey  welchen  Ein  Organ  zugleich  männlich  und 
weiblich,  zugleich  befruchtend  und  weiblich  fortbil- 
dend  ift.  Kurz,  es  giebt  einen  unmittelbaren  Ueber- 
gang  von  dem  Knospen  zur  Erzeugung  durch  die 
Gefchlechter.  Ehe  die  bildende  Natur  die  Ge- 
fchl echter  vollkommen  frey  giebt,  und  die  Fortpflan- 
zung von  ihrer  Concurrenz  abhängen  läfst,  entfte- 
hen  damit  keine  Zwifchenßufe  übergangen  und  die 
Kette  auf  keine  Weife  unterbrochen  werde,  Thiere, 
bey  welchen  beyde  Gefchlechter  noch  in  Einem  In- 
dividuum vereinigt  find,  die  Selbftbefruchtung  aber 
dennoch  nur  bey  der  Copulation  zweyer,  obgleich 
hermaphroditifcher , Individuen  möglich  ift:  — fer- 
ner Thiere,  welche,  obgleich  hermaphrodit,  dennoch 
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nur  ein  anderes  Individuum  von  derfelben  Art  zif 
befruchten  und  von  diefem  wieder  befruchtet  z» 
werden  fähig  find.  — Weiter  folgt  auf  diefe  dia 
Reihe  derjenigen  Thiere  , bey  welchen  Eine  Befruch* 
tung  hinreicht,  um  längere  Zeit  fortzugebähren,  ja 
bey  welchen  die  Befruchtung  Eines  Individuums 
durch  mehrere  Generationen  hindurch  wirkfam  ift:  — <* 
Beweile,  dafs  das  Fortpflanzungsgefchäft  nur  allmäh* 
lieh , in  den  hohem  Thierclaßen  gleichfam  gegen 
den  Willen  der  Natur  den  Individuen  überlafieoi 
wird,  da  fonft  überall  der  allgemeine  Naturgeilt  lieh 
in  ihm  wirkfam  zeigt.  — Uebrigens  geht  die  Reihe 
derjenigen  Thiere,  bey  welchen  Eine  Befruchtung 
für  längereZeit  in  demfelben  weiblichen  Individuum 
wirkfam  ifl,  noch  durch  die  Glaffe  der  Vögel  hin* 
durch,  und  nur  bey  den  Säugthieren  erflreckt  fich 
die  Wirkung  derfelben  blofs  auf  eine  einzige  CozH 
eeption  Eines  oder  mehrerer  Jungen. 

§.  62 1. 

In  den  Uranfängen  organifcüer  Bildung  und  Ge* 
fialtung  im  Reiche  der  Infuforien,  welches  mit  dop* 
peltem  Angeficht  durch  die  Zoophyten  der  Thier* 
weit,  und  durch  die  Phytozoen  der  Pflanzenwelt  fich 
entgegenkehrt,  ift  die  Gefchlechtslofigkeit  nicht  blofe 
anfeheinend,  fondern  wahrhaft  gegründet:  der  Po- 
lyp ilt  männlich,  nur  in  fo  ferne  er  gefchlechtlos 
ift.  Denn  das  weibliche  Gefchlecht  ifl  das  Ge* 
fchlecht  holt  s£o%>]V*  Das  Männliche  ilt  etwas  durch, 
fich  felblt,  in  allen  feinen  Attributen  rein  pofitiv; 
daher  das  Uranfängliche.  Das  Weibliche  aber  ilt 
rein  negativ,  nur  im  Gegcnfatz  dos  Männlichen, 
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nur  durch  diefes,  und  indem  daflelbe  ihm  einen  Theil 
feiner  Wefenheit  verleihet.  Denn  im  organifchen 
iß  die  Natur  des  Gegenfatzes  von  folcher  Art , dafs 
immer  das  Eine  Glied  deffelben  auch  die  Einheit 
. der  EntgegeDgefetzten  in  lieh  trägt , und  fich  fomit 
wahrhaft  pofitiv  verhält.  Da  wo  der  Gefchlechtsun- 
terfchied  zuerß  entßehet , im  Reiche  der  Pflanzen, 
iß  ein  Uebergewicht  des  weiblichen  Principes  : — 
und  folglich  vereinigt  die  Pflanze  auf  Einem  Stam- 
me beyde  Gefchlechter.  Wie  an  den  beyden  End- 
punkten des  Magnetes  die  Pole  hervortreten,  fo  die 
fich  entgegengefetzten  Gefchlechter  in  der  Blüthe 
der  Pflanzen.  Wie  dagegen  die  beyden  Formen  der 
Elecßricität  an  lieh  entgegengeletzte  Körper  vertheilt 
find  ; alfo  kommt  es  im  Thierreiche  zur  Trennung 
der  Gefchlechter.  Denn  das  Pflanzenleben  iß  von 
der  Seele  der  erßen  Dimenßon  , das  Thierleben  aber 
von  jener  der  zweyten  beherrfcht.  Monoecie,  und 
Hermaphroditismus  iß  daher  das  allgemeine  Bil- 
dungsgefetz  der  Pflanzen  , und  die  VertheiluDg  der 
entgegengefetzten  Gefchlechtsorgane  an  getrennte 
Stämme  beweifst  ein  Thierifchwerden  der  Pflanzen. 
Aber  Trennung  der  Gefchlechter  iß  das  Bildungs- 
gefetz  im  Thierreiche.  Bey  weitem  die  grölste  An- 
zahl der  Thiergattungen  iß  getrennten  Gefchlech- 
tes.  Nur  einige  Würmer  und  Mollusken  lind  Her- 
maphroditen. Aber  in  jeder  Thierclafle  kommen 
einige , und  gerade  die  vorzugsweife  thierifchen  Gat- 
tungen vor,  wo  die  Gefchlechter  getrennt  ßnd. 
Bey  den  InTedlen  und  Schaalrhieren  iß  das  Gefetz 
der  Trennung  fchon  beßimmt  ausgefprochen  und 
ohne  Ausnahme;  weiter  hinauf  bey  den  eigentlich 
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thierirchen  Thieren  verfchwindet  aller  Schein  des 
Hermaphroditismus. 

i §.  Gar. 

Die  beyden  Gefchlechter  verhalten  ftch  unter 
einander  wie  Allgemeines  und  Besonderes.  Das  Ei- 
ne  ilt  das  Erfchaffende  , wahrhaft  erzeugende , poß- 
tive,  das  andere  ilt  das  lediglich  empfangende,  ne- 
gative ; und  der  ganze  Zeugungsprozefs  ilt  nur  eine 
Vernichtung  aller  Negativität  des  Weiblichen  durch 
die  politive,  belebende  Kraft  des  Männlichen:  — die 
Kraft  des  Mannes  erfchafft  lieh  felbli  und  das  ihr 
Gleiche  in  dem  Weibe,  und  vereinigt  sich  mit 
ihm,  auf  Solche  Weifse,  wie  die  Idee  sich 
mit  dem  Sinnlichen,  Empirifchenvermifcht, 
indem  sie  diefes  zur  Identität  mit  sich  felbft 
emporhebt.  — Es  ilt  keine  wechfelfeitige  Durch- 
dringung des  Männlichen  und  des  Weiblichen,  d.  h. 
eine  Vermifchung  defien , was  zufällig  an  beyden 
ift , oder  eine  NeutraliGrung ; fondern  eine  wahre 
Erhebung  des  Weiblichen  zu  dem  Männlichen , rein 
pofitiven.  Das  Weibliche  ift  überall  mehr  der  Na- 
turnotwendigkeit untergeben  , darum  in  lieh  ver- 
fehl offen  , aber  unvollendet,  und  der  männlichen 
Kraft  mit  Luit  unterworfen.  Das  Männliche  aber 
wohnt  im  Reiche  der  Freyheit,  und  hat  urfprüng^ 
lieh  einen  kräftigem  Gegenfatz  in  fich:  — es  be- 
darf des  Weiblichen  minder,  aber  feine  Lull  ift, 
diefes  zu  erheben  und  lieh  ihm  mitzutheilen.  Das 
Weibliche  ift,  fo  wie  alles,  an  die  Erde  gebundene, 
und  der  Schwere  untergebene,  mehr  pflanzenhaft:  — 
das  Männliche  aber  ift  vorzugsweife  thierifch,  daher 
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Inchr  empfindend,  und  hat  einen  kräftigem  Trieb, 
Such  heftigem  Gefchlechtstrieb  in  fich.  Durchaus 
iß  das  Männliche  das  Edlere:  — nur  da  beyde  in 
lieh  unvollendet  find  , fo  ftreben  fie  fich  wechfel- 
fweil'e  entgegen.  Indem  nun  das  Männliche,  als  das 
freygebildete,  dem  Weiblichen  als  dem,  was  unter 
ihm  iß,  entgegenfirebt , fcheint  fein  Streben  nach 
dem  Unedleren  und  Vergänglichen  gerichtet:  das 
Weibliche  aber  finnt  dem  Hohem  und  Edleren 
nach;  und  diefs  ift  feine  Unfchuld  und  die  in  ihm 
wohnende  heilige  Begierde.  Eigentlich  flrebt  nicht 
das  Eine  dem  Andern  als  einem  Befondern  nach: 
fondern  jedes  fucht  durch  das  Zweyte  fich  zu  vol- 
lenden , und  das  Ganze  in  fich  herzufiellen  : darum 
iß  die  hochße  Liebe  jene  des  Gefchlechtes. 

§.  622. 

Der  Gefchlechtsunterfchied  macht  da , wo  er 
mit  grdfster  Beftimmtheit  und  Klarheit  hervortrit, 
die  Getrennten  durchaus  und  in  jeder  Beziehung 
entgegengefetzt.  Es  ift  nicht  'blofs  eine  Differenz 
der  Gefchlechtstheile ; fondern  das  Weibliche  iß 
das  in  jeder  Beziehung  umgekehrte  Männliche:  kein 
Gefchlecht,  hat  etwas,  was  dem  andern  fehlte:  fon- 
dern das  beyden  Gemeinfame  ift  in  jedem  anderfi. 
Das  Weibliche  ift  durchaus  floffig  ; daher  ift  in  ihm 
überall  die  Fülle  uuzerlegten  Zellfioffes,  durch  wel- 
chen die  edlem  Gebilde  verhüllt,  in  weniger  deuti 
liehen  Umrißen  und  minder  beftimmten  Formen 
fich  offenbaren.  Es  iß  das  vorzugsweife  reproduc- 
tive  , nach  Maße  drehende  , daher  mehr  zur  Fettig- 
keit fich  neigende  Gefchlecht.  Das  Männliche  aber 
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ift  fich  felbft  verzehrend , und  hat  gleichem  mehr 
Form  und  weniger  Stoff.  Im  Ganzen  iß  das 
menfchüche  Weib  kleiner,  minder  entwickelt,  wei- 
cher in  allen  Theilen,  und  hat  weniger  Hartes,  ein 
kleineres  Knochengerüffe.  Seine  fiefpiration  ilt 
mehr  befchränkt,  der  Thorax  minder  geräumig,  das 
Gefäfsfyßem  iß  weniger  entwickelt , das  Muskel« 
fleifch  weniger  ßraff,  derbe  und  reitzbar.  Das  gan- 
ze irritable  Syfiem  iß  bey  dem  Manne  mehr  als  bey 
dem  Weibe  vorherrfchend.  Unter  den  Sinnesorga- 
nen iß  das  Auge  des  Mannes  vollkommener  gebil- 
det als  das  weibliche  Auge:  größere  Vollkommen- 

heit der  Bildung  aber  kömmt  dem  weiblichen  Ohre 
zu.  Das  Verhältnifs  des  Gehirns  zu  den  Nerven  iß 
größer  bey  dem  Manne  & c. 

§•  .625. 

Im  Ganzen  verhalten  fich  in  dem  Weibe  die 
untern  Theile  zu  den  obern , wie  in  dem  Manne 
die  obern  Theile  zu  den  untern:  — oder  die  Ver- 
fchiedenheit  des  Gefchlechts  bewirkt  auch  eine  to- 
tale Umkehrung  des  Gegenfatzes  von  oben  und  un- 
ten, fo  wie  eine  Inverfion  der  übrigen  Gegenfätze. 
Bey  dem  Weibe  iß  die  Beckengegend  ein  Centrum 
von  Thätigkeit,  und  die  dort  liegenden  Organe,  be- 
fonders  der  Fruchthälter  , zeigen  eine  ungleich  wirk- 
famere  Influenz  auf  den  ganzen  Organismus , als  bey 
dem  Manne.  Jene  Region  iß  durchaus , und  in 
allen  Theilen  mehr  entwickelt:  — die  breitem  Flä- 
chen der  Beckenknochen  find  mit  größern  und 
fiärkern  Muskeln  bedeckt:  das  Geflecht  der  Be- 
ckennerven iß  doppelt  fo  grols  als  jenes  bey  dem 
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Manne,  die  hypogaftrifchen  Arterien  find  verhalt- 
nifsmäfiig  gröber:  — die  untern  Extremitäten  find 
im  Verhältnifie  zu  den  obern  Nerven  — und  gefäfs- 
reicber  bey  dem  Weibe« 

§•  624. 

Aber  beyde  Gefchlechter  find  nur  dem  Grade 
der  Entwicklung  nach  und  in  der  Richtung  ver- 
Ichieden  : das  Weibliche  ift  nur  ein  unvollendet 

gebliebenes  Männliches.  Das  Welen  des  Gegenfa- 
zes  ift  diefes,  dafs  Ein  Grund  in  beyden  Entgegen- 
gefetzten fey  : denn  wäre  keine  verborgene  Einheit 
in  ihnen,  Io  könnten  fie  nicht  entgegengeletzt  feyn. 
Daher  ift  das  Männliche  nicht  ganz  von  dem  Weib- 
lichen frey  und  umgekehrt.  In  dem  Weibe  ift  die 
Glitoris,  und  die  Nymphen  am  Eingang  der  Schei- 
de , welche  die  getrennten  nicht  zu  einem  Penis 
verwachfenen  cavernöfen  Körper  find,  eine  männli- 
che Bildung ; dagegen  find  die  Brülle  des  Mannes 
weibliche  Organe.  Wird  von  beyden  vollkommen 
entwickelten  Gefchlechtern  hinweggenommen  , was 
uuwefentlich  blofs  zufällig  an  ihnen  ift,  und  wo- 
durch iie  lieh  wechfelweife  ausfchliefsen  ; fo  entlieht 
der  wahre  PI  er  m a p h r o dit,  in  welchem  das  pofi- 
tive  beyder  Gefchlechter,  getrennt  von  allem  nega- 
tiven, — männliche  Kraft  mit  weiblicher  Zartheit, 
überfchwengliche  Lebensfülle  mit  Grazie  und  An- 
muth  gepaart  find.  In  folcher  Beziehung  ift  der 
Hermaphroditismus  idealifch  , und  die  Wirklichkeit 
übertreffen d.  Was  gewöhnlich  unter  diefem  Namen 
als  Pfnvollkommenheit  oder  Monlirofität  angeführt 
wird,  ift  eigentlich  Gefchlechtslofigkeit , Aphrodi- 
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tismus.  Denn  da  , wo  diefer  z.  B.  bey  MenTchen  er- 
scheint , ift  gewöhnlich  weder  die  männliche  noch 
die  weibliche  Gefchlechtsform  mit  Beftimmtheit  ent- 
wickelt; Sondern  beyde  lind  durch  einander  be- 
schränkt und  bis  zu  einem  gewiflen  Grade  aufgeho- 
ben. Daher  find  bey  menfchtiehen  Hermaphroditen, 
die  Zeugungstheile  überhaupt  fehr  unvollkommen 
gebildet,  und  fie  find  zur  männlichen  und  zur 
Weiblichen  Sexualfundtion  in  der  Regel  gleich  un- 
tauglich. Wird  von  denjenigen  Monfirofitäten  und 
Bildungsfehlern  der  Harnwerkzeuge  und  der  vor- 
dem Wandung  des  Unterleibs,  welche  zuweilen  für 
Hermaphroditismus  gehalten  und  damit  verwechfelt 
Wurden,  abftrahirt;  io  giebt  es  drey  Grade  des* 
wahren  Hermaphroditismus.  Im  erden  Grade  ift  bey 
männlichen  Hermaphroditen  eine  imperforirte  Ei- 
chel, eine  Vulva  - ähnliche  Theilung  des  Hodenla- 
ckes; bey  weiblichen  eine  widernatürliche  Verlän- 
gerung der  Clitoris  zugegen.  Im  zweyten  Grade  findet 
man  bey  einem  ziemlich  grolsen  Penis  aber  mit  im- 
perforirter  Eichel , zwifchen  weiblichen  Schaamlefzen 
einen  tiefen.  Scheidenähnlichen  Gang,  in  welchem 
fich  nach  oben  die  Mündung  der  Harnröhre  befin- 
det, welcher  aber  fo  enge  ift,  dafs  er  keine  ge- 
nauere Unterfuchung  zuläfst.  Die  äußern  Ge- 
ich lechtsth  eile  find  hier  verkrüppelt , und  unent- 
fchieden  zwifchen  beyden  Formen.  Aber  nach  dem 
Tode  findet  man  entweder  einen  Fruchthälter  mit 
Bläschenftöcken  und  Trompeten,  — oder  im  Un- 
terleib zurückgebliebene  Hoden , welche  aber  zu- 
weilen fchon  in  der  Gegend  des  Bauchringes  eini- 
ge Gefchwulft  veranlaßen.  Das  Gelchlecht  des  In- 
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idividuums  läfst  fich  hier  während  des  Lebens  mit 
größerer  Sicherheit  aus  der  Bildung  der  übrigen 
,Theile  als  aus  jener  der  Genitalien  beurtheili-n.  — 
Bey  dem  dritten  Grade  find  nicht  nur  die  äußern 
Genitalien  zwitterartig  gebildet*  fondern  auch  di» 
innern.  Man  ßndet  Hoden , Saamengänge  und 
Bläschen  neben  einem  Fruchthälter,  Ovarien  und 
Trompeten.  Die  Möglichkeit  der  ßmultanen  Ent- 
wicklung von  beyderley  Zeugungsorganen  neben  ein- 
ander in  demfelben  Individuum  ift  hinlänglich  durch 
Ackermann  erwiefen.  So  wie  aber  jede  Monftrofi- 
tät  des  menfeh liehen  Fötus  nur  ein  Zurückfinken  der 
menfchlichen  Bildung  auF  eine  tiefere  thierifche  Ent- 
wicklungsßufe  ift,  und  jede  .Art  derfelben  von  da- 
her ihre  Eigenthiimlichkeit  mit  einer  befondem 
Thierclaß’e  gemein  hat ; iö  ift  auch  der  Hermaphro- 
ditismus, welcher  nur  den  Schneken  &c.  zukömmt, 
bey  dem  Menfchen  als  eine  Mifsbildung  zu  betrach- 
ten, und  daher  find  Hermaphroditen  vom  dritter» 
Grade  niemals  Lebensfähig,  jene  vom  zweyten  nie-) 
mals  Zeugungsfähig. 

§•  625. 

Die  Genitalien  des  Mannes  entfprechen  in  ih- 
rer befondern  Bildung  jenen  des  Weibes;  nur  ge- 
fchieht  die  Evolution  in  lieh  entgegengefetzter  Rich- 
tung. So  die  äußern  Genitalien  , und  alfo  die  in- 
nern. DasSerotum  des  Mannes  ftellt  nur  die  in  der 
Raphe  zufainmengewachfenen  weiblichen  Schaamlip- 
p'en  dar.  JNicht  nur  trennen  ßch  bey  gebohrnen  männ- 
lichen Hermaphroditen  jene  Lippen  wieder  in  der 
Medianlinie;  fondern  auch  bey  zufälliger  Verftiimm- 


Jung,  wenn  durch  Brand  und  Eiterung  der  mittlere 
Theil  des  Scrotums  zerftöhrt  wird , fchlagen  fich  di® 
Seitentheile  deiTelben  Schaamlippenartig,  wulfiig* 
den  Vorlrof  einer  Scheide  bildend  , zurück.  In  die 
Schaamlippen  erflrecken  fich  auch  von  den  Bauch-» 
ringen  her  Fortsätze  des  Bauchfelles,  wie  folche 
mit  den  Hoden  in  das  Scrotum  herabfteigen.  Auch 
ein  der  tunica  Dartos  ähnliches  Gebilde  nimmt  das 
Innere  der  Lippen  ein.  Die  Clitoris  ift  nicht  das 
Analogon  der  ganzen  Ruthe,  fondern  nur  der  Ei-» 
«hei;  daher  im  Ganzen,  nicht  blofs  an  der  Spitze 
mit  einer  Vorhaut  verfehen:  wie  auch  bey  der  an- 
gegebenen Art  von  VerfUimmlung  die  Eichel  bey 
der  allgemeinen  Zerftöhrung  Geh  erhielt,  und  einer 
Clitoris  ähnlich  zurückblieb  : a)  — den  beyden  ca- 
vernöfen  Körpern  des  Penis  entfprechen  die  bey- 
den Nymphen,  welche,  mit  einem  Gef äfsnetzs  verfe- 
hen gleich  jenen,  einiger  Eredtion  fähig  find.  In 
dem  Maafse,  als  bey  weiblichen  Hermaphroditen 
die  männliche  Gefchlechtsform  mehr  eingedrungen 
ift,  zieht  die  Eichel,  die  Clitoris,  die  beyden  ca- 
vernofen  Körper,  die  Nymphen,  mehr  an  Geh,  und 
wird  penis  - artig  verlängert.  So  wie  die  Eichel 
bey  dem  Manne,  fo  ift  die  Clitoris  bey  dem  Weibe 
fehr  nervenreich  und  vorzugsweife  der  Sitz  wohilü- 
ftiger  Empfindungen.  Die  harnbefchleunigenden 


a)  In  einem  von  dem  Verfafler  beobachteten  , näctift  n*  durcl» 
eine  ausführlichere  Befchreibung  bekannt  zu  machenden , 
zur  Erläuterung  der  Biidungagefetze  dcT  männlichen  und 
weiblichen  Genitalien  fehr  wichtigen  Falle  von  Hermapliro. 
dmsmus  accidemalia. 
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Muskeln  erfcheinen  hier  als  Condritdoren  am  Ein- 
gang der  Scheide.  Jn  den  frühem  Bildungsperioden 
des  Embryo  vor  dem  vierten  Monathe  der  Schwan- 
gerfchaft  id  auch  die  weibliche  Form  von  der  mäDn- 
lichen  in  den  äulfem  Genitalien  nicht  verlchie- 
den:  — die  Clitoris  ift  bey  weiblichen  Embryonen  un- 
verhältnifsmärsig  grofs  , in  belländiger  Eredlion  ge- 
gen den  Nabel  zu,  die  Genitalien  bilden  eine  ey- 
fürmige,  durch  eine  Rinne  in  der  Mitte  gefpaltene 
Wulft.  Bey  männlichen  Embryonen  vereinigen  lieh 
nun  die  allgemeinen  Bedeckungen  nach  unten  in 
der  Piaphe , und  in  demfelben  Verhältnifle  wird 
auch  der  Beckenausgang  enger,  und  die  Sitzbeine 
nähern  fich  einander.  Denn  wird  eine  klaffende 
Spalte  in  den  allgemeinen  Bedeckungen  vereinigt, 
fo  fchliefst  lieh  auch  die  Knochenfpalte  , die  unter 
ihr  ift.  Bey  weiblichen  Embryonen  entfernen  fich 
aber  die  auffteigenden  Aefte  der  Sitzbeine  immer 
mehr  von  einander,  und  die  allgemeinen  Bede- 
ckungen , angezogen  von  dem  die  ganze  Bildung 
beherilchenden  Fruchthälter  ziehen  lieh  einwärts, 
und  bilden  zu  einer  Schleimhaut  metamorpholirt 
die  Scheide.  Nur  bey  dem  menfchlichen  Weibe 
fchlagen  fie  lieh  an  der  Grenze  der  Scheide  und 
ihres  Vorhofs  in  eine  Falte  um  , welche  den  Ein- 
gang zur  Scheide  unvollkommen  verfchliefst , und 
gewöhnlich  bey  dem  erden  Beyfchlafe  zerrilfen 
wird,  welche  aber  auch  auf  andere  Wreife,  z.  B. 
durch  Pockengefchwüre  zerftührt  und  unter  gege- 
benen Bedingungen  felbft  bey  dem  Beyfchlafe  we-s 
nigdens  zum  Theil  erhalten  werden  kann. 
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An  der  männlichen  Ruthe  verlängern  lieh  die 
cavernöfen  Körper  offenbar  durch  die  Anziehung 
der  Eichel,  welche,  als  das  nervenreichße  Gebilde, 
den  ganzen  Bildungsprozefs  überhaupt  beherrfcht , 
und  welche  an  dem  Penis  von  einer  bisher  gewöhn- 
lich. überlehenen  , aber  entfehiedenen  Wichtigkeit 
iß.  Die  Eichel  allein  iß  im  Stande  , in  der  weibli- 
chen  Scheide  jene  eigenthümliche  Empfindung  her- 
vorzubringen, und  die  Senfibilität  des  Weibes  auf 

i 

den  Grad  zu  erhöhen , dais  Conception  ßatt  fin- 
den kann.  In  der  Thiergattung  iß  lie  von  einer 
belondern  und  ganz  eigenthümlichen  Bildung,  wel- 
che mit  einer  beßimmten  Modification  ihrer  Senfi- 
bilität und  jener  der  weiblichen  Zeugungstheile  in 
Uebereinßimmung  iß.  Die  Eichel  iß  das  fenfibel- 
ße,  nervenreichße  Gebilde  unter  den  Gefchlechts- 
th eilen : die  cavernöfen  Körper  find  die  irritabel- 
ften , gef äfsreichßen.  — Die  beyden  cavernölen 
Körper  der  Ruthe  und  jener  der  Harnröhre  find 
nach  außen  fibrös  - häutig,  Dach  innen  aber  mit 
den  blutreichßen  , jedoch  mehrvenöfen,  Capillarge- 
f äfsnetzen  erfüllt  j in  weichen  entlchieden  die  vas- 
culöfe  Natur  fortbeßeht,  udö  keine  Ergießung  des 
Blutes  in  Zellen  gefchieht.  — Die  Eredlion  des 
Penis  iß  eine  Folge  der  zur  Zeit  der  Begattung  er- 
höhten irritabeln  Stimmung  der  Gefchlechtstheile , 
folglich  des  vermehrten  Zuflußes  von  Blut  in  die 
cavernöfen  Körper,  welcher  keineswegs  vermittelfi 
der  Zufammendrückung  des  Bulbus  der  Harnröhre 
durch  den  Bulbocavernofus  & c.  bewirkt  wird.  — 
Die  Eredtion  bezeichnet  ein  Maximum  von  Senfibi- 
lität in  den  Gelchlechtstheilen , und  iß  daffelbe, 
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was  in  andern  Organen  im  geringem  Grade  der 
Eretismus  ifi. 

§.  626. 

Was  im  männlichen  Gefchlechte  die  Tefiikelri 
find,  das  lind  im  weiblichen  die  Ovarien,  was  dort 
die  abtuhrenden  Canäle , das  lind  hier  dieFallop- 
Ichen  Röhren;  und  die  getrennten  Saamenbläschen 
des  Mannes  find  zul'ammengewachlen  und  mehr  in-, 
dividualilirt  in  dem  weiblichen  Fruchthälter.  Näm- 
lieh  der  ganze  Untertchied  diefer  Reihe  der  — in- 
tern — Genitalien  ifi  der,  dafs  im  Manne  die  Ho- 
den den  höchften  Grad  von  individueller  Bildung 
erreichen  , und  lieh  die  übrigen  Gefchlechtstheile , 
auch  die  Saamenbläschen,  unterordnen,  daher  auch 
alle  Thiere  männlichen  Gefehlechtes  mit  Hoden  ver- 
leiten find,  indefs  die  übrigen  Sexualorgane  häufig 
fehlen  ; dagegen  ift  unter  den  weiblichen  iunern 
Genitalien  der  Fruchthälter  die  individuellere  Bil- 
dung , daher  auch  die  Falloplchen  Röhren  mit  ihm 
verwachten  bleiben,  aber  von  den  Ovarien  losgerif- 
fen  lind.  Diefs  ilt  der  befiimmende  Grund  von  der 
geringeren  Bedeuttamkeit  der  Bläschenftöcke.  Da 
die  Hoden  einen  gefälsartigen  Bau  beützen  , und 
felblt  durch  die  Knäulförmige  Verwicklung  der  Saa- 
menabtondernden  Gefäl'se  gebildet  find,  fo  ifi  dio 
Bildung  der  Ovarien  nur  zellicht  und  loculamcntös. 
Ja  die  Bläschen  felbfi  find  im  Ovarium  vor  der  Be- 
fruchtung nicht  als  folche  vorhanden,  fondern  erfi 
durch  die  Wirkung  der  letzten  wird  die  produ(5live 

Drülenthätigkeit  in  dem  Bläachenfiocke  rege.  Es 

entlieht 
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entlieht  in  der  Mitte  eines  leicht  und<  oberflächlich 
entzündeten  Umkreifes  ein  Bläschen , fo  wie  alles 
neu  entfiandene  organische  eine  blafige  , zelliga 
Bildung  hat,  und  zu  diefer  die  fibrofe  erft  fpäter 
hinzukömmt.  Ein  folches  Bläschen  belteht  aus  zwey 
Membranen , einer  innern  und  einer  äullern , zwilchen, 
welchen  eine  hochft  gerinnltoffige  Fliiffigkeit  enthal- 
ten ilt.  Indem  ein  folches  Bläschen  in  der  Folge 
berftet,  ergiefst  lieh  die  eingefchlolfene  FUilUgkeit, 
und  da  die  beyden  zelligen  Membranen  unter  lieh 
verwachfen,  bleibt  eine  Narbe,  ein  gelber  Fleck  zu- 
rück. Der  Hoden  aber  ilt  an  und  für  lieh  drülig  ge- 
bildet, von  daher  abfondernd.  Die  Subüanz  def-* 
felben  befleht  aus  der  inniglten  Durchdringung  von' 
Nerven  Blut  - Lymphe  - und  Saamengef äfsen:  noch 
immer  ift  in  dem  Hoden  eine  Spur  von  der  locu- 
lamentöfen  Bildung  übrig,  welche  den  ßläschenltocfc 
auszeichnet.  Aus  dem  Hyguiorfchen  Körper  verbreiten 
lieh  in  ftrahlender  Richtung  die  Blutgcf dfse  . in  den 
Hoden  hinein,  und  in  demfelb^n  convergiren  wie* 
der  die  Saamengef äfse.  Der  Ne  benhoden  ilt  die 
Vollendung  des  Hodens  , und  entliehet  da  , wo  dia 
Zufammenmündung  der  Saamengefälse  in  einen  ge- 
naeinlämen  Canal  bereits  entfehieden  ilt.  Sonft  ent* 
fteht  der  Hoden  an  derfelben  Stelle,  innerhalb  der 
Bauchhöhle , wo  der  Bläsehenftock  liegt.  ln  der 
Folge  üeigt  zwar  der  Hoden  durch  den  Bauchring 
in  da3  Scrotum  herab:  fo  wie  bey  dem  Manne 

überhaupt  alle  Unterleibseingeweide  gröbere  Nei* 
gung  zu  folchem  herniöfem  Herablieigen  aus  dem 
Bauchringe  haben,  als  bey  dem  Weibe:  auch  das 
Walther»  Phyfiologle,  a Th.  £ cj 
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Ovarium  mochte  aus  dem  Bauchringe  hervortreten , 
würde  es  nicht  durch  die  därkere  Anziehung  des 
mächtigem  Fruchthälters  in  deflen  Nähe  zurückge- 
halten. Aber  auch  bey  dem  Manne  bleiben  zuwei- 
len die  Teftikeln  in  der  Bauchhöhle  oder  am  Bauch- 
ringezurück, und  nicht  fo  fehr  feiten  lind  Inguinal- 
brüche der  Bläschendöcke.  Bey  männlichen  Her- 
maphroditen ichonvom  erden  Grade  drebt  das  gan- 
ze Sexualfydem  üch  um  die  Saamenbläschen  als  um 
feinen  Mittelpunkt  zu  organiüren  , und  daher  blei- 
ben die  Hoden  in  der  Nähe  von  jenen,  und  in  ih- 
rer Abhängigkeit  in  der  Bauchhöhle  zurück.  Auch 
verladen  die  Hoden  nicht  einmal  bey  allen  Säug- 
thieren  die  Höhle  des  Unterleibes ; und  bey  den 
übrigen  Thiercladen  find  de  immer  darin  einge- 
fchloden. 

§.  627. 

Das  Secretionsprodukt  der  Hoden  id  der  S Sa- 
men, welcher  nicht  rein  für  lieh,  fondern  mit 
Schleim  und  Drülenfaft,  z.  B.  mit  jenem  der  Vor- 
fteherdrüfe , der  Cowperfchen  Drüfen,  vermifcht, 
bey  dem  Beyfchlafe  ausgeleert  wird.  Diefe  Fällig- 
keiten dienen  dem  nur  in  geringer  Quantität  abge- 
fonderten  Saamen,  fo  wie  er  felbd  dem  ihn  begei- 
ftenden  Princip  , zur  Bads,  zum  Vehikel.  Der  Saa- 
men hat  einen  eigenthümlichen  Geruch,  welcher  bey 
allen  thierifchen,  felbd  bey  Pdanzenfaamen  der  näm- 
liche id.  Der  mit  jenen  andern  Flüldgkeiten  ver- 
mifchte  Saamen  hat  zwey  verfchiedene  Bedandthei- 
le.  Der  Eine  id  dicklich  und  halbgeronnen:  der 
andere  id  klebrig , weifs  und  leichtflüflig.  Er  ent- 
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hält  vöo  Wader , T§o  phosphorfaurer  Kalkerde  To"ö 

animaüfchen  Kleber  und  rs'öSoda. 

Der  Saamen  ift  fehr  reich  an  Infuforien:  er  ift 
diefs  aber  nur  nach  den  Jahren  der  Pubertät  (d.  h. 
erft  jetzt  erfcheint  wahrer  Saamen) , bey  Hunden  nur 
zur  Zeit  der  Brunft.  Der  Saamen  impotenter  Thie- 
re,  z.  B.  der  Maulefel,  ift  ohne  Cercarien:  — fie  fin- 
den lieh  fchon  in  dem  neu  abgefonderten  Saamen 
in  den  Hoden;  und  find  bey  verfchiednen  Thieren 
von  verfchiedener  Art  und  Bildung.  Die  Infuforien 
im  Saamen  find  Zeugen  feiner  belebenden  Kraft. 
Aber  weder  Eine  Cercarie  wird  zum  Embryo  , in- 
defs  die  übrigen  Iterben  : noch  wächfl  aus  den  ein- 
zelnen Cercarien  der  Embryo  zufammen : fondern 
alle  müflen  fterben , als  Cercarien  zu  feyn  aufhö- 
ren, damit  der  Embryo  entftehe.  Die  Fäulnifs  und 
das  ihr  fentfprechende  find  das  Lebenselement  der 
Infufionsthiere : die  heiteren  Elemente  find  edleren 
Organismen  hold.  Wenn  diefe  fterben , erwachen 
die  Infuforien,  und  umgekert  diefe  fterben,  wenn 
jene  lieh  bilden. 

§.  62g. 

Das  Saamenabf ührende  Gefäfs  hat  da,  wo  es  dem 
Blafenhals  anliegt,  hinter  fich  eine  Darmähnlich  ge- 
wundene , aber  äftig  getheilte  Erweiterung.  Das 
Verhältnifs  des  Saamenbläschens  zuin  abführenden 
Canal  ili  ganz  daffelbe  wie  jenes  der  Gallenblafe 
zum  Lebergallengange.  So  wie  diefe,  qommunicirt 
das  Saamenbläschen  mit  tlem  Saamengange  durch 
einen  lehr  engen  Hals:  jedoch  ift  es  äfiig  in  rneh- 

25* 
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rere  zufammenhängende , an  Einem  Stiel  fitzende 
Bläschen  getheilt.  So  wie  zur  Zeit  der  Chylification 
theils  Lebergalle,  theils  Blafengalle  in  den  Zwölf- 
fingerdarm überfliefst,  fo  wird  während  desBeifchla- 
fes  theils  frifcher  Saamen  aus  den  Hoden,  theils  fol- 
cher  Saamen,  der  Ichon  einige  Zeit  in  den  Bläschen 
ftagnirte  , ergofien.  So  wie  viele  Thiere  ohne  Gal- 
lenblafe  find  , und  dann  nur  mittelft  der  Lebergalle 
verdauen,  fo  find  auch  viele  ohne  Saamenbläschen, 
-und  befruchten  nur  mittelft  des  Hodenlaamens.  — 
Cu  viers  acceflorifche  Saamenbläschen  bey  den  INa- 
oethieren  ü.  a.  verdienen  keineswegs  diefen  Namen, 
fondern  verhalten  fich  wie  Blinddärme  zur  Saamen^ 

rö'hre. 

§.  62  g. 

Das  ganze  Syftem  der  weiblichen  Genitalien  hat 
2Um  Mittelpunkt  feiner  Bildung  und  Thätigkeit  den 
Fruchthälter:  denn  diel®  ift  das  empfangende  und 
den  Embryo  weiter  fortbildende,  folglich  weibliche 
Organ.  In  weiblichen  Organismen  als  folchen  ver- 
halt lieh  nur  der  Uterus  rein  pofitiv:  und  daher- 
ftrebt  er  auch  nach  Vorherrfchaft  über  alle  übrigen. 
Der  Fruchthälter  ift  ein  fchlauchartiges  Eingeweide, 
in  dem  kleinen  Becken  zwilchen  Urinblafe  und 
Maftdarm  an  einem  Umfchlage  des  Bauchfelles  fus- 
Vendirt ; er  ift  ganz  nach  dem  Gefetze  des  Gegen- 
ktzes  gebildet.  Grund  und  Hals,  vordere  und  hin- 
tere Wandung  u.  f.  f-,  Schleimhaut  und  Fleilchhau* 
zeigen  Polarität  gegen  einander.  Das  Muskelgewebe 
entwickelt  fich  deutlicher  in  den  Wandungen  des 
Fruchthälter» 'zur  Zeit  der  Schwangerfchaft.  Das 


389 

menfchliche  Weib  befitzt  einen  Fruchthälter  mit  ein* 
Fächer  Höhle,  welche  üch  in  eine  einfache  Scheide 
öffnet.  Zuerß  legen  üch  bey  verfchiedenen  Säugthie- 
ren  zw ey  Hörner  dem  Fruchthälter  an:  aber  die 
Höhle  deffelben  iß  Öfters  wahrhaft  gedoppelt,  mit 
rwey  Orificien  verfehen.  Bey  den  Beutelthieren  iß 
der  Uterus  nicht  nur  dreyfach,  ja  vierfach;  londera 
der  Beutel  felbft  iß  noch  als  eine  Zugabe  eines 
fünften  äußern  Fruchthälters  zu  betrachten.  Auch 
bey  Menfchen  iß  der  Fruchthälter  in  feltnen  Fällen 
doppelthöhlig , doppeltmündig,  ja  in  eine  doppelte 
Scheide  üch  öffnend.  Nur  den  Säugthieren  ift  übri-i 
gens  fo  wie  eine  Schwangerfchaft,  fo  ein  Fruchthäl- 
ter eigen.  Die  Eyergebährenden  Thiere  geben  ih«« 
ren  Jungen  io  wie  die  Bruß  im  Dotter  , fo  auch 
den  Uterus  in  der  Schaale  des  Eyes  felbß  mit. 

§.  630. 

Der  Fruchthälter  iß  bey  dem  menfchlichen  W ei-» 
be  der  Sitz  einer  befondern  Abfonderung  , — jenes 
des  monatlichen  Blutes.  Joh.  Hunter  fah  daffelbe 
deutlich  bey  der  Secßion  einer  unter  Menfiruatiom 
V<M’ßorbenen  an  der  Schleimhaut  des  Fruchthälters 
hervordringen.  Bey  der  Imperforation  des  Muttern 
mundes  fand  man  die  Hohle  deffelben  mit  Blut  an-« 
gefüllt.  Wohl  kann  aber  im  krankhaften  Zuflande, 
und  in  den  erßen  Monaten  der  Schwangerfchaft  — 
in  der  Scheide  Menßrualblut  abgelondert  werden, 
lb  wie  die  Menifcheüs  aus  den  verfchiedenßen  Or- 
ganon eintrit.  Dals  dasMenltrualblut  aber  wirklich  ab"* 
gehindert  werde  , und  nicht  aus  geborßenen  Gefä- 
fsen  hervordringe,  bewcifst  vorzüglich  dio  Analogi« 
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yerfchiedener  H"morrhagien  , welche  meiflens  Pro- 
dukte krankhafter  Abfonderung,  feiten  Folgen  der 
Zerreißung  von  Gefäfsen  find  , u.  f.  f.  Das  Men-, 
ßrualblut  hat  durch  die  fecernirende  Thätigkeit  der 
Schleimhaut  des  Fruchthälters  wohl  einige , aber 
fehr  geringe  Veränderung,  keineswegs  aber  eine 
kVerderbnifs  erlitten. 

Die  Menßrualperiode  iß  jedesmal  mit  einer  be- 
fondern  Modification  der  Senlibilität  verbunden. 
Die  vorzügliche  Geneigtheit  zur  magnetifchen  Crife 
in  dieler  Epoche  iß  bekannt:  eben  fo  die  Leichtig- 
keit der  Conception  unmittelbar  nach  dem  Aufhö- 
ren der  Menßruation  ; die  Geneigtheit  zur  Recidive 
aus  kaum  üb erltan denen  Krankheiten  bev  dem  Ein- 
trit  der  monatlichen  Periode.  Die  Menßruation 
influirt  auf  alle  Organe  und  Fun<5tionen  , befonders 
aber  auf  das  Stimmorgan  , auf  den  Puls , auf  die 
Hautausdünßung  u.  f,  f. 

Der  wahre  Grund  der  Menßruation  iß  das 
Uebergewicht  der  Reprodutßionskraft  und  der  ir- 
difchen  Natur  im  Weibe;  da  daßelbe  wirklich  zu 
fehr  nach  Produ(5tion  und  Maßebildung  Itrebt , 
gleich  der  Erde  einen  Pflanzenorganismus  in  lieh 
aufsiunehmen  und  diefeu  aus  feinem  Schoofe  zu  er- 
nähren vermögend  iß.  Das  Weib  bildet  wirklich, 
zu  viel  Blut:  und  es  iß  kein  Zweifel , dafs  alle  Mo- 
nathe  fowohl  allgemeine  als  örtliche  Plethora  ein- 
trete. Das  Nervenfyfteni  würde  dem  Blutfyßcm  itn 
Weibe  ganz  unterliegen,  daßelbe  ganz  irdifch  wer- 
den , träte  nicht  die  monatliche  Blutabfonderung 
ein.  Eben  fo  gewifs  ift  auch  die  Periode  eine 
Emuntßion  , eine  Reinigung,  gleich  jeder  andern 


Abänderung , nämlich  eine  Wiederherstellung  dei 
Gleichgewichtes  antagoniftifcher  Thätigkeiten  itn 
Procefs  der  Hämatofe.  — Die  Menftruation  als 
folche  ift  zwar  nur  dem  menfchlichen  Weibe  eigen, 
weil  deflen  Gefchlechtsfundlion  an  keine  beftimmte 
Periode  gebunden  ilt,  und  daftelbe  in  beftändigem 
aber  monathlich  erneutem  Oeftrus  lebt:  — allein 
auch  bey  andern  Threren  trit  ein  Blutfchleimflufs 
aus  der  Scheide  zur  Zeit  der  Brunft  ein.  — Die 
Periodicität  der  Reinigung  ilt  beftimmt  durch  das 
alle  Perioden  beftimmende  und  Vermittelnde.  Alles 
ift  periodifch:  — und  allerdings  /teht  die  Menfirua- 
tion  unter  dem  Einflüße  des  Mondes  : die  meiften 
Frauenzimmer  werden  gegen  dasNeulichthin  menftru^ 
irt;  und  diele  Abfonderung  hält  im  Zuftande  vollkom^ 
mener  Gefundheit  die  beftimmtefte  und  unwandel- 
barfte  Periode  ein.  Nur  befondere  Himmelsverän- 
derungen, z.  B.  Sonnenfinfternifs  u.  a.  bringen  eine 
Abweichung  von  der  R.egel  hervor.  — Der  Eintrit 
der  erften  Menftruation  ift  bey  dem  Weibe  das  Zei- 
chen der  Gefchlechtsreife  , — in  den  gemäfsigten 
Climatcn  gewöhnlich  gegen  das  i 4.  Lebensjahr:  — 
fo  wie  der  Eintrit  in  jede  neue  Bildungsperiode,  fo: 
wie  die  Dentition,  u.  a.  ift  auch  die  erfte  Menftrua* 
tion  gewöhnlich  mit  mehreren  heftigem  oder  geling 
dern  krankhaften  Erfcheinungen  verbunden.  In  der 
Regel  ift  die  Abwefenheit  der  Menftruation  ein  Zei* 
chen  der  Lnfruchtbarkeit.  Wenn  die  Epoche  der 
Decrepidität  eintrit,  wird  die  Menftruation  zuerft; 
unregelmälsig,  und  bleibt  alsdann  ganz  aus.  Das 
ichwangere  Weib  ift  in  der  Regel  nicht  menftruirt. — 
Jede  Menftruation  dauert  zw ey  bis  vier  Tage,  und 
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«Her  Blutrerluft  beträgt  im  Ganzen  drey  bis  fechs  ’J. 
Aber  die  vollkommne  Regelmäfsigkeit  der  Men- 
Rruation  wird  auch  durch  die  leifeften  Einwirkun- 
gen geftöhrt:  und  daher  walten  in  diefen  weiblichen 
iDingen  die  gröfsten  Yerfchiedenheiten  ob. 

§•  631.  • 

Der  Zeugungsakt  fei bft  ilt  ein  ganz  dem  thieri* 
fchen  Magnetismus  angehoriger  und  nur  aus  diefem 
erklärbarer  Prozefs.  Das  Verhältnis  des  Mannes 
zu  dem  Weibe  ilt  hiebey  ganz  jenes  des  aktiven 
Rapports,  und  das  Verhältnils  des  Weibes  ilt  jenes 
des  pafliven  Rapports.  Die  körperliche  Vermiß 
fchung  ilt  für  fich  allein  eitel  und  unkräftig,  wenn 
nicht  eine  gänzliche  Vereinigung  des  Wefens  in 
beyden  zugleich  ftatt  findet.  Die  Erfcheinungen 

unter  dem  Beyfchlafe  find  ganz  jene  der  Crile:  — 
zuerft  ilt  hier  wie  dort  die  hochlte  Wohlluft,  ein 
JStumpfwerden  aller  Sinne  , fo  dafs  Thiere  unter  der 
Begattung  die  ihnen  zugefügten  heftigen  Schmer- 
zen oft  nicht  empfinden:  — ein  allgemeines  tiefiihl 
von  Wärme,  wahre  convulfivifche  und  epileptifche 
Bewegungen,  die  hochlte  innere  Klarheit  bey  äuffe- 
rer  Unafficirbarkeit.  Die  Empfindungen  , welche 
gelclnvängerte  Weiber  unmittelbar  nach  der  Con- 
ception  haben,  find  folche  unmittelbare  Anfchauun- 
gen  der  innern  Theile  ihres  Leibes.  — Auf  die 
Begattung  folgt  natürlich  , fo  wie  auf  die  magneti- 
sche Manipulation  — Schlaf.  Die  Begattung  hat 
bey  verTchiedenen  Thieren  verfchiedene  Grade  von 
Innigkeit  der  Vermifchung: — und  mit  dieler  liimmt 
das  Verhältnils  überein,  in  welchem  die  männli- 
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chen  und  weiblichen  Zeugungsglieder  zu  einander 
ftehen.  Die,  Scheide  der  weiblichen  Thiere  fteht 
liberal!  im  Verhältnifs  der  Länge  , Dicke  und  der 
übrigen  Befchaffenheit  des  Penis.  Wo  die  Scheide 
♦ doppelt  iß,  da  iß  auch  die  Bruthe  gefpalten.  Uebri- 
gens  iß  in  den  hohem  Claflen  nur  bey  den  Säug- 
thieren,  den  Senfxbilitätsthieren,  der  Vermifchung 
er  Gefchlechter  höchß  innig;  denn  bey  andern 
gefchieht  die  Befruchtung  theils  außerhalb  des  Lei- 
tes der  Mutter,  theils  iß  die  männliche  Ruthe  fehr 
klein,  nur  eine  gefäfsreiche  Papille,  wie  z.  B. ‘bey 
den  Vögeln.  — Diele  werden  in  der  Innigkeit  der 
tVermifchung  der  Gefchlechter  bey  weitem  von  den 
untern  Thieren  , befonders  von  den  Infekten  über- 
troffen. Die  Ruthe  cliefer  Thiere  iß  gewöhnlich 
fehr  lang,  voluminös,  fleifchig.  — Die  Weibchen 
(ind  mit  tiefen  Scheiden,  mit  eigenen  Beuteln,  u. 
I.  f.  verfehen;  und  die  Begattung  dauert  fehr  lange 
Zeit. 

§.  63z. 

Es  iß  entfchieden,  dafs  bey  Thieren , bey  welchen 
die  Gefchlechter  getrennt  lind  , das  Männliche  al- 
lein erzeuge:  und  dafs  das  Weibliche  blofs  empfan- 
ge, das  Erzeugte  aufnehme,  und  fortbilde.  Das 
weibliche  Ey  iß  ohne  die  Befxuchtnng  eitel,  ein 
Windey;  — es  iß  blofs  das  Behältnifs , gleichfam 
das  Netz  zur  Aufnahme  des  männlichen  Zeugungs- 
faftes.  Durch  die  ganze  Thierreihe  herauf,  von 
den  wenigß  thierifchen  aDgefangen  , wird  der  Zeu- 
gungsprozefs  ßets  mehr  immateriell , zuletzt  ein  rein 
dynamifcner  Prozeß , und  gleichzeitig  wird  dasjeni- 
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ge , was  das  Weib  zur  Zeugung  beyträgt , immer 
hedeutungslofer, 

Bey  jenen  Thieren , bey  welchen  die  Befruchtung 
außerhalb  des  Körpers  der  Mutter  gefchieht,  wird  der 
männliche  Saamen  unmittelbar  auf  das  weibliche  Ey 
gefpritzt: — oder  der  letzte  gelangt,  mit  Wafler  ver-* 
mifcht,  zu  den  Eyern.  Aber  auch  hier  iß  es  nicht 
lediglich  die  materielle  Vermilchung  von  beyderley 
Zeugungsftoffen , wodurch  die  Befruchtung  bedingt  ilt: 
fondern  der  männliche  Saamen  wirkt  zuweilen  ohne 
unmittelbare  Berührung  durch  verfchiedene , ihm 
materiell  undurchdringliche  Medien  , z.  B.  durch 
eine  zolldicke  Schleimlage  hindurch  auf  die  Eyer. 
So  wie  bey  andern  rein  dynamifchen  Thätigkeiten 
und  Agentien  verhalten  lieh  hier  einzelne  Materien 
.als  Leiter,  andere,  z.  B.  eyweifsftoifige  Flüfligkei- 
ten,  als  Ifolatoren.  Der  Saamen  felblt  ilt  nämlich, 
feinem  materiellen  Antheil  nach  betrachtet,  eine 
mehr  fchleimige  Flüfligkeit , und  er  wirkt  daher 
durch  andere  ihm  gleiche,  fchleimige  Flüfligkeiten. 
hindurch.  Merkwürdig  iß  es , dals  das  Eyweifs  üch 
hiebey  als  Ifolator  verhält;  da  es  in  allen  Eyern 
nach  außen  gelagert,  in  der  Folge  die  innern 
Theile  des  befruchteten  Eyes  umgiebt , und  fo  die 
Wirkungslphäre  des  männlichen  Saamens  begrenzt.  — 
Eben  fo  findet  entfehieden  bey  den  Pflanzen  keine 
Vermifchung  des  männlichen  Saamens  mit  dem 
weiblichen  Itatt.  — Bey  den  Thieren,  bey  welchen 
die  Befruchtung  innerhalb  des  Körpers  der  Mutter 
gefchieht,  hat  niemand  genügend  dargethan  , dafs 
eine  folche  Vermifchung  wirklich  vor  fleh  gehe , 
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niemand  kann  beftimmt  angeben,  wo  fie  ffatt  fin- 
de, ob  in 'den  Ovarien,  was  das  unwahrfcheinlich« 
ite  ift, — ob  in  den  Fallop’fchen  Rühren,  oder  in 
der  Höhle  des  Uterus.  Ja  es  ift  fogar  zweifelhaft,  ob 
der  männliche  Saarnen  überhaupt  auch  nur  in  den 
letzten  eindringe:  wenigftens  gefchieht  diefs  nicht 
durch  die  Gewalt  der  Ejaculation  : — fondern  eher 
durch  das  von  Haller  angenommene  Einfaugungs- 
vermögen  des  Muttermundes  , was  im  Momente  der 
Copulation  felbft  thätig  feyn  kann.  Bey  verfchiede- 
nen  Säugthieren  , Vögeln  und  andern  ift  das  Ver- 
hältnifs  des  introducirten  männlichen  Zeugungsglie- 
des zu  der  Scheide  , und  das  Verhältnis  derfelben 
eu  dem  Fruchthälter  ein  folches  , dafs  der  männli- 
che Saarnen  in  den  letzten  nicht  eindringen  kann. 
Da,  wo  verfchiedene  Beobachter  bey  kürzere  oder 
längere  Zeit  nach  der  Copulation  getodeteu  Thie- 
ren,  oder  verdorbenen  Menfchen  den  männlichen 
Saarnen  in  der  Höhle  des  Uterus  angetroffen  zu  ha- 
ben verlichern , bleibt  es  immer  zweifelhaft , ob 
nicht  blofser  ebenfalls  an  Infuforien  fehr  reicher 
Schleim  , oder  weiblicher  Zeugungsfaft  lie  getäufcht 
habe.  Auf  jeden  Fall  aber  kann,  was  hier  ausge- 
mittelt  zu  haben  genüget,  die  Befruchtung  ohne 
materielle  Vermifchung  der  Zeugungsfäfte  gefche- 
hen  : folglich  liegt  das  Wefentliche  der  Befruchtung 
nicht  in  jener  Vermifchung.  — Auch  gefchieht 
die  Befruchtung  wohl  $her,  als  diefe  Ver- 
mi Teilung  möglich  ift;  eher,  als  bey  den 
Säugthieren  das  Graav  - fche  Ey  berftet, 
und  der  enthaltene  Zeugungsfaft  Geh  entleert , — 
•her,  als  die  gefranzten  Mündungen  der  Fallop’fchen 
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Rohren  fleh-  den  Ovarien  ardegen,  den  weiblichen 
Zeugungsfaft  aufnehmen , und  in  die  Höhle  des 
Fruchthälters  durch  perifialtifche  Bewegung  leiten. 
Denn  die  Befruchtung  gefehieht  doch  wohl  im  Mo- 
mente der  höchften  Wohllult  bey  der  Begattung:  — 
die  Anlegung  der  gefranzten  Mündungen  aber  er- 
v folgt  erft  einige  Zeit  nach  diefem  Akt.  — Der 
männliche  Saamen  wirkt  nicht  blols  auf  das  weibli- 
che Ey  , fondern  er  wirkt  auf  den’  ganzen  weibli- 
chen Körper,  Und  bringt  unmittelbar  nach  einer 
fruchtbaren  Begattung,  ja  während  derfelben  Er- 
fcheinungen  hervor,  welche  rein  nervös  find,  und 
jenen  des  thierifchen  Magnetismus  gleichen.  Wenn 
nun  der  ihm  einwohnende  Geilt,  und  das  impon- 
derable  Princip,  nach  der  Art  eines  ele(5lril'chen, 
Deitungsprozefies  , das  ganze  Nervenfyfiem  des  em- 
pfangenden Weibes  durchdringt,  I'o  wird  fich  doch 
wohl  feine  Wirkung  zunächft  auch  ganz  befonders 
auf  die  weiblichen  Genitalien,  und  unter  diefen  auf 
die  Ovarien  erltrecken : und  belebend  auf  den 

Weiblichen  Zeugungsfaft  wirken.  Es  ift  daher  ge- 
wifs  , dals  die  Bläschen  erfi,  nachdem  fie  befruchtet 

' mr 

find  berfien  — und  durch  die  Fallop’fchen  Böhren 
herabfieigen  (wornaeh  es  fich  erklären  läfst,  wie 
fich  Embryonenin  den  Ovlrien,  in  den  Fallop’ichen 
Röhren,  und  in  der  Höhle  des  Unterleibes  entwi- 
ckeln können  ) , — dafs  aber  der  flüffige  und  ma- 
terielle Antheil  des  männlichen  Saamens  nur  das 
Caput  nivortuum , die  Balis  des  begehenden  und 
eigentlich  zeugungskräftigen  Princips  im  Saamen 

fev  * und  dafs  entweder  keine  Vermifchuug  des 

weiblichen  und  männlichen  Zeugungslaftes  ftatt  fin- 
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de,  oder,  wenn  Ile  ßatt  findet,  lie  eher  eine  Folge 
als  die  wahrhaft  begründende  Urfache  der  Befruch- 
tung fey.  — Befruchtung  ift  ein  wahrhaft  Ichöpfe- 
rifcher  Prozefs , der  nicht  langlam  auf  drey  Tage 
hinausgefponnen  , fondern  mit  Einem  Schlage  ge-, 
geben  feyn  mufs.  Wann  gelchieht  nun  die  Befruch- 
tung nach  der  Lehre  derer,  welche  die  Vermifchung 
der  Zeugungsfäfte  als  nothweudig  und  wefentlich 
anTehen  ? nicht  im  Momente  der  höchfien  Wohl- 
luft, fondern  während  mehror  Tage,  indefs  das 
Graavfche  Ey  langfam  durch  die  Trompeten  herab- 
fteigt,  und  zuletzt  fich  mit  dem  fchon  lehr  verän- 
derten Saamen  verbindet.  So  wenig  die  Kuhpo- 
ckenlymphe  auf  der  Impfungslancette , oder  der 
Eiter  aus  der  Pockenpußel  das  eigentlich  anfie- 
ckende  ift,  und  fo  wie  dennoch  durch  Einimpfung 
folches  eiterförmigen  Stoffes  dort  Kuhpocken  und 

liier  Menfchenpocken  hervorgebracht  weiden  , 

fo  wie  aber  auch  das  begeißende  Princip  der  An- 
Iteckung  (ich  über  fein  eiterförmiges  Vehikel  er- 
hebt, flüchtig  wird,  und  nun  erft  recht  im  Grolsen, 
Anfteckung  verbreitet ; auf  eben  fol-che  Weife  ver- 
hält es  üch  mit  dem  männlichen  Saamen. 

§•  633. 

Das  Geheimnifs  der  Fortpflanzung  aber  iß  die- 
fes.  Das  Männliche  unterwirft  üch  das  Weibliche 
vollkommen  : ohne  folche  Unterwerfung  iß  keine 
Zeugung  denkbar.  Würden  üch  beyde  blofs  durch- 
dringen , fo  möchte  das  Produkt  leicht  null  feyn. 
Der  Zeugungsprozefs  iß  ein  rein  poütiver  Prozefs ; 
und  alles  negative  mufs,  damit  er  wahr  werde,  rein 
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ausgetilgt  werden.  Es  mufs  aus  beyden  Gefchlech- 
tern  wieder,  fo  wie  bey  den  Zoophyten,  Ein  Indi- 
viduum werden,  und  diel*  Eine  ift  erzeugend:  — 
daher  ift  die  Fortpflanzung  durch  Sproßen  von 

jener  durch  Keime  nicht  wahrhaft  verfchieden  : 

der  Mann  bringt  folglich  lieh  , und  fleh  allein  im 
Weibe  hervor:  denn  er  ift  Menfchv  vorzugsweife, 
und  er  allein  giebt  feinem  Gefchlechte  fo  wie  das 
Seyn,  fo  den  Namen.  Daher  ift  auch  der  männ- 
liche Saamen  bey  allen  Thier-  und  Pflanzeugattun- 
gen  ftets  Eine  in  fleh  felbft  homogene  Fl üfligkeit : — 
die  gröfste  Verfchiedenheit  aber  findet  in  der  Be- 
fchaffenheit  des  mehr  zufälligen  , weiblichen  Zeu- 
gungsfaftes  ftatt.  Ganz  verwerflich  ift. daher  die 
Theorie  der  Ein  Feh  a ch  tl  un  g,  nach  welcher  die 
Embryonen  Fchon  bis  in  das  fernlte  Glied  in  ein- 
ander verßeckt  liegen  , und  durch  die  Zeugung  nur 
eineAnalyfis  der  präformirten  Keime  gefchieht , eine 
Lehre,  welche  nicht  einmal  der  Bafiarderzeugung  und 
der  Entfiehung  der  Mil’sgeburten  zur  Rede  flehen 
kann.  Einerley  Balis  mit  der  Evolutionstheorie  hat 
auch  die  O vip  a riflifch  e,  welche  fo  wie  jene  dem 
Weibe  den  vorzüglichßen  Antheil  an  der  Erzeugung 
zufchreibt.  Wer  die  Keime  in  dei  weiblichen  Eyern 
präformirt  annimmt , gefleht  dennoch  ein,  dafs  diefe 
präformirten  Keime  zu  ihrer  Entwicklung,  der  Er-* 
weckung  und  Belebung  durch  den  männlichen  Saa- 
men bedürfen.  Ein  Keim  aber,  der  in  fleh  felbfl 
nicht  lebenskräftig  ift,  fondern  äußerer  Belebung 
bedarl,  ift  ein  reiner  Widerlprucli.  Das  Fadtum 
der  Erzeugung  fpricht  am  richtiglten  die  Lehre  von, 
der  Epigenesis  *us,  welcher  jede  Zeugung  als 
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eine*  neue  Schöpfung  gilt.  Nur  mag  fie  lieh  von 
dem  Materialismus  und  von  der  Atomiftik  der  Saa- 
menthierchenlehre  rein  halten.  Herrlich  ilt  die 
Buffon’fche  Anficht  der  EpigeneFe  und  feine  Leh- 
re von  den  organifirenden  Partikeln.  Denn  es  find 
nicht  die  Zeugungstheile  allein,  welche  erzeugen : 
der  ganze  Leib  wird  bey  der  Copulation  ein  Zeu- 
gungsorgan : das  Haupt  des  Vaters  erzeugt  das  Haupt 
des  Embryo  , des  Vaters  Auge  bringt  fich  im  Auge 
des  Embryo  hervor.  Daher  die  Uebereinfiimmung 
der  Bildung,  daher  die  erblichen  Krankheiten  u.  f.  F. 
Ueberhaupt  aber  war  die  Lehre  von  der  Erzeugung 
immer  der  Tummelplatz  der  verfchiedenften  Mey- 
nungen  und  Hypothefen.  Alle  giengen  hervor  aus 
einer  nur  einfeitigen  AuffafTung  des  Problems.  Denn 
es  find  nicht  die  Individuen , welche  zeugen;  Fondern 
fo  wie  in  dieFen  der  unfierbliche  Begriff  das  allein 
Lebendige,  Io  ilt  er  auch  das  allein  Leben  hervor- 
bringende:  — und  die  Zeugung  ilt  nur  eine  ffets 
neue  Bewährung  der  Vergänglichkeit  alles  Befon- 
dem,  und  des  alleinigen  Befiehens  der  Idee  durch 
den  WechFel  des  Seyns. 

§•  634- 

Gewöhnlich  entfieht  durch  eine  fruchtbare  Be- 
gattung nur  Ein  menfchlicher  Embryo.  In  den  ho- 
hem Thierclaffen  nimmt  die  Anzahl  der  Früchte 
immer  mehr  ab.  Da  fie  bey  den  Fifchen,  InTecffen 
u.  f.  f.  in  die  Taufende  geht,  ilt  fie  bey  den  Am- 
phibien Fchon  mehr  befchränkt;  fie  verringert  fich 
noch  mehr  bey  den  Vögeln  und  Säugthieren.  Aber 
auch  bey  dem  Menfchen  kommen  Zwillingsfchwan- 
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gerlchaften  vor,-—  im  Verhältnifs  zu  jener  der  Ein- 
linge wie  i : go.  Trillinge  verhalten  lieh  zu  den 
Einlingen  wie  x : 7000.  Diefe  lind  fchon  äufferft  lei- 
ten lebensfähig.  Die  Anzahl  der  durch  Eine  Befrucht 
tung  erzeugten  Embryonen  hängt  keineswegs  von 
der  Anzahl  der  geborltenen  Bläschen  ab.  Zwillinge 
bey  dem  Menfchen  haben  gewöhnlich,  jeder  eine 
befondere  Nabelfchnur  , mit  einer  ihm  angehörigea 
Portion  des  Mutterkuchens  : — ße  haben  ein  ge- 
ineinfchaftliches  Chorion,  aber  jeder  ein  befonderes 
Amnios.  — Die  Superfütation  Findet,  bey  dem 
menfchlichen  Weibe  in  der  Regel  nicht  ftatt : da  fie 
bey  mehreren  Thieren,  z.  B.  Hunden,  nicht  geläug-) 
net  werden  kann.  Denn  nach  der  Empfängnifs 
fchlielst  ßch  bey  dem  menfchlichen  Weibe  der  Mut-* 
termund:  die  Hunter’fche  Haut  verfchliefst  die 

Mündung  der  Trompeten.  In  lehr  feltenen  Fällen 
Ich  eint  jedoch  fehr  bald  nach  der  erFten  Empfäng- 
nifs eine  neue  Schwängerung  Ftatt  gefunden  zu 
haben. 

§.  635» 

In  jeder  Thiergattung  findet  ein  beFtimmtes  Ver- 
hältnifs der  Anzahl  männlicher  Individuen  zu  jener 
der  weiblichen  Ftatt:  fo  wie  die  Bliithen  der  Pflan- 
zen fich  durch  eine  beftimmte  Menge  von  Staubfä- 
den und  von  PiFLillen  unterfcheiden.  Daher  wer- 
den im  Menfchengefchlechte  in  der  Regel  immer  21 
Knaben  gegen  20  Mädchen  gebohren.  Das  Ge- 
fchlecht  des  Embryo  wird  daher  zunächlt  weder 
durch  die  Zeugungsthätigkeit  des  Vaters  noch  durch 

jene 
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jene  der  Mutter  determinirt:  fondern  es  ilt  durch 
jenes  Verhältnifs  der  gleichzeitigen  Geburten  unter 
lieh  prädeßinirt.  Die  Frage,  warum  in  einem  gege- 
benen Falle  ein  Mädchen  und  nicht  ein  Knabe  er- 
zeugt werde,  hat  fo  wenig  Sinn,  als  die  Frage, 
warum  in  der  Blume  an  einer  beflimmten  Stelle  ein 
Piftil  und  kein  Staubfaden  entftehe.  Vollkommen 
eitel  lind  alle  auf  die  Verfchiedenheit  der  beyden 
Koden  oder  der  beyden  Bläschenftöcke,  oder  auf 
deren  gegenfeitiges  Verhältnifs  gegründete  Erklä- 
rungen uüd  Zcuguugsvorfchriften.  So  wie  das  edlere 
(jefchlecht  das  männliche  ilt , fo  begünfiigt  die  Prä- 
potenz  der  Zeugun^skraft  von  der  Seite  des  Man-* 
nes  allerdings  das  Entliehen  männlicher  Embryo- 
nen: aber  ganz  lalfch  ili  es,  dafs  jemehr  die  Weib- 
lichkeit im  Weibe  überwiege,  defto  eher  ein  Mäd- 
chen erzeugt  werde.  Die  tägliche  Erfahrung  wider- 
fp rieht  laut.  Auch  fucht  das  Weibliche  nirgendswo 
lieh  felbft,  — es  ftrebt  auch  nicht,  Geh  ..wieder  her- 
vorzubringen ; fondern  fein  Streben  ilt  auf  die  Her- 
vorbringung des  männlichen  gerichtet.  Sonß  hängt 
die  ßeftimmung  des  Gefchlechtes  des  Embryo  auch 
befonders  von  der  Jahreszeit,  von  der  Jahresconlti- 
tution  , von  climatifchen  Einflüffen  und  andern  ab. 
Denn  zu  gewilTen  Zeiten  werden  mehr  Knaben}  zu 
andern  mehr  Mädchen  erzeugt. 


' o 


Walther»  Pbyüolögie.  a Th* 


, XXXI»  Kapitel» 

Schwangerfchaft : — Physiologie  des  Pötus. 


§.  636. 

t.  ■< 

Die  Schwangerfchaft,  welche  im  eigentlichften 
Sinne  des  Wortes  nur  den  Säugthieren  zukömmt , 
ift  mit  den  wichtigften  Veränderungen  im  Leibe  der 
Mutter  verbunden.  Sie  ift  ein  Zuftand  von  reiner 
Pofitivität  für  diefelbe ; da  fie  dem  Fötus  Leben 
giebt , erfteht  ein  neues  höheres  Leben  in  ihr  felbft. 
Schwangere  geniefsen  Immunität  vor  der  Peft  und 
andern  contagiöfen  Krankheiten ; Phthiüfche,  Abzeh- 
xende  gedeihen  wunderbar  aufs  neue  für  einige  Zeit 
unter  dem  Verlaufe  der  Schwangerfchaft.  Nevrofen, 
hyfterifche  Krämpfe  hören  auf,  mit  der  Empfäng- 
lichkeit für  den  thierifchen  Magnetismus.  — Das 
[Verhältnifs  von  Mutter  und  Fötus  unter  der  Schwan- 
gerfchaft ift  aber  nur  aus  dem  Wefen  der  Irritabili- 
tät zu  erkennen  : — denn  zwifchen  beyden  ift  die 
vollkommenfle  äuffere  Trennung  und  Entgegenfe- 
zung , und  dennoch  die  höchfle  innere  Einheit  und 
dynamifche  Gemeinfchaft.  Die  Mutter  verhält  fich 
offenbar  männlich  unter  dem  Verlaufe  der  Schwan* 
gerfchaft;  alle  ihre  Weiblichkeit  ift  gesättiget.  Es 
ift  zwifchen  ihr  und  dem  Fötus  ein  magnetifcher 
Rapport,  von  ihrer  Seite  adtiv,  und  paffiv  von  je- 
ner des  Fötus.  Daher  ffeht  diefer  unter  beftändi- 
ger  Influenz,  und  in  vollkommener  Abhängigkeit  von 
der  Mutter: fie  beftimmt  fortdauernd  feine  Bildung. 
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Obgleich  keine  Nervenverbindung  zwilchen  beyden 
ift , und  keine  Gemeinfchaft  des  Blutes  , fo  circuli- 
ren  dennoch  höchit  wirkfame  Agentien  und  impon- 
derable  Fliifligkeiten  zwilchen  beyden.  Daher  wir- 
ken die  Vorfiellungen  der  Mutter  auf  den  Fötus 
und  beftimmen  feine  Bildung:  — diefer  aber  em- 
pfindet die  körperlichen  Leiden  der  Mutter,  Fo  wie 
die  Magnetifirte  jene  des  Magnetifeurs.  Die  Schwan- 
gerfchaft  ift  daher  eine  fortwährende,  itets  neue  Er- 
zeugung von  der  Seite  der  Mutter. 

§•  637* 

Insfcefondere  aber  hat  der  Fruchthälter  einen 
wirkFämern  Gegenfatz  in  Geh,  und  ein  höheres  irri- 
tables Leben  zur  Zeit  der  Schwangerfchaft.  Seine 
.Gefäfse  erweitern  Geh,  und  werden  Blutreicher;  fei- 
ne Wandungen  verdichten  Geh  und  es  entwickelt 
Geh  das  Muskelgewebe  in  ihnen.  Gleichzeitig  dehnt 
Geh  die  Höhle  deßelben  mehr  aus,  und  zwar  fängt 
die  Ausdehnung  vom  Grunde  an,  Ge  fetzt  Geh  durch 
den  Körper  fort,  und  endet  mit  dem  gänzlichen 
ZufammenflieFTen  der  Höhle  des  Halles  mit  der  Höh- 
le des  Körpers.  Diele  langfame  Ausdehnung  ift 
nicht  die  Folge  vom  Wachsthum  des  Fötus  oder  von 
der  Vermehrung  des  FruchtwaGers , kurz,  von  der 
Vergrößerung  des  Eyes  ; was  fchon  die  gleichzeitige 
Veränderung  der  Figur  des  Fruchthälters  und  die 
ungleichmäßige  Ausdehnung  Feiner  einzelnen  Theile 
beweifst;  fondern  Ge  ift  die  Folge  eigenthümlicher, 
expanGver  Thätigkeit;  da  befonders  im  Anfänge  der 
Schwangerfchaft  der  Grund  Geh  ausdehnt,  indeFs  der 
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Muttermund  lieh  verengert  und  fchliefst.  Auch  neh- 
men die  membranöfen  Wandungen  des  Fruchthälters 
in  gleichem  Verhältnis  an  Dicke  zu,  wie  feine  Höh- 
le an  Capacitat. 

Die  Ausdehnung  des  Uterus  iß  auch  mit  einer 
{Veränderung  feiner  Lage  und  feiner  räumlichen  ße^ 
Ziehung  auf  die  ihn  umgebenden  Theile  verbunden. 
Zuerß  linkt  derfelbe  vermöge  feiner  Gewichtszunah- 
me etwas  im  Becken  herab,  wodurch  der  Canal  der 
Mutterfcheide  verkürzt  wird : aber  in  der  Folge 

Iteigt  er  bey  zunehmender  Ausdehnung  mehr  in  die 
iHöhe,  verlafst  das  kleine  Becken,  und  durchläuft, 
lenkrecht  lieh  erhebend,  aber  mit  einer  Inclination, 
gewöhnlich  nach  vorne,  die  verlchiedenen  Unter- 
leibsgegenden : — fein  Grund  erreicht  zuletzt  felbft 
!die  Mageügegend.  Hiebey  übt  nun  der  Fruchthäl- 
ter  einen  Druck  auf  die  Unterleibseingeweide  aus, 
yerdrängt  diefe  aus  ihrer  Lage,  verhindert  gegen 
'das  Ende  der  Schwangerfchaft  das  Herabßeigen  des 
Zwergfelles,  drückt  auch  wohl,  wenn  er  wieder  her- 
abzufinken anfängt,  auf  die  Urinblafe,  auf  den  Bla- 
fenhals.  Dadurch  entliehen  allerdings  verfchiedene 
Befchwerden.  Aber  die  meißen  krankhaften  Erfchei- 
nungen  zur  Zeit  der  Schwangerfchaft , z.  B.  das  Er- 
brechen, die  Ueblichkeiten , haben  gewöhnlich  ei- 
nen ganz  ändern,  rein  nervöfen , Grund. 

I 

§•  638. 

Sobald  der  Akt  der  Erzeugung  und  Conception 
Vollbracht  iß , — hat  der  Embryo  ein  eigenes  Le-« 
ben  für  fich.  Daher  nicht  angenommen  werden 
kann,  dafs  irgend  eine  weitere  Bildung  an  demfel- 
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fcen  durch  einen  Anfatz  mitteiß  eines  Niederfchla-* 
ges  aus  einem  vom  Fruchthälter  abgefonderten  Saftö 
g eich  ehe  : — Feine  ganze  Bildung  ift  nun  eine  fort* 
währende  Entwicklung  aus  lieh  Felbft;  es  werden' 
dem  Embryo  nur  ernährende  Stoffe  dargebothen  ji 
welche  er  bey  der  ihm  einwohnenden  höchft  thätw 
gen  Aßimilationskra'Ft  in  Feine  Sphäre  zieht,  und 
Bcii  darin,  als  in  Feiner  Bafis,  hervorbringt.  Da  die 
Zeugung  Felbft  ein  plaftifcher  ProzeFs  iß,  lo  ift  auch 
die  bildende  , affimilirende  Kraft  die  erfte  Lebens-^ 
äußerung  des  Embryo.  — - An  lieh  gelchieht  die  BiU 
düng  aller  Theile  des  Embryo  gleichzeitig:  denn 

diefer  wird  MenFch  Fogleich  im  Momente  der  Conn 
ception.  Daher  auch  im  Produkte  der  Conception! 
lehr  bald  nach  derfelben  durch  Folche  Reagentien* 
welche  eine  Gerinnung  des  Ey  weifsftoffes  veranlaffen, 
der  ganze  Embryo  in  allen  Feinen  Theilen  darge-* 
fiellt  werden  kann.  Aber  für  die  Entwicklung  fini 
det  ein  fuccelüves  Hervortreten  der  einzelnen  Theile 
ftatt : und  der  Streit  der  Bonnet’fchen  Theorie 
hierüber  mit  deren  Gegnern  ift  kein  anderer,  als  je- 
ner des  ewigen  Seyns  mit  der  Erfcheinung. 

Die  Art,  wie  die  Mutter  den  Embryo  ernährt  jf 
und  dieFem  zur  Balis  Feiner  Bildung  und  Geftaltung 
wird  , ift  bey  den  Säugthieren  , welche  allein  im  ew 
gentlichen  Sinn  des  Wortes  lebendig  gebährend 
find  , eine  eigentümliche.  Bey  allen  andern  Thie-« 
ren  iß  der  Embryo  in  einem  Ey  eingelchlolTen , 
welches,  mit  einer  mehr  oder  weniger  harten  Schaale 
umgeben,  außer  dem  Keime  Felbft  auch  noch  das 
Material  feiner  Sußentation  enthalt.  Er  ift  hierdurch 
felbß  bey  den  Ey  erleb  endiggebälirenden  Thier  ea 
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bey  welchen  das  befruchtete  Ey  im  Körper  der  Mut- 
ter zurückbleibt  und  dort  bis  zur  Zeit  des  Aus- 
fchliefens  bebrütet  wird,  rrehr  von  der  Wirkungs- 
Iphäre  der  Mutter  ifolirt , und  nur  den  impondera- 
beln  Agentien  zugängig,  welche  zurZeit  des  Bebrü- 
tens  zwifchen  Mutter  und  Embryo  circuliren.  Bey 
dem  Menfchcn  und  den  Säugthieren  aber  ilt  die 
Gemeinfchaft  zwifchen  Mutter  und  Embryo  inniger, 
und  die  erfle  bereitet  während  der  Schwangerfchaft 
fortwährend  das  Material  zur  Ernährung  des  Em- 
bryo. Die  Cotyledonen  zwifchen  den  Häuten  des 
Eyes  der  vierfüfsigen  Thiere,  in  welchen  lieh  die 
Blntgefäfse  des  Nabeliiranges  verbreiten,  bringen 
eine  neue  Ifolation  des  Embryo  hervor;  bis  bey 
dem  Menfchen  und  den  hierin  Menfchenähnlichen 
Thieren  die  Cotyledonen  verfchwinden  , und  die 
Häute  des  Eyes  ihre  Gefäfse,  mit  ihnen  ihre  Bele- 
bung von  dem  Fruchthälter  erhalten:  wefswegen  fie 
auch  entleert,  z.  B.  wenn  der  Embryo  durch  den 
Abortus  verlohren  gieng , zuweilen  noch  fortwach- 
len,  und  abfondern. 

§•  G3g. 

Das  in  den  Uterus  herabgeftiegene  , befruchtete 
Ey  der  Säugthiere  bringt  in  diefem  eine  leichte, 
oberflächliche  Entzündung  hervor;  unter  deren  Ver- 
lauf fleh  die  Gefäise  des  Uterus  conifch  erweitern, 
und  das  Ey  felbft  durch  adhalive  Entzündung  mit 
der  innern  Oberfläche  jenes  Eingeweides  verwächst. 
Diefe  Adhalion  beruht  auf  denifelben  Bildungsgefe- 
zc , wie  die  Verwacklung  des  Herzens  mit  dem 
^Herzbeutel : oder  jene  der  Lungen  mit  der  Pleura. 


Die  Hunter ’f che  Haut  ift  mTpriin glich  flockig* 
dann  gallertartig  , und  unterfcheidet  lieh  nicht  von 
andern  Pfeudomembranen , durch  welche  benach^ 
barte  Organe  an  einander  geheftet  werden.  Zuerft; 
lind  die  Flocken  der  Schleimhaut  des  Uterus  von 
jenen  der  äuffern  Oberfläche  des  Eyes  getrennt» 
aber  fehr  bald  verwachfen  ße  unter  einander , die 
decidua  und  die  decidua  reflexa  find  nun  Eines. 
Zuletzt  verliert  die  HunterTche  Haut  gänzlich  ihre 
Selbfiftändigkeit,  fo  wie  fie  mit  dem  Fortrücken  der 
Schwangerlchaft  immer  mehr  dünne  wird.  Sie  vern 
wächlt  mit  dem  Chorion  und  bildet  deffen  äußere  * 
wollige  und  flockige  Schichtung.  So  wie  die  blad* 
ge  Bildung  der  Anfang  aller  thierifchen  Geftaltung 
keine  Blafe  aber  einfach,  fondern  immer  aus  zwey 
Häuten  gebildet  ift , welche  Polarität  gegen  einan- 
der zeigen  , und  zwifchen  welchen  fich  eine  Flüfllg-» 
keit  als  Ausdruck  der  Indifferenz  befindet  (diefs  ift 
die  Bildung  der  organifchen  Hydatiden),  fo  ifi  auch'  < 
das  befruchtete  Ey  der  Säugthiere  eine  folche  aus 
zwey  im  Gegenfatz  gebildeten  Membranen  beftehenw 
de  Blafe.  Das  Chorion  ift  eine  den  ferofen  Häu* 
ten  vergleichbare,  durch  die  ganze  Schwangerfchafß 
hindurch  in  beftändiger  Metamorphofe  begriffene 
Membran,  ohne  Nerven,  und  bey  dem  Menfchen 
ohne  blutführende  Gefäfse.  Denn  obgleich  die 
letzten  im  Zellengewebe  zwifchen  der  Hunter  fchen 
Haut  und  dem  Chorion  fehr  häufig  zugegen  find , 
fo  gelangen  doch  nur  die  feinften  Verzweigungen 
derfelben  als  exhalirende  Gefäfse  zu  dem  Chorion 
felblt.  Das  Amnion  fchwimmt  urfpriinglich  als  eine 
kleine  Blafe  in  der  grüffern , im  Chorion , von 
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ihm  durch  eine  Flüfiigkeit  getrennt , welche  nicht 
krankhaften  Urfprunges  iß.  In  der  Folge  nähern 
lieh  beyde  einander,  vermöge  des  rafchern  Wachs- 
thums der  Schafshaut.  Sie  verbinden  lieh  unter 
einander  durch  zarte  Flocken,  welche  Cch  von  Ei- 
ner zur  andern  erftrecken  , welche  nicht  zellicher 
Natur,  fondern  nach  Fr.  Lobstein  Gefäfse  find, 
die  von  den  großem  Blutgefäßen  der  decidua  her- 
ftammen,  das  Chorion  durchdringen,  um  zu  dem 
Amnion  zu  gelangen  , und  dort  die  arterielle  Ex- 
halation  des  Schafswafi'ers  zu  vollbringen. 

§.  640.  » 

Die  amniotifche  Flüfiigkeit  nimmt  in  den  fpä- 
tern  Monathen  der  Geftation  immer  mehr  ab;  fie 
ift  am  Ende  der  Schwangerfchaft  eine  feröfe  Flüfiig- 
keit, welche  fehr  vieles  Waffer,  nur  eine  fehr  ge- 
ringe Quantität  von  Eyweifsßoff,  von  kochfalzfaurer 
Soda  und  phosphorlaurer  Kalkerde  enthält,  und 
durch  eine  in  ihr  aufgelöste  milchige  Flüffigkeit 
getrübt  wird.  Merkwürdig  ift  die  Mifchung  des 
Fruchtfaftes  darum  , weil  er  zugleich  ein  freies  Al- 
kali und  eine  freie  Säure  (die  Amnios  - Säure) 
enthält.  Wahrfcheinlich  iß  das  Fruciitwaßer  in  den 
frühem  Monathen  der  Schwangerfchaft  ungleich 
reicher  an  Albumen,  und  ernährendem  Stoff.  Die 
amniotifche  Flüfiigkeit  wurde  ehmal$  irrig  für  eine 
Excretionsflüßigkeit  des  Fötus,  für  deffen  Schweifs  , 
Urin  gehalten.  Sie  wird  aber  entfehieden  von  dem 
Amnios,  fo  wie  von  den  leröfen  Häuten  dieDunff- 
llüfligkeit  an  ihrer  innern  Oberfläche  abgefondert, 
und  fie  iß  im  Ey  der  Säugthiere  daffelbe , >vas  das 
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Eyweifs  im  Vogeley  ift.  Die  Behauptung,  dafs  der 
Fruchtfaft  von  den  Gefälsen  des  Uterus  exhalirt, 
von  den  lymphatifchen  Gefälsen  der  Placenta  ein-< 
gefogen  , uüd  in  die  Hohle  des  Eyes  ergollen  wer- 
de , fetzt  die  unrichtigften  Vorftellungen  von  dem 
Verlaufe  und  der  Endigung  der  lymphatifchen  Ge- 
fäfse  voraus» 

§.  64 1. 

Der  Embryo  entlieht  aus  einer  thierifchen  Fiiif- 
figkeit.  Sein  erfter  Lebensprozeis  ift  ein  plaliifcher* 
ein  Cohälions  - und  Gefialtungsprozefs.  Alles  örga- 
nifche  fteht  mitten  inne  zwilchen  dem  Starren  und 
Flüffigen,  und  der  Tod  ift  in  der  vollendetem  Herr- 
schaft des  einen  oder  des  andern  Elementes.  Nicht 
nur  die  unterften  Organismen,  die  P ristl  ey’s  ch  e 
grüne  Materie , jeder  Organismus  von  was  immer 
für  ejnom  Grade  von  Vollkommenheit,  geht  aus 
dem  Wafler  hervor.  Anfangs  fchwebt  der  Embryo 
noch  wie  ein  Wölkchen  in  dem  Fruchtwafler.  So 
bald  lieh  aus  diefem  irgend  etwas  mit  Beftimmtheit 
geltaltet,  unterfcheidet  man  zwey  Bläschen  , deren 
eines  dem  Kopfe,  das  andere  dem  Kumpfe  ent- 
fp rieht.  Das  Kopfbläschen  ift  unverhältnifsmäfsig 
grölfer  als  das  andere.  Der  Gegenfatz  der  beyden 
Bläschen  ift  gleich  dem  von  Gehirn  und  He«:  und 
beyde  centrirende  Organe  find  auch  die  zuerlt  uri-i 
terfcheidbaren.  Das  Gehirn  behauptet  in  feiner 
Entliehung  felblt  noch  den  Primat  vor  dem  Her- 
zen, nur  ilt  dalfelbe  vermöge  feiner  Durchfichtig- 
keit  nicht  früher  unterfcheidbar.  Das  Herz  ilt  im 
Momente  feines  EntUehens  fogleich  Bewegung,  da- 
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her  ein  hüpfender  Punkt.  Indem  aber  das  Gehirn 
fogleich  feine  anziehende  Kraft  auf  alle  übrigen 
Organe  ausübt,  entftehen  die  Nerven:  denn  diele 
find  nur  die  fichtbar  gewordene  adlio  in  diftans  des 
Gehirns.  Eigentlich  ili  aber  im  Momente  der  Ent- 
ziehung des  Gefäfsfyftems  überall  ein  Herz:  denn 
das  Blut  bildet  fich  fieckenweifs  und  in  einzelnen 
Tropfen,  jeder  als  ein  einzelner  für  fich:  — erft  in 
der  Folge  fliefsen  diefe  in  Eine  Strömung  zulam- 
men.  Auch  bemerkt  man  das  Blut  führer  als  feine 
Gefäfse.  Das  erfie  alfo  , was  fich  im  Embryo  ent- 
wickelt, find  die  drey  einfachen  Gebilde,  das  zellige 
oder  bläfige,  das  nervige,  und  die  Gefäfsbildung. 
Aus  deren  Durchdringung  entliehen  die  einzelnen 
Organe,  aber  alle  fpäter  als  jene;  — die  Leber, 
die  Lungen,  Magen,  Darmcanal,  Nieren,  Muskeln 
u.  f.  f.  Eigentümlich  ifi  die  Entfiehungsgefchichte 
jedes  befondern  Organes.  So  entliehen  die  Lun- 
gen im  Zufiande  vollkommner  Unthätigkpit  in  der 
Brulthöhle ; das  Muskel  - und  Knochenlyftem  bildet 
fich  bey  einer  totalen  Flexion  aller  Gelenke. 

Nach  Oken  geht  die  Bildung  des  Gedärmes 
von  dem  Nabelbläschen  aus,  welches  bey  den 
menfchlichen  Embryonen  diefelfie  Bedeutung  wie 
die  tunica  Erythroides  bey  den  Thieren  hat.  Der 
dünne  Darm  und  der  dicke  entftehen,  jeder  befon- 
ders,  aus  dem  Bläschen,  welches  lieh  in  einen  Hals 
verlängert,  in  dem  die  beyden  Därme  an  einander 
gewachfen  liegen.  Später  erft  ziehen  fich  beyde , 
wenn  die  muskulofe  und  häutige  Bildung  der  vor- 
dem Bauchwandung  fchon  vollendet  ilt , in  die 
Höhle  des  Unterleibs  durch  den  Nabelring  zurück; 
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Ile  fondern  fich  hiebey  von  dem  Bläschen  ab  , def-i 
fen  Hals  mm  obliterirt  als  Wurmfortfatz  zurück-* 
bleibt» 

§.  642. 

Der  menlehUche  Fötus  durchläuft  in  der  Höhla 
des  Uterus  feine  Metamorphofe  auf  folche  Weife, 
dafs  er  alle  Thierclaffen  durchgeht,  aber,  in  keiner 
zurückgehalten,  immer  mehr  das  ihm  eingebohrne 
Menfchliche  entwickelt.  Jede  in  feiner  Metamor- 
phofe  unterfcheidbare  , einer  beltimmten  Thierclaffe 
entfprechende,  Bildungsfiufe  ift  durch  das  Hervor- 
treten einer  konkreten  Fundlion  bezeichnet.  Zuerft 
hat  der  Embryo  ganz  die  Geftalt  des  Wurms.  Die 
Art  feiner  Ernährung,  fein  einfacher  Bau  , alle  pri- 
vativen Eigenfchaften , welche  jenen  Thieren  zu- 
kommen, zeichnen  ihn  hier  aus.  Von  den  Infekten 
kömmt  dem  Embryo  nur  ihr  Zuftand  vor  der  Ver- 
wandlung zu:  — denn  was  univerfell  in  diefen  ift, 
das  hat  auch  fchon  die  Raupe  : die  Verwandlung  ift 
nur  eine  einteilige  Entwicklung,  befonders  der 
Sinnes  - und  Bewegungsorgane,  zu  dem  höchften 
Grade  der  auf  diefer  Stufe  erreichbaren  Vollkom- 
menheit. 

Die  Differenzirung  der  Gefchlechtstheile,  da9 
lichtbare  Hervortreten  des  Gefchlechtsunterfchiedes 
ift  indeffen  fein  Gewinn  bpy  dem  Durchgänge  durch  ' 
diele  Ctaffe.  Die  Entftehung  der  Leber,  der  innern 
Organe , das  Hervortreten  verfchiedener  Secretio- 
nen,  u.  f.  f.  bezeichnen  deutlich  das  Fortriicken  des 
Embryo  aus  der  Claffe  der  Würmer  in  jene  der 
Mollusken.  Nämlich  noch  immer  ift  der  Embryo 


Wei.chwurm  „ ohne  hartgewordene*  nach  innen  zu- 
rückgedrängtes Skelet : der  käfige  Ueberzug  feines 
Leibes  zeigt  felbft  die  Tendenz  nach  Incruilation  , 
nach  lieberwicht  der  Epidermoidalbildung.  Bis 
dahin  ftanci  er,  gleich  den  übrigen  weifsblütigen 
■Thieren  , unter  der  Herrfchaft  des  Bildungstriebes; 
daher  lein  rafches  Wachsthum  in  der  erfien  Periode 
der  Schwangerlchaft,  welches  um  fo  langfamer  wird, 
je  mehr  er  lieh  dem  Zeitpunkte  der  Geburt  annä- 
* hert.  Das  irritable  Leben  und  der  durch  diefes 
beftimmte  Gegenfatz  erwacht  in  ihm  , fo  bald  er 
jothes  Blut  und  ein  in  lieh  gefchloflenes  Gefäfsfy- 
ftem  hat.  Ilt  diele  Metamorphofe  vollendet,  fo  enu 
flehen  einzelne  Knochen  : — und  wieder  ilt  der 
erlte  Anfatz  zur  Knochenbildung  jene  am  Schedel 
•und  an  den  Wirbelbeinen.  Nun  ilt  der  Embryo  in 
die  Reihe  der  rothblütigen  , mit  Wirbelbeinen  ver- 
fehenen  Thiere  hinübergetreten.  Hirn  - und  Rückens 
mark  ilt,  fo  wie  bey  diefen  allgemein,  gebildet: 
fünf  Sinnesorgane  werden  deutlich  unterfchieden : 
die  Lymphgefäfse  find  vom  Syftem  der  rothes- Blut- 
führenden Gefäfse  abgefondert.  Die  Nieren  haben 
ihre  vollkommne  Ausbildung  erreicht  u.  f.  f.  Alle; 
diefe  Bildungen  find  wie  mit  Einem  Schlage  gege- 
ben: der  Emhryo  ilt  Fötus  geworden.  Aber  der 
Fötus  ilt  kaltblütiges  Thier.  Die  vorher  fchon  im 
erfien  Monath  der  Schwangerfchaft , gleich  dem  In- 
fektenauge  offnen  und  nackt  hingelegten  Augen 
lind  jetzt  unter  Augenliedern  verborgen,  da  lie  die 
allgemeinen  Bedeckungen  anziehen  , und  diefe  als 
häutige  Falten  fich  an  lie  anheften.  Die  Gliedmaf- 
fen  lind  noch  lehr  klein,  befonders  die  untern. 
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Die  Refpiration  iß  eine  Kiemenrefpiratiön:  fo  wie 
aber  die  Bildung  der  Placenta  vollkommner  ge- 
worden iß,  beginnt  auch  der  Gegenfatz  zwilchen 
den  beyden  Ventrikeln  des  Herzens,  die  Kreutzung  * 
der  BlutßrÖme,  — die  vordem  Extremitäten  erlan- 
gen ein  rafcheres  Wachsthum  ; die  Linie  im  Auge 
verkleinert  fich , es  entlieht  wäfferige  Feuchtigkeit; 
der  Fötus  ift  Amphibion.  Die  AeulTerung  von  Mus- 
kelthätigkeit,  und  die  Ortsveränderungen  einzelner 
Gliedmaßen  des  Fötus  zeigen  feinen  Uebergang  in 
eine  höhere  Thierclaffe  an.  Senlibilitätsthier  aber 
wird  der  Fötus  erß  durch  die  Geburt.  Denn  bis 
dahin  liegt  das  fenüble  Syßem  in  ihm  die  Sinnes- 
organe in  tiefem  Schlafe,  ohne  Eindrücke  von  auf- 
fen  zu  empfangen. 

§•  643- 

Die  Placenta  iß  ein  fehr  gefäfsreiches  , kiemen- 
artiges Gebilde,  gewöhnlich  am  Grunde  des  Frucht- 
hälters  eingepllanzt.  Indem  nämlich  die  Flocken 
der  Schleimhaut  des  Fruchthälters  an  allen  andern 
Stellen  mit  den  Flocken  des  Eyes  verwachfen,  und 
die  Hunter’fche  Haut  bilden  , entwickeln  lie  lieh 
im  Grunde  in  üch  entgegengefetzter  Richtung  durch 
die  feinfte  Verzweigung  immer  mehr,  ohne  in  ein- 
ander überzugehen.  So  entliehen  hier  zwey  üch 
begegnende,  und  in  lieh  felbß  wiederkehrende  Ge- 
fäfsausbreitungen , deren  eine  dem  Fötus,  die  an- 
dere der  Mutter  angehört,  welche  nirgends  in  ein- 
ander offen  liehen,  und  lieh  wie  Blutgefäfse  und 
Xiuftgefälse  in  den  Lungen  verhalten.  Der  kindli- 
che Antheil  an  der  Placenta  iß  bey  weitem  der 
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gröflere.  Diefer  bildet  Cotyledonen,  warzenförmi- 
ge Erhabenheiten,  welche  in  ihnen  entlprechende 
Buchten  im  mütterlichen  Antheil  aufgenommen  wer- 
den , — und  ähnliche  Vertiefungen , in  welche  die  Ge- 
fälskegel  des  mütterlichen  Antheils  eindringen - In- 

nerhalb des  Parenchyms  der  Placenta  münden  die  Ar- 
terien der  Mutter  entfchieden  nur  mit  den  Venen  der 
Mutter  zufammen;  das  Blut  extravafirt  daher  nicht, 
obgleich  jene  Venen  allerdings  beträchtliche  finuofe 
Erweiterungen  bilden.  Eben  fo  ftehen  die  arteriel-, 
len  Endigungen  der  Nabelgef  äfse  mit  ihren  venöfen 
Anfängen  in  unmittelbarer  Verbindung.  Die  Na- 
belarterien  anaftomoliren  aber  nicht  mit  den  Venen 
des  Uterus,  und  defien  Arterien  anaftomoliren  nicht 
mit  den  Venen  das  Nabelftranges  : — es  giebt  fomit 
keine  Kreutzung  der  Blutftröme  von  Mutter  und 
Kind  in  der  Placenta,  keine  kreutzförmige  Ver- 
fchlingung  ihrer  beyderley  Gefäfsfyfteme.  Da  auch 
in  dem  Parenchym  der  Placenta  das  mütterliche 
Blut  nicht  extravafirt,  und  die  Venen  des  Nabel- 
ftranges nur  das  von  den  Arterien  verführte  Blut 
zurückführen,  keineswegs  aber  das  Gefchäft  derEin- 
faugung  vollbringen;  fo  geht  überhaupt  mittelft  der 
Placenta  kein  Blut,  und  keine  andere  ernälirende 
Flüffigkeit  von  der  Mutter  zu  dem  Kinde:  — fon-i 
dern  im  Parenchym  derfelben  geräth  das  kindliche 
Blut  der  Nabelgef  äfse  nur  in  die  Wirkungsfphäre 
des  mütterlichen  Blutes:  fo  wie  die  dem  Waffer 
beygemifchte  Sauerfloffluft  in  den  Kiemen  der  Fi- 
fche  , einiger  Mollusken  u.  f.  f.  auf  das  venüfe  Blut 
einwirkt,  welches  jene  Kiemen  durchgeht;  fo  die 
Aura  oxygenea  im  arteriellen  Blut  der  Mutter  auf 
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das  venöfe  Blut  des  Fötus.  — Die  Placenta  ift  fo- 
mit  das  Refpirationsorgan  des  Fötus  , und  zwar  ein 
außer  ihm  liegendes  Refpirationsorgan,  fo  wie  auch 
die  Kiemen  nach  auffen  zurückgedrängte  Lungen 
lind.  Das  Gefäfsfyftem  des  Fötus  ift  von  daher  in 
lieh  Felbft  gefchl offen  und  kreifig  wiederkehrend. 
Der  Fötus  bereitet  fein  eigenes  Blut;  die  Zahl  der 
Pulsfchläge  an  der  Nabelfchnur  ffimmt  nicht  überein 
mit  der  Zahl  der  Pulsfchläge  der  Mutter:  — bey 
Verblutungen  der  Mutter  entleeren  lieh  die  Gefafsa 
des  Fötus  nicht:  — die  Austreibung  der  Placenta 
ift  nicht  mit  grofsem  Blutverluft  verbunden. 

§•  644 

Einfaugende  Gefäfse,  welche  in  der  Placenta 
irgend  eine  Flüffigkeit  abforbiren,  und  dem  Fötus 
zuleiten  könnten  , giebt  es  in  dem  Nabelftrange 
nicht.  Gewifs  aber  ift  das  Verhältnifs  der  Gefäfse 
in  der  Placenta  in  deren  frühem  Bildungsperioden 
ein  ganz  anderes.  So  lange  die  Placenta  nur  aus 
verlängerten  Filamenten  und  Flocken  der  Hunter- 
fchen  Haut  befteht,  gelanget  mittellt  jener  Gefäfs- 
llocken  entfehieden  eine  von  den  Gefäfsflocken  des 
Fruchthälters  abgefonderte  chylöfe  Flüffigkeit  zu 
dem  Embryo.  Die-Venen  des  Nabelftranges , wel- 
che Geh  früher  als  die  Arterien  zeigen , Gnd  urfpriing- 
lieh  einfaugende  Gefäfse  : und  erft  nachdem  die  Ar- 
terien Geh  gebildet  haben,  entlieht  das  Capillarge- 
fäfsfyltem,  welches  die  Endigungen  von  beyden  in 
fxch  aufnimmt,  und  fo  das  Gef älsfyftem  als  eine 
in  lieh  wiederkehrende  Totalität  lchliefst.  Daher 
lind  bey  den  Venen  die  Aefte  früher  als  die  Stäm- 


me  vorhanden,  und  die  Stämme  entliehen  nur  durch 
die  Zufammenmiindung  der  Aelte.  Bey  den  Arte- 
rien aber  find  die  Stämme  die  früheft  gebildeten, 
und  die  Aefte  entliehen  nur  durch  die  Expanfion 
des  Stammes.  Die  Ernährung  des  Fötus  ili  lomit 
keineswegs  durch  die  fchon  gebildete,  reife  Placen- 
ta,  wohl  aber  während  eines  febr  kurzen  Zeitraumes 
durch  die  lieh  bildende  Placenta  vermittelt.  Die 
Periode,  in  welcher  der  Fötus  mittelft  der  filamen- 
töfen  Gefäfse,  welche  das  Rudiment  des  künftigen 
Mutterkuchens  darftellen  , den  von  der  Schleimhaut 
des  Fruchthälters  abgefonderten  Milcbähnlichen  Nah- 
rungsfaft  abforbirt , fällt  zwifchen  diejenige,  wo  er 
die  Fälligkeit  des  Nabelbläschens  confumirt,  und 
diejenige  , wo  er  durch  die  Einfaugung  des  Frucht- 
Gaffers  ernährt  wird.  Denn  das  in  dem  Nabelbläs- 
chen Enthaltene  ift  entfehieden  kein  Harn,  fo  wenig 
als  der  Frucbtfaft  Schweifs  ift.  Sondern  die  FlüllQg- 
keit  des  Nabelbläschens  ift  fehr  nahrungsreich:  fie 
ift  in  defto  grüfTerer  Quantität  vorhanden  , je  klei- 
ner der  Embryo  ift , der  zuerft  wie  ein  kleiner 
Knopf  auf  der  fehr  grofsen  Blafe  auffitzt.  Durch 
den  Urachus  wird  diele  Flülfigkeit  dem  Embryo  zu- 
geleitet; bey  dem  Menfchen  fchliefst  fich  diefer,  fo* 
bald  das  im  Nabelbläschen  enthaltene  confumirt  ift. 

§.  645. 

In  der  dritten  ungleich  längften  Periode  er* 
nährt  lieh  aber  der  Fötus  durch  die  Zerletzung  des 
amniotifchen  Waders.  Unter  allen  zur  Ernährung 
tauglichen  Beftandtheilen  des  Eyes  ift  der  Liquor 

' amni- 
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amnios  der  conftantefte : man  findet  ihn  nicht  nur 
in  den  Eyern  der  warmblütigen  Thiere , fondem 
auch  in  weit  tieferen  Thierclaffen  , und  zwar  bey 
folchen , in  deren  Eyern  man  weder  einen  Mutter-« 
kuchen  noch  Nabelgefäfse  antrifft.  Gewifs  ilt  alfo 
wenigfiens  bey  diefen  , -bey  welchen  der  Fötus  auf 
keine  andere  Weife  ernährt  werden  kann  , die  Er- 
nährung durch  die  Zerfetzung  des  Schaafswaffers 
vermittelt.  Daffelbe  ift  bisweilen  bey  menfchlichen 
Embryonen  der  Fall,  welche  ohne  Mutterkuchen, 
oder  ohne  Nabelgefäfs  lieh  lange  Zeit  in  dem  Eye 
ernährten.  Der  Liquor  amnios  ift  eine  Fliilligkeit, 
welcher  vermöge  des  Eyweifsftoffes  , den  lie  enthalt, 
zur  Ernährung  fehr  gefchickt  ift.  Zwar  ift  nach 
Vauquelin  und  Bu'riva  die  Quantität  des  im 
Schaafsvvaffer  aufgelösten  EyweiTsfioffes  fehr  geringe. 
Aber  beyde  unterluchten  den  Liquor.,  fo  wie  er  bey 
der  Geburt  ausgelloffen  war.  Nun  ift  aber  das 
Schaafswaffer  in  der  letzten  Periode  der  Schwanger- 
fchaft  weniger  nahrhaft  , weswegen  auch  das  Wachs- 
thum des  Fötus  hier  weit  langfamer , und  geringer, 
als  in  einer  frühem  Epoche  ift.  Das  Schaafswaffer 
erleidet  um  diefc  Zeit  nicht  nur  eine  quantitative 
Verminderung,  fondern  auch  eine  qualitative  Ver- 
änderung, welche  in  einer  Verminderung  des  darin 
enthaltenen  Eyweifsftoffes  befteht.  Eben  diefe  quan- 
titative Verminderung  deutet  auf  die  Zerfetzung  die-- 
fer  Flüffigkeit,  und"  auf  deren  Verwendung  zur  Er- 
nährung des  Fötus  hin.  Die  Ernährung  des  Fötus 
mufs  durch  eine  Flüffigkeit  gefchehen  , welche  nicht 
durch  feine  eigene  Gefälse,  fondern  durch  jene  der 
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Mutter  abgefondert  wird;  (denn  die  Materie  zur  Er- 
nährung rriufs  dem  Fötus  , fo  wie  jedem  organifchen 
Körper,  von  außen  gegeben  werden)  diefs  ilt  aber 
bey  dem  Liquor  amnios  des  Menfchen,  und  der 
hierin  Menfchenähnlichen  Thieren  der  Fall.  Gegen 
diefe  Theorie  der  Ernährung  des  Fötus  bleibt  im- 
mer die  Ernährung  des  Fötus  der  mit  wahren  Coty- 
ledonen  verfehenen  Thiere  eine  Schwierigkeit.  Denn 
bey  diefen  find  die  exhalirenden  Gefäfse  des  Schaafs- 
häutchens  ofFenbarZweige  der  Nabelgef  älse.  Die  Er- 
nährung des  Fötus  ilt  gewifs  durch  das  Lympbgefäfs- 
fyfietn  vermittelt;  darauf  deutet  die  Entwicklung  des 
Syfiems  der  Lymphgefälse  und  der  lymphatifchen 
jDrüfen  bey  dem  Fötus,  deffen  grofse  Thätigkeit 
durch  VerFuche  erwiefen  ift , und  deßen  Präponde- 
ranz  auch  noch  geraume  Zeit  in  das  kindliche  Alter 
hinein  fortdauert.  Das  lymphatifche  Syfiem  kann 
nur  aber  in  fo  ferne  die  Ernährung  des  Fötus  ver- 
mitteln , als  die  abforbirenden  Gefäfse , welche  an 
der  Oberfläche  der  äußern  Haut,  oder  an  jener  der 
Schleimhäute  ausmünden,  das  SchaafswafFer  auffau- 
gen.  Man  hielt  die  letzte  Art  der  Abforption  ehe-* 
mals  für  das  Mittel  zur  Ernährung  des  Fötus  , in- 
dem man  glaubte  , dafs  der  Fötus  das  Schaafswaßer 
verfchlucke , in  feinem  Magen  digerire , und  dafs 
diefs  auf  folche  Weife  zuerfit  in  die  chylöfen  Saug- 
gefäfs  &c.  gelange.  Diefs  iß  aber  keineswegs  wahr- 
fcheinlich , wenn  man  bedenkt,  dafs  der  Fötus  lieh 
zu  einer  Zeit  voip.  dem  Schaafswaßer»  ernähret , in 
welcher  feine  Verdauungswerkzeuge,  felbßlein  Mund 
noch  wenig  ausgebildet  find:  ferner,  dafs  menfeh- 
liehe  Fötus  mit  imperforirtem  Mund  und  NafenlÖ«» 


ehern  lieh  felir  gut  ernährten;  — ferner,  dafs  die 
Flüffigkeit,  welche  man  gewöhnlich  in  dem  Darm- 
canal antrifft , die  vorausgefetzte  Aehnlichkeit  mit 
dem  SchaafswalTer  keineswegs  habe.  Wenn  man 
deffen  ohngeachtet  das  SchaafswalTer  zuweilen  ge- 
froren in  der  Mundhöhle,  im  Schlunde,  und  Ma- 
gen des  Fötus  angetroffen  hat,  fo  fcheint  diefs  blofs 
zufällig,  und  vielleicht  in  der  letzten  Zeit  des  Le- 
bens dahin  eingedrungen  zu  feyn.  Wenn  es  dahin 
gelanget  , fo  wird  es  dort  durch  die  chylofen  Ge- 
f älse  , welche  hier  die  Stelle  von  gewöhnlichen  Lymph- 
gefäfsen  vertreten;  zerfetzt,  und  aufgefogen , To  wie 
von  den  abforbirenden  Gefäfsen  anderer  Schleim* 
häute,  als  von  jener  der  Urinblafe,  der  Gefchlechls* 
theile  &c. , ohne  dafs  man  eine  wahre  Digeftion 
des  Schaafswaffers  durch  die  noch  zarten  Verdauungs* 
Organe  des  Fötus  annehmen  kann.  Denn  der  Li- 
quor amnios  ift  eine  fchon  animalilirte , und  dem 
Fötus  bis  zu  einem  gewiffen  Grade  affimilirte  Flüf- 
ligkeit,  welche,  um  zur  Ernährung  zu  dienen,  der- 
jenigen Veränderungen  nicht  bedarf,  die  den  Ver* 
dauungsprozefs  der  erlten  Wege  bilden. 

Die  Quantität,  in  welcher  der  Liquor  in  einer 
beftimmten  Periode  der  Schwangerfchaft  angetroffen 
wird  , fleht  im  direkten  Verhältniffe  der  Gröfse  der 
fecernirenden  Oberfläche  der  Schaafshaut , relativ 
zur  Gröfse  des  Flächeninhaltes  der  abforbirenden 
Flaut  des  Fötus , und  da  nun  zwar  die  abfolute 
Gröfse  des  Eyes  progreffiv  in  dem  Verlaufe  der 
Schwangerfchaft  zunimmt,  die  relative  Gröfse  aber 
eine  wirkliche  Verminderung  erleidet;  fo  ift  hier* 
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aus  zu  eHeben  , warum  die  Menge  des  SchaafswaiTers 
um  fo  mehr  abnimmt  , je  mehr  der  Fötus  der  Ge- 
burt nahe  ibt.  Man  hat  den  käfigen  Ueberzug  der 
Epidermis  des  Fötus  als  ein  Hindernils  der  Abforp- 
tiqn  des  SchaafswaiTers  durch  feine  Flaut  angeführt. 
Aber  diefer  findet  in  der  erbten  Zeit  der  Geflation 
nicht  ftatt , und  erbt  in  der  Folge  fchlägt  lieh  der- 
belbe  entweder  als  Sediment  des  zäheren  und  viskö- 
fen  Theiles  des  SchaafswaiTers  , oder  als  Produkt 
der  Hauttranfpiration  des  Fötus  nieder  ; und  gera- 
de in  diefer  ift  auch  das  Wachsthum  des  Fötus  das 
lohne  liebte. 

§.  646. 

So  wie  die  Refpiration  des  Fötus  eine  wahre 
Kiemenrefpiration  ibt ; fo  fiimmt  auch  der  Kreislauf 
des  Blutes  bey  demfelben  mit  jenem  der  kaltblüti- 
gen Thiere  überein.  Die  vordem  und  hintern 
Höhlen  des  Herzens,  welche  durch  das  eyförmige 
Loch  in  einander  offen  flehen  , find  gleich  dem 
Einfackigen  , in  mehrere  Buchten  getrennten  Her- 
zen einiger  Amphibien.  So  wie  dort  die  Lungen- 
gefäfse  kein  befonderes  Gefäfsfybtem  für  lieh  dar- 
ftellen  , fondern  dem  Aorten  - und  Plohladerfybtem 
untergeordnet  find  ; fo  find  diefem  auch  die  JN’abel- 
gefäfse  verbunden  , da  die  Nabelfchlagadern  aus 
den  hypgpgaltrifchen  entliehen , die  Nabelblutader 
aber  in  die  Flohlvene  aufgenommen  wird.  Diefe 
führt  das  arterielle,  im  Mutterkuchen  neu  oxydirte 
Blut  dem  Fötus  zu  ; und  da  der  gröfste  Theii  dieles 
Blutes  auch  noch  die  bey  dem  Fötus  fehr  voluminöfe 
fettige  , und  mit  einer  wahren  Talgmaife  in  ihrem 
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Parenchym  durchdrungene  Leber  durchgeht,  da  die 
Gallenabfonderung  über  fchon  früher  als  andere 
Secretionen  , gegen  die  Mitte  der  Schwangerfchaft 
eintrit ; fo  gelangt  ein  lehr  dephlogifiicirtes  Blut  in. 
den  vordem  Herzensfack.  Pieles  wird  auf  die 
§•  587*  angegebene  Weife  mehr  dem  Haupte  und 
den  obem  Theilen  , das  Blut  der  obern  Hohlader 
aus  dem  rechten  Herzensventrikel  durch  den  Botal- 
fchen  Canal  und . die  abfteigende  Äorte  mehr  den 

untern  Theilen  zugeführt. 

Aber  das  Blut  der  Arterien  und  Venen  des  Lu-  . 
tus  ift  fowohl  in  der  Farbe,  als  in  den  übrigen  Ei- 
genfchaften  nur  wenig  unterfchieden  ; fo  wie  auch 
bey  den  kaltblütigen  Thieren  die  Verfchiedenheit 
des  arteriellen  und  des  venbfen  Blutes  nicht  grofs 
ift.  Man  will  fogar  das  Blut  der  Nabelvene  dunk- 
ler und  mehr  livid  als  jenes  der  Nabelarterien  ge- 
funden haben.  Die  Refpiration  des  Fötus  in  der 
Placenta  ift  nämlich  lehr  unvollkommen  ; und  da- 
von hängt  auch'  die  geringere  Temperatur  des  Fö- 
tus gegen  die  Blutwärme  der  Mutter  ab;  da  nach 
Aut  hen  rieth’s  Unterfuchung  eine  Verfchiedenheit 
von  einigen  Graden  zwilchen  beyden  obwaltet. 

Der  Fötus  vollbringt  in  den  fpätern  Perioden 
der  Schwangerfchaft  Muskelbewegungen  , welche  mit 
Ortsveränderungen  verbunden  lind.  Er  Ichwimmt 
im  Fruchtfafte , als  ein  ovaler  Körper , aber  nicht 
alfo  zufammengedrängt  und  gebogen  , etwa  um  den 
geringften  Raum  einzunehmen  , iondern  weil  er  aus 
dem  Oval  entftanden  , und  feine  einzelnen  Theile  , 
Haupt,  Gliedmafsen,  nur  innerhalb  jener  Urgeftalt 
vom  Ganzen  losgetrennte  Parcellen  Und. 
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XXXII*  Kapitel. 

Geburt.  Wo  chenb  e 1 1.  Lactation. 


§’  647* 

Vierzig  Wochen  vollenden  gewöhnlich  die  Bil- 
dungsperiode des  menfchlichen  Fötus,  während 
welcher  er  in  der  Höhle  des  Fruchthälters  einge- 
fchloflen  ift.  Aber  fchon  neun  Wochen  früher  ilt 
er  zu  einer  folchen  Keife  gelanget,  dafs  er  getrennt 
von  der  Mutter  lebensfähig  ift.  — Eben  fo  gut 
kann  auch  in  feltnen  Fällen  der  Fötus  länger  als 
vierzig  Wochen  innerhalb  der  Höhle  der  Gebähr- 
mutter eingefchlolfen  bleiben. 

% 648. 

Am  Endie  diefer  Epoche  ift  nun  der  Fötus  zu 
einem  Grade  von  Selbftftändigkcit , und  Individua- 
lität gelanget,  dafs  er  unabhängig  , und  außerhalb 
des  Leibes  der  Mutter  zu  leben  vermag.  Es  entlie- 
hen nun  fchmerzhaftq  Zufammenziehungen  des  Ute-* 
rus ; Wehen,  welche  man  in  die  vorbereitenden, 
erfchütterruTeli^  und  Nachwehen  unterfcheldet.  Die 
Wehen  haben  das  Eigenthiimliche , dafs  bey  ihnen 
der  Grund  des  Uterus  fich  contrahirt,  aber  der 
Mund  erweitert,  fo  wie  im  Anfänge  der  Schwan- 
gerfchaft  der  Grund  zuerlt  lieh  erweiterte  und  der 
Muttermund  fich  fchlofs.  Der  Grund  ilt  das  nieilt 
expandu'te,  folglich  geht  dort  zuerlt  die  expanlive 
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Bewegung  in  die  contradlive  über;  indefs  noch 
fortdauernd  der  verftrichene  Hals  weiterhin  expan- 
dirt  wird.  — Zur  Erweiterung  des  Muttermundes 
trägt  das  keilförmige  Eindringen  der  Blafe,  in  wel- 
cher der  Fötus  mit  dem  noch  übrigen  Schaafswaffer 
enthalten  ift , 'vieles  bey.  Diefe  Blafe  fpannt  lieh 
immer  mehr  an  , reifst  endlich  , und  nun  trit  der 
Kopf,  mit  welchem  das  Kind,  bey  regelmäfsigen 
Geburtslagen  eintrit , in  den  Muttermund  felbft  ein; 
diefer  befchreibt  bey  feinem  Durchgänge  durch  die 
Beckenhöhle  eine  drehende  Bewegung,  eine  wahre 
Axendrehung;  feine  Knochen  fchieben  lieh  vermo«* 
ge  der  blofs  membranöfen  Verbindung  der  einzel- 
nen Knochen  über  einander;  das  Volumen  des 
Kopfes  wird  hierdurch  um  fehr  vieles  vermindert, 
diefer  durchbricht  endlich  den  Ausgang  des  Be- 
ckens , dehnt  die  weichen  Geburtstheile  aus  , wird 
gebühren  , und  gewöhnlich  ohne  grofses  Ilindernifs 
folgen  alsdann  die  Schultern  , und  der  übrige  Kör- 
per nach. 

In  d er  englten  Beziehung  liehen  auf  einander 
die  Gebährmutter  und  die  Brülle.  Zu  gleicher  Zeit 
trit  die  Periode  der  Reife  in  beyden  Organen  ein  , 
und  zugleich  fallen  beyde  in  Decrepidität.  Gewifs 
gehören  die  Brülte  in  die  Reihe  der  Gefchlechts- 
theile  felbll , und  lie  drücken  den  weiblichen  Ge- 
fchlechtscharadler  in  der  männlichen  Form  aus.  — 

Die  Sympathie  der  Briifte  und  Zeugungstheile 
fuchte  man  aus  ihrer  Nerven  - und  Gef äfsverbin- 
dung  zu  erklären  : diefe  ift  aber  nicht  die  Urfache 
fondern  die  Folge  von  jener.  — 
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Die  Brühe  turgesciren  fchon  wahrend  der 
SchvvangerFchaft  an;  aber  am  meiften  find  fie  nach 
der  Geburt  angefchwollen.  Die  Bruhdrüfen  ftellen 
eine  viel  körnigte  DriiFe  dar,  welche  an  der  äuf- 
lern  Oberfläche  des  Thorax  in  häufiger  fettiger 
Cellulofität  gelagert,  und  in  einzelne  fächerförmige 
Parthien  getrennt  ift.  — Die  Ausführungsgänge 
derfelben  laufen  nicht  baumförmig,  oder  gefiedert, 
fondern  mehr  gegen  Ein  Zentrum  firahlend  zusam- 
men , und  öfnen  Jich  mit  mehrern  vereinzelten  Aus- 
mündungen in  die  Bruftwarze.  Die  ganze  Bildung 
der  Bruftclrüfe  ft  eilt  fo,  wie  jede  andere  Drüfenbil- 
dung  nur  eine  excentnfche  Metamorphofe  einer 
/Schleimhaut  dar;  und  diele  Schleimhaut , welche  in 
die  Bildung  der  BruftdrüFe  hineingezogen  wird  , ift 
nach  Bichat  die  dritte  Gruppe  im  Syhem  der 
Schleimhäute.  Die  BruftdrüFen  befitzen  relativ  zu 
ihrem  Umfange  lehr  wenige  Blutgefäfse:  dagegen 
find  die  lymphatifchen  (jefäfse  in  ihnen  überwie- 
gend : zu  den  Blutgefäfsen  wie  8 - i.  Die  Lymph- 
gef  äfse  , welche  in  bewunderungswürdiger  Menge 
in  die  Bildung  der  Brühe  eingeh  en,  nehmen  bey 

laugenden  Frauen  fehr  vieles  am  DurchmefTer  zu, 
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und  bey  genauen  Injedtionen  fieht  man  deutlich, 
wie  lieh  mehrere  von  ihnen  in  einen  Stamm  verei- 
nigen der  lieh  gegen  die  Bruftwarze  zukehrt,  und 
einen  Milchleiter  bildet.  Diefs  beweifst  wenigftens 
einen  unmittelbaren  Uebergang  der  Lymphgefafse 
der  Brühe  in  ihre  driifigten  Ausf  iihrungsgänge : 
und  Fomit  ift  hier  die  Secretion  durch  Gefäfse  der 
unterften  Ordnung  , nämlich  durch  lymphatifche 

Ge- 
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Gefäfse,  To  wie  in  andern  Drlifen  durch  die  Thä* 
tigkeit  der  Blutgefäfse  vermittelt. 

Die  Brufldrüfen  felbfi  gleichen  daher,  fo  wie 
der  Stoff  zur  Abfonderung  der  Milch  ihnen  von 
den  lymphatifchen  Getäfsen  zugeführt  wird,  in  ih* 
rem  Baue  auch  mehr  den  lymphatifchen  , als  den 
conglomerirten  Drüfen.  Man  entdeckt  unter  allen 
drüligten  Eingeweiden  an  den  Brüften  anx  fchwe- 
refien  den  kornigten  Bau. 

Zur  häufigen  Secretion  der  Milch  trägt  befon* 
ders  das  Säugen  des  Kindes  felbfi,  und  das  Beta* 
Xten  der  Brüfte  vieles  bey.  Die  Brufiwarzen  gera^ 
then  hiebey  in  eine  wahre  Eredlion  , und  die  vor* 
her  flacciden,  und  eingefallenen  Brülte  firotzen  nun 
von  Milch. 

Die  Milchabfonderung  findet  auch  zuweilen 
bey  unve  heuratheten  Mädchen,  bey  Knaben  fiatt. 

Die  Milchabfonderung  ilt  die  fortgefetzte  Bezie- 
vhung  des  Bildens  und  Producirens  der  Mutter  auf 
den  Fötus , und  vermittelt  eine  fortdauernde  Ge- 
meinlchaft,  auch  des  ernährenden  Stoffes  zwilchen 
der  Mutter  und  dem  Neugebohrnen.  Bey  dem  Sau- 
gen zieht  theils  der  Neugebohrne  die  kegelförmige 
Spitze  der  Bruftwarze  gegen  fich  an,  theils  macht 
er  durch  das  Ausfaugen  in  den  Ausführungsgängen 
der  Milch  einen  luftleeren  Raum,  und  nun  fliefst 
die  Milch  von  felbfi  aus. 

Die  Milch  ift  meiftens  der  Quantität  und  Qua* 
lität  nach  betrachtet  proportional  den  geno/Tenen 
Nahrungsmitteln ; gewöhnlich  macht  fie  1/3  ihres 
Gewichtes  aus;  ihre  Gönlifienz  und  ernährende  Ei* 
Walthers  Phyfiologie.  2 Tlia  3 8 
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genfchaft  aber  wird  von  der  ernährenden  Eigen* 
fchaft  der  genoflenen  Speifen  und  Getränke  der 
Amme  b^ftinimt.  Die  Conliltenz  der  menfch liehen 
Milch  ilt  geringer,  als  jene  der  Milch  der  Ziege, 
der  Kuh , der  Efelin.  Die  Milch  belteht  aus  den 
Molken,  welche  Milchzuckerfäure  und  Milchzucker, 
in  geringerer  oder  gröllerer  Quantität  WalTers 
aufgelöst,  enthalten,  — aus  dem  käligten  Theile, 
welcher  ein  fehr  oxydirter  Eyweifsltoff  ilt,  — und 
aus  dem  butterigten  , welcher  ein  fettes  Oel  in  ei- 
nem geringen  Oxydationsgrade  darliellt.  Die  Milch 
alfo  enthält  fehr  wenig  Azot , dagegen  vielen  Koh- 
lenltoff,  WalTerltoff  und  Sauerltofif.  — Die  in  ihr 
enthaltenen  Salze  find  befonders  kochfalzfaure  So- 
de , kochfalzfaure  Pottalche,  und  phosphorfaure 
Kalkerde. 

Die  Milch  hat  alfo  in  ihren  Mifchungsverhalt* 
nilTen  lehr  wenig  Analogie  mit  dem  Chylus  der 
Amme,  wohl  aber  ilt  lie  als  der  Chylus  der  Säuglings 
zu  betrachten.  Die  Milch  ilt  zwar  höchlt  leicht 
verdaulich  für  die  noch  fchwachen  Verdauungsor- 
gane des  Kindes  (^befonders  die  Milch  von  einer 
Amme,  welche  gleiche  Perioden  mit  dem  Kinde 
durchläuft) ; aber  lie  erfordert  doch  eine  eigen- 
tümliche Subadtion. 

Was  die  Milch  für  die  Säugthiere,  das  ilt  der 
Dotter  in  den  Eyern  der  Vögel  und  anderer. 
Denn  dieler  zieht  fich  kurze  Zeit  vor  dem  Aus- 
fchliefen  des  Fötus  durch  den  Dottergang  in  den 
Darmcanal,  bey  andern,  z.  B.  bey  einigen  Knor- 
pelfifchen  in  den  Magen  herein:  — und  dient  wäh- 
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rend  der  erßen  Jochen  zur  Ernährung  des  Neu- 
geb ohrnen. 

Leztes  Kapitel. 

JSon  dem  Tode  und  von  der  Fhuluifs . 

- 

§.  64g. 

Iß  das  Werk  der  Erzeugung  und  Fortpflanzung 
vollbracht,  und  die  neue  Generation  herangewach-i 
fen,  fo  wird  die  Vorhergehende  dem  Tode  und  der 
Verwandlung  ihres  ßerblichen  Antheiles  übergeben. 
Denn  ße  ilt  unkräftig  und  alternd  geworden  ; und 
lie  weicht  dem  jüngern  und  kräftigem  , in  welchem 
das  Leben  noch  frifch  und  neuer  Entfaltung  fähig 
iß.  Daher  ßeht  in  jeder  Thiergattung  die  Kindheit 
im  Verhältnifle  der  Lebensdauer.  Denn  die  Erzieh 
hung  iß  noch  ein  Theil  der  Fortpflanzung. 

§•  65  o. 

Auch  der  Tod  und  die  Fäulnifs  gehören  dem 
Leben  an:  nirgends  iß  eine  Vertilgung  des  Lebens» 
überall  nur  Verwandlung  und  Wiedergeburt  zu 
neuem  Seyn.  Der  Tod  iß  felbß  ein  beßändiger  Be- 
gleiter des  Lebens.  Mit  der  Geburt  ßerben  mehrere 
Organe  des  Fötus:  der  Wechfel  des  Stoffes  iß  ein 

ftets  fich  erneuender  Tod.  — Mit  dem  Eintrite  der 

> 

Decrepidität  werden  viele  Organe,  z.  B.  die  Brülle, 
der  Fruchthälter  des  weiblichen  Gefchlechtes  dem 
Tode  übergeben j daher  degeneriren  lie  fo  leicht 

28* 
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v, 

um  (liefe  Zeit,  und  in  den  Ovarien  bildet  fich  die 
Wal  Irathm  affe,  welche  überall  ein  Rückftand  von 
langfamer  Verwefung  ift.  Das  ganze  Greifenalter 
ift  der  Anfang  des  eigentlichen  Todes:  — und  bey 
dem  Tode  aus  Marasmus  Herben  nur  einzelne  Or- 
gane Und  Syfteme,  da  jetzt  das  Leben  in  andern 
unter  neuen  bisher  nicht  gekannten  Thätigkeitsfor* 
men  erwacht. 

§.  65  r. 

Aller  Tod  , fowohl  der  natürliche  als  der  zufäU 
lige,  durch  Krankheiten  oder  Verletzungen  herbey- 
gefiihrte,  geht  von  dem  Gehirne  oder  von  dem 
Herzen  aus.  Das  Erlöfchen  der  Lebensthätigkeit 
in  dem  Einen  bringt  auch  die  Lähmung  des  an- 
dern, und  jene  der  übrigen  Organe  hervor.  Daher 
find  die  PhÖnomene  des  Todes  zufammengefetzt 
aus  den  Phänomenen  der  Starrfucht  und  jenen  der 
Ohnmacht : die  erfte  ift  ein  Scheintod  des  Gehirn» 
(derNerven),  die  zweyte  ift  ein  Scheintod  des  Her* 
zens  (des  Blutes).  Aber  nur  in  einer  Hemmung 
der  Fundlion  des  Nervenfyftems , im  Aufhören  der 
Muskelbewegung,  des  Athemholens  und  des  Blut^ 
Umlaufes  befteht  der  insgemein  fogenannte  Tod. 
[Weiter  hinab  erftreckt  fich  feine  Wirkung  nicht, 
und  die  Ernährung,  das  Wachsthum  einiger  Thei- 
le,  z.  B.  der  Haare,  die  Einfaugung,  felbft  einige 
Abfonderungen  dauern  noch  einige  Zeit  nach  d^m 
Tode  fort. 

§.  65  2. 

Die  erfte  Zeit  nach  dem  Tode,  fo  lange  die 
Verwefung  noch  nicht  begonnen  hat,  ift  überhaupt 
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von  dem  Scheintocle  wenig  oder  nicht  unterfchi«- 
den.  Die  Empfänglichkeit  für  die  Wiederbelebung 
iß  in  beyden  Fällen  problematifch ; und  lo  wie  die 
letzten  Lebensjahre  des  Greifen  ein  Zußand  von 
äußerer  Unthätigkeit  und  Entkräftung  waren  , fo 
fällt  auch  in  diefe  Periode  die  eigentliche  Todes- 
ruhe: es  find  jetzt  nur  einige  Organe  mehr  unthä- 
tig  geworden  , und  das  Senforium  hat  auf  die  ge- 
wöhnliche Weife  zu  wirken  aufgehört.  Nichts  be- 
rechtigt aber  anzunehmen,  dafs  die  Seele  jetzt  mit 
ihrem  dem  Tode  übergebenen  Leibe  auf  keine  Weife 
mehr  in  Verbindung  ßelie;  und  denen,  welche  aus 
diefem  Zußande  in  das  Leben  wiederkehren  , folgt, 
obgleich  kein  Bewufstfeyn  des  vergangenen  Zuftan- 
des,  doch  die  Erinnerung  an  die  genoffene  höchfie 
Luß  und  an  eine  verklärte  Art  des  Seyns. 

§•  653. 

Indem  aber  dennoch  bey  dem  Tode  das  Band 
zenreilst , welches  die  Seele  mit  dem  Leibe  zufam-/ 
Hienhält,  diefe  aber  befonders  auf  das  Nervenfyltem 
Ichaffend  und  belebend,  d.  h.  lieh  dafielbe  als  Bafi- 
fches  unterwerfend,  ein  wirkt,  fo  dafs  nun  die  übri- 
gen Syfteme,  z.  B.  das  Muskelfyßem,  dem  Nerven- 
fyßem  eben  fo,  wie  diefes  felbft  der  Seele,  unter- 
worfen lind;  — fo  hört  auch  mit  dem  Tode  die  Un- 
terordnung der  niedern  Syfteme  unter  die  höhern 
unmittelbar  auf.  Befonders  Tagt  fich  das  Muskel- 
lyßem  fchon  im  Momente  des  Todes  von  der  Herr- 
I'chaft  des  Nervenfyßems  los,  und  da  nun  dieMuskel- 
thatigkeit  der  Nerventhätigkeit  nicht  mehr  unter- 
geordnet, d.  h.  da  fie  eine  unwillkührliche  gewor- 
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den  ilt , Fo  trit  im  Momente  des  Todes  eine  allge- 
meine  Contradtion  und  darauf  folgende  Steifigkeit 
aller  Muskeln  und  Unbieglamkeit  der  Gelenke  ein. 
Da  nur  der  Nerveneihflufs  und  die  Macht  des  Wil- 
lens das  natürliche  Uebergewicht  der  Streckkraft  im 
Muskelfyfteme  aufhebt,  und  die  Beugekraft  in  das 
Gleichgewicht  mit  derfelben  fetzt,  fo  ftellt  fich  im 
Momente  des  Todes  das  Uebergewicht  der  Streck- 
kraft wieder  her,  und  der  Eiftarrte  ftirbt  im  Mo- 
mente der  grofsten  Streckung  aller  Gelenke.  Die 
Todtenkälte  und  Bläffe,  welche  dem  Leichnam  in 
diefer  Periode  2ukommt,  ilt  eine  Folge  der  Untha- 
tigkeit  des  Gefäfsfyftems , welches  fein  Leben  nur 
von  den  Gefäfsnerven  hat,  und  mit  dielen  erltor- 
ben  ift. 

Aber  dieCe  Periode,  welche  durch  die  Herrfchaft 
des  Muskel fyftems  bezeichnet  ift,  geht  nach  einigen 
Tagen  zu  Ende,  und  nun  fängt  eine  neue  Lebens- 
regung im  Blute,  und  im  Gefäl'sfyftem  an.  Das 
Blut  fangt  an  fich  aufzulüfen,  es  wird  durch  die  da- 
bey  entbundene  Wärme  mehr  ausgedehnt;  neu  flüf- 
fi°,  kehrt  es  von  den  innern  Theilen  nach  den  äuf- 
fe'rn  zurück.  Gleichzeitig  beginnt  die  Gasentwick- 
lung im  Unterleib,  und  jetzt  entlieht  bey  allen 
Leichnamen  ein  Meteorismus,  wenn  er  nicht  fchon 
■während  der  Krankheit,  welche  dem  Tode  vorher- 
gieng,  zugegen  war.  In  dem  letzten  Falle  war  diele  Pe- 
riode der  Verwefung  fchon  während  des  Lehens  ein- 
getreten. Immer  fängt  die  Verwefung  in  den  Ein-, 
geweiden  des  Unterleibes,  in  den  Zeugungstheilen 
und  in  der  Ilaut  an.  Merkwürdig  ift  die  An- 
fcliwellung  und  der  Erethismus  der  Zeugungstheile 
fchon  während  des  Todes  , nicht  blols  bey  Gehenk- 
ten, Tondern  auch  bey  vielen  andern  Todesarten. 
So  wie  bey  der  Suppuration  das  Eiter  zuerft  nur  in 
Einem  abfcedirten  Punkte  entlieht,  und  von  diefem 
aus  durch  Contagion  die  benachbarten  Gebilde  lieh 
affimilirt,  To  wird  vorzüglich  im  Unterleibe  das  Fer- 
ment der  faulen  Gahrung  bereitet,  welches,  von  ihm 
ausgehend,  lieh  den  übrigen  Organen  mittheilt.  Die 
im  Unterleib  erzeugten  Gafsaiten  dehnen  dielen 
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übermäßig  aus,  bis  zum  Zerberiten.  Ueberhaupi 
lind  alle  Theile  des  Leibes  in  diefer  Periode  von 
dem  Triebe,  ficli  zu  verflüchtigen,  in  das  Reich  der 
Atmosphäre  zu  verfenken,  und  in  den  Lichtzuftand 
überzugehen  (zu  phoiphoresciren  , zu  leuchten)  be- 
herricht;  und  hierin  offenbart  lieh  die  eigenthümli- 
che  Bedeutung  der  Fäulnifs,  welche  nur  eine  an- 
dere Art  der  Verbrennung,  und  Ausdruck  derSehn- 
fucht  der  endlichen  Dinge  ift,  von  welcher  getrie- 
ben lie  dem  konkreten  Seyn  zu  entrinnen,  und 
durch  die  Aufnahme  in  das  Reich  der  Lüfte  in  das 
urfprüngliche  Seyn  zurückzukehren  trachten.  Alle 
thierifchen  und  vegetabililchen  Körper  leuchten  bev 
der  Verwefung:  — von  verwefenden  Körpern  ift  der 
lixe  Rückftand,  fo  wie  von  verbrannten,  lehr  gerin- 
ge; und  befonders  die  fchnelle  Fäulnifs  hat  mit  dem 
fpontanen  Verbrennen,  welches  bey  einigen  Men- 
fchen  beobachtet  wurde,  die  gröfste  Aehnlichkeit. 
Im  Anfänge  der  zweyten  Periode  der  Fäulnifs  ent- 
bindet fich  zwar  die  verhältnifsmälfig  grölste  Quan- 
tität von  Stickgafs  und  von  Ammonium;  aber  in  der 
Folge  nimmt  das  Wafferftoffgafs , im  gephosphorten 
gefchwefelten  und  gekohlten  Zuftande  immer  mehr 
die  Oberhand,  und  insbelondere  ift  diefer  Gafsart 
und  dem  mit  ihr  verflüchtigten  Phosphor  ihr  Ver- 
mögen zu  leuchten  und  fich  zu  entzünden  , der 
fürchterliche  und  wahrhaft  verpeftende  Geruch,  zu- 
letzt der  Ichillernde  Glanz  und  das  bunte  Farben- 
Xpiel,  welches  faulenden  Körpern  eigentümlich  ift 
zuzu fch reiben.  Gegen  dasEurle  der  Verwefung  ent- 
bindet fich  vorzüglich  kohlenfaures  Gafs ; nun  ver- 
liert fich  der  widrige  aashafte  Geruch  immer  mehr 
und  weicht,  einem  Duft  wie  von  frifcher  Erde:  zu- 

gleich wird  auch  die  Farbe  der  verwesten  Leichname 
dunkler.  Der  letzte  Rückftand  von  der  Verwefung 
ift  eine  Verbindung  von  einem  befondern  Oele  mit 
verfchiedenen  Salzen  von  erdiger  Bafis,  eine  fet- 

tige, talgartige  Erde,  — ein  fchleimiges,  Teifenarti- 
gesWefen,  welches,  aller  befonderer  Qualitäten  be- 
raubt, in  einem  Potenzlofen  Zufiance  eben  darum 
jeder  Potenzirung  fähig,  und  mit  der  gröfsten  Re- 
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ceptivität  begabt,  die  Grundlage  aller  thieriCchent 
und  vegetabilifchen  Gebildung  ift.  Keineswegs  ift 
alfo  die  Fäulnifs  ein  Zerfallen  in  Infuforien;  fondera 
diefe  find  eben  fowohl,  als  andere  lebende  Wefen, 
fchon  eine  belondere  Modißcation  der  belebten  Ma« 
terie,  keineswegs  die  einfachen  Lebenskeime;  damit 
fie  bey  der  Fäulnifs  entliehen,  muffen  die  ihrem  Le- 
ben günftigen  Bedingungen  in  der  faulenden  infun-* 
dixtea  Subltanz  eintreten. 

§•  C54- 

Je  vollkommner  und  fchneller  die  Fäulnifs  vor 
lieh  geht,  defto  geringer  ift  auch  der  Kückftand  je- 
ner öligen  Erde.  Dagegen  erfcheint  als  Produkt 
der  fehr  langfamen  und  unvollkommenen,  im  Anfang 
der  zweyten  Periode  unterbrochenen  Vervvefung  die 
Wachstalgmaffe,  in  welche  fich  die  Leichname  in 
der  Umgebung  vieler  anderer  verwefender  Körper, 
dadurch  der  Einwirkung  der  Luft  und  des  Waifer* 
beraubt,  nach  einigen  Jahren  verwandeln.  Denn 
fo  wie  Luft,  Wärme  und  Waffer  die  allgemeinen 
Bedingungen  des  Lebens  und  aller  vitalen  Prozeße 
find,  lo  ift  auch  das  gute  Vonftattengehen  der  Ver- 
wefung  an  diefe  Bedingungen  gebunden.  AlleTheile 
des  Leibes  ohne  xiusnahme,  felbft  fibröfe  und  knorp- 
liehe  Theile,  werden  hiebey  in  folche  Fett  - Talg- 
inaffe  verwandelt;  ja  die  Knochenv  felbft  werden  mit 
derfelben  innerlich  durchdrungen. 

§.  C55- 

Alfo  ift  die  Fäulnifs  nur  der  letzte  unter  den 
vitalen  Prozeffen  ; überall  aber  und  in  allen  nur 
das  Leben  allein  thätig , raftlos,  beltr<  bt  lieh  felbft 
umzugeftalten,  feine  ErzeugnilTe  wieder  verzehrend* 
und  durch  den  ewigen  Wechfel  der  Dinge  allein  in 
fteterSelbitgleichheit  undUnvergdnglichkeit  ruhend. 
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